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		Erster Theil.

		Erstes Kapitel.

		Ich bring' dir einen willkomm'nen Gast,

Den halte lieb und werth,

Das Beste gieb ihm, was du hast,

Die Treu', die Freunde ehrt.

		An einem heitern Septembermorgen des Jahres
fünfzehnhundert und neunzehn sah man vor der Herberge zum
Tannenhirsch in der freien Reichs- und Hansestadt Lübeck zwei junge
Männer in einem lebhaften Gespräche mit jütländischen Viehhändlern
begriffen, deren Knechte eben beschäftigt waren, die stattlichen
Thiere, welche sie in reicher Anzahl mitbrachten, in den weit
geöffneten Hof des Hauses zu treiben. Der eine der jungen Männer
besaß eine hohe, schlanke Gestalt, ein edelgebildetes Angesicht mit
lebhaften blauen Augen, ein volles blondes Lockenhaar und eine so
leichte und vornehme Haltung, daß die Vorübergehenden, deren
Aufmerksamkeit er auf sich lenkte, sich nicht erklären konnten, wie
ein Jüngling, dessen ganzes Wesen höhere Ansprüche verkündete, in
den niedrigen und unsaubern Anzug eines gemeinen Viehtreibers, der
die schöne Gestalt umgab, gerathen seyn mochte. Sein Gefährte war
beinahe noch einen Kopf größer als er, aber zugleich auch von einem
breitern und kräftigern, obschon höchst regelmäßigen Gliederbaue.
Während sich in den Zügen des erstern ein hoher Ernst, ja! selbst
ein Ausdruck von Schwermuth offenbarte, trug dieser ein heitres,
lächelndes Angesicht zur Schau, dessen Gepräge eine frisch blühende
Gesundheit, eine treuherzige Offenheit, ein unerschütterlicher
Humor und eine Verwegenheit, die vor keinem noch so kühnen
Unternehmen zurückzuschrecken schien, war. Er zeichnete sich in
seinem Äußern vor dem andern jungen Manne durch einen reichen,
phantastischen Anzug aus. Die starke hohe Stirn bedeckte ein
leichtes Barett mit einem weißen Reiherbusche, von den Schultern
fiel ein weiter rothseidner Mantel herab, unter dem ein leichter
Harnisch sichtbar ward, über die Brust neigte sich von der rechten
Schulter eine himmelblaue Schärpe mit den in goldner Stickerei
erglänzenden Worten: Freiheit, Gerechtigkeit. An der Seite trug er
ein breites, langes Schwert, das für seine riesige Gestalt eigens
gefertigt schien und einem andern wohl zur Last gefallen seyn
möchte. Seine Fußbekleidung bestand aus einem Paare Sandalen, wie
sie unter den Landleuten im hohen Norden gebräuchlich sind.

		»So macht der Sache ein Ende!« sagte er mit launiger Ungeduld zu
den Viehhändlern, die sich weigerten, von seinem Gefährten einige
Geldstücke, die dieser ihnen aufdringen wollte, anzunehmen. »Euer
Geschäft erweitert sonst die Gewissen, statt sie zu verengern und
ich kann schwören, daß Ihr mit dem Transport meines Freundes mehr
auf das Spiel gesetzt habt als alle Rinder von ganz Jütland und
Holstein werth sind!«

		»Er mag sein Geld behalten und auf andre Dinge verwenden;«
antwortete kaltsinnig einer Viehhändler. »Er hat uns gedient, als
ein tüchtiger und getreuer Knecht, ohne seine Hülfe und seinen Rath
hätten wir die Heerde nie aus den Morästen, in die sie gerathen,
herausbekommen. Wir sind ihm Dank schuldig und er nicht uns.
Verschmäht er unsern Lohn, so ist das seine Sache und nicht die
unsrige, wir aber nehmen nichts an von ihm.«

		»Thoren, die Ihr seyd!« erwiederte jener. »Fragt nur die reichen
Handelsherrn dieser Stadt, ob selbst nicht sie, wenn es einmal Geld
regnete, Alles was sie an Truhen, Körben und Gefäßen besitzen,
unterschieben würden, den goldnen Regen aufzufangen? Greift zu, die
Gelegenheit kommt so bald nicht wieder!«

		»Laß diese guten Leute!« fiel ihm sein Freund in die Rede, indem
er eine Pergamenttafel unter seinem Kleide hervornahm, einige Worte
auf diese niederschrieb und das Blatt den Viehhändlern darreichte.
»Wann einmal Jahr und Tag vorüber ist,« fuhr er fort, »und das
Regiment im Reiche Schweden sich verändert hat, wann der blutige
Scepter, den Christian von Dänemark über das unglückliche Land
schwingt, gebrochen ist, dann laßt Euch von einem, der schwedisch
versteht, den Inhalt dieser Zeilen erklären. Fühlt Ihr dann ein
Begehren in Euch, mich wiederzusehn, so sucht mich nur auf. Ihr
sollt willkommen seyn!«

		Er reichte den Viehhändlern seine Rechte, die diese treuherzig
schüttelten. Dann betrat er an der Seite seines Gefährten das
Innere der Stadt, wo sich noch, mit Ausnahme der Marktweiber und
Milchmädchen aus den benachbarten Vierlanden, wenig reges Leben in
den düstern, von hohen weit vorgebauten Häusern begrenzten Straßen
zeigte. Die zwei jungen Männer schritten schweigend neben einander
hin. Sie achteten nicht des Aufsehens, das sie erregten, sie
vernahmen nicht manche spöttische und wunderliche Bemerkung, die
von Einzelnen unter den Vorübergehenden über den stattlichen Junker
in Holzschuhen und seinem standesmäßigen Kameraden, der
Viehtreiber, der nachlässig die Peitsche in der Linken schwang,
ausgesprochen wurde. Dieser schien in ein ernstes Nachdenken
versunken. Ein Wölkchen der Besorgniß zeigte sich auf seiner hohen
Stirn, seine Blicke waren zu Boden gerichtet. Der Andre legte
indessen alle Unbefangenheit eines sorgenfreien Gemüths an den Tag.
Er trällerte ein Liedchen vor sich hin, er sandte die kühnen,
offnen Blicke der dunkeln Augen bis unter die Giebel der mächtigen
Häusermassen und wenn hinter einem der Fenster eine frühwache
Jungfrau mit frisch blühenden Wangen und lauernden Blicken sichtbar
wurde, so flog immer ein heitres Lächeln über sein kräftiges
Angesicht, das einen freundlichen Morgengruß auszusprechen
schien.

		So gelangten sie, nach einiger Zeit, zu einem Gebäude, das durch
seine Stattlichkeit den Reichthum und das Ansehn seines Besitzers
anzeigte:

		»Hier sind wir zur Stelle!« sagte der Rothmantel und blieb vor
der hohen, von einem mächtigen Portale bedeckten Eichenthüre stehn.
»Hier haus't mein würdiger Oheim, Herr Bernhard Böchower, Raths-
und Handelsherr dieser achtbaren Hansestadt. Hier stehen wir an dem
Eingange eines weiten Grabes, in welchem die lebendigen Leichen der
unglücklichen Handlungsdiener des Hanseherrn ihr spukhaftes Wesen
treiben, indem sie scheu und schweigend, bleich aber in
unaufhörlicher Regsamkeit, die Handlungsbücher führen, die Waaren
verpacken und in die weite Welt versenden, von der sie selbst
nichts kennen lernen, als was sich ihnen allsonntäglich beim
Kirchenbesuche oder bei einem an hohen Feiertagen nur vergönnten
Spaziergange im Zwinger darstellt. Viele dieser Unglücklichen,
welche die wichtigsten Stellen bekleiden, müssen sogar beim
Antritte ihres Amtes geloben, ewig Junggesellen zu bleiben, nie den
Dienst ihres hochmögenden Prinzipals mit einem andern zu
vertauschen. Himmel und Erde, edler Herr! Auch mich wollte der
Oheim Bernhard aus reiner verwandtschaftlicher Liebe in die Zahl
dieser elenden Leibeigenen aufnehmen. Der Roland von Bremen ein
Stubenhocker, ein Federfuchser! Eher hätte er einen Adler zum
Haushahne gemacht, als ihm das gelungen wäre!«

		Diese letzten Worte begleitete er mit einem heftigen Klopfen an
die Hausthüre. Sie wurde sogleich geöffnet und in ihr erschien ein
graubärtiger Diener, der mit zweifelhaften Blicken den jungen Mann
betrachtete.

		»Lebst du noch, alter Salomo?« rief freundlich der junge Mann
und bot dem Alten die Hand. »Du hast dich wacker gehalten und wenn
auch das grüne Laub am alten Stamme zum dürren geworden ist, so
steht doch der Stamm noch frisch und kräftig aufrecht.«

		»Junker Roland Doneldey?« fragte noch immer zweifelnd der Alte,
dessen Gesichtszüge sich bei dieser Vermuthung belebten.

		»Roland von Bremen!« entgegnete stark und fast unwillig der
Jüngling. »Henrich Doneldey, mein Vater, ist heimgegangen zu seinen
Vorfahren und hat dem Sohne nichts hinterlassen, als seinen frohen
Muth und ein redliches Herz. Diese Güter will er nun frisch und
freudig durch die Welt tragen als Roland von Bremen, als ein
Streiter für Freiheit und Gerechtigkeit, deren Sinnbild der alte
Roland auf der hohen Säule am Markte zu Bremen ist. Jetzt, Alter,
gehe hinein und verlange bei meinem Oheim Gehör für mich und meinen
Freund. Sage ihm, daß wir wichtige Dinge mit ihm zu besprechen
hätten.«

		Der Diener warf forschende, zweideutige Blicke auf den seltsamen
Begleiter Rolands.

		»Was Euch betrifft, Junker Roland,« sagte er dann, »so bedarf es
wohl kaum des Anmeldens, allein dieser Fremdling –«

		»Alter Salomo, deine Weisheit wandelt auf Irrwegen,« unterbrach
ihn der Neffe seines Herrn; »denn wahrlich, ich sage dir, der Mann,
den du im schmutzigen Kittel, mit der Ochsentreiberpeitsche in der
Hand in dieses Haus eintreten siehst, wird es verlassen im
Seidengewande, mit Gold und Edelsteinen geziert. Allein es ist
besser, wenn ich zuvor den Oheim allein spreche. Führe mich zu ihm.
Ihr habt wohl die Güte,« wandte er sich zu seinem Gefährten, »eine
kurze Zeit hier zu verweilen, bis ich Euch abrufe. Beim Himmel, es
thut mir leid, aber es mag wohl am Besten seyn, daß ich erst auf
Euern Besuch vorbereite!«

		»Ich bin Schlimmeres gewohnt;« versetzte mit einem trüben
Lächeln der junge Mann. »Geht nur, mein Freund! Jetzt ist es Zeit
zu dulden; die des Handelns wird auch kommen.«

		Die Erscheinung des jungen Riesen und seine abentheuerliche
Tracht vermochte nicht, die Aufmerksamkeit der in den Schreibstuben
beschäftigten Handlungsdiener von ihrer Arbeit abzulenken. Sie
saßen in einzelnen, mit eisernen Gittern umgebenen Abtheilungen,
welche großen Käfichten glichen. Ihr schwarzer Anzug, ihr
herabgekämmtes Haar, die Einförmigkeit ihrer Bewegungen, die
gewölbartige Umgebung, in der sie sich befanden, erweckte in der
Seele des jungen Mannes, den man einst in eine gleiche Laufbahn
einführen wollen, eine unangenehme, lästige Empfindung.

		»Arme Vögel mit zerbrochenen, gelähmten Flügeln!« sagte er vor
sich hin. »Wohl mir, daß ich frei bin, daß kein solcher Kerker mein
Loos geworden ist!«

		Er durchwanderte eine ansehnliche Reihe von düstern Gemächern,
in denen nichts hörbar war, als die schweren Odemzüge der
Arbeitenden und das Geräusch der rastlos auf dem Papiere
beweglichen Schreibfedern. Endlich stand er vor der Thüre des
Kabinets, aus welchem, wie Salomo ihm zuflüsterte, sein Oheim das
Ganze regiere. Ein messingener Anker, fast die ganze Länge und
Breite der Thüre in eingelegter Arbeit einnehmend, zeugte von der
großen Ehrfurcht, welche hier dem Handelstreiben gewidmet wurde,
indem dessen Symbol das Allerheiligste verkündete, wo die
Spekulation ihre kühnen Entwürfe ersann und die Erfahrung sie
ausbildete. Der alte Diener öffnete leise und vorsichtig und zog
sich dann scheu zurück, dem Junker Roland selbst die Sorge
überlassend, sich dem Oheim weiter bemerkbar zu machen und sich
wegen der Störung, die er verursache, zu entschuldigen.

		Roland stand vor dem Oheim, allein Herr Bernhard Böchower
bemerkte ihn nicht oder wollte sich in der Arbeit, die er eben
vorhatte, nicht unterbrechen lassen. Er dictirte einem alten
Handlungsdiener, dessen ganze Gestalt das Gepräge der Entbehrung
und des tiefsten Kummers trug, ein Verzeichniß von Waaren, die mit
der nächsten Schiffssendung abgehen sollten. Roland harrte lange
geduldig, daß der Oheim einen Blick zu ihm erheben, eine Frage an
ihn richten möge. Endlich konnte der junge Mann seiner natürlichen
Lebhaftigkeit nicht länger widerstehen, er gedachte auch des
Gefährten, der draußen auf dem Hausgange seine Herbeiberufung
erwartete, und fing nun an mit halblauter Stimme vor sich
hinzusingen:

		»Der Roland auf der Säule

Zu Bremen, in der Stadt,

Der hat nicht solche Eile,

Wie sie sein Pathe hat.«

		Wie ein Blitz schien diese plötzlich ertönende Stimme das Gehör
des ehrbaren Rathsherrn zu treffen. Noch nie hatte in diesem Raume
ein Sterblicher gewagt, ihn auf solche Weise zu beunruhigen; wenn
einer seiner Diener, einer nothwendigen Unterredung halber, sich
ihm näherte, so mußte dieser oft stundenlang stehend und schweigend
erwarten, wenn es dem Prinzipale gefällig seyn dürfte, ihn seiner
Aufmerksamkeit zu würdigen. Herr Bernhard schoß einen raschen,
finstern und fragenden Blick von seinem Sitze am Schreibtische
empor auf den unerwarteten Störenfried; dann, als sey ihm grade
keine willkommene Erkenntniß geworden, blickte er wieder
verdrießlich auf seine Papiere, fuhr aber doch nun etwas rascher in
seiner Beschäftigung fort, so daß er sie bald zu Ende brachte und
den alten Handlungsgehülfen mit einer gebieterischen Bewegung der
Hand entließ. Er lehnte sich über den Sessel zurück, maß den jungen
Mann mit einem langen spöttischen Blicke und sagte dann in einem
unentschiedenen, weder Willkomm noch Zurückweisung ausdrückenden
Tone:

		»Was bringt dich hierher, Junker Hasenfuß? Hast du dich bekehrt,
hast du die Bitterkeiten eines fahrenden Lebens hinlänglich
geprüft, um nun endlich einzusehn, daß ein ruhiges Plätzchen auf
des Oheims Schreibstube wünschenswerther ist, als alle Abentheuer
und Tollheiten der Helden von der Tafelrunde?«

		»Eure Schwester, meine verewigte Mutter,« erwiederte mit einigem
Stolze der junge Mann, »gebahr mich nicht, daß ich in der
Kerkerluft Eurer dumpfen Schreibgewölbe zu einer lebendigen Leiche
verschrumpfen sollte. Sie wohnte nicht umsonst auf dem Markte zu
Bremen, sie hatte nicht umsonst den ganzen Tag über das riesige
Rolandsbild aus ihrem Erkerfenster vor Augen. Sie träumte auch in
den Nächten davon, wie mir mein Vater oft erzählte. So sah sie es
immer und als ich auf die Welt kam, sah jeder leicht ein, wer es
mir angethan hatte mit den starken Gliedmaßen, mit der
ungewöhnlichen Kindeskraft, mit dem frisch gesunden Angesichte.
Meinem Vater, dem kleinen hagern und grämlichen Manne glich ich in
nichts. Aber der Roland – doch das wißt Ihr so gut, als ich, auch
daß ich auf den Roland getauft bin und nur in der goldnen Freiheit,
in ungezwängter lebendiger Thätigkeit mich glücklich fühlen
kann.«

		»Thorenglück!« murmelte der Rathsherr in sich hinein. »Könnte
Weisheit lernen, Schätze sammeln, sich bürgerlich niederlassen und
vielleicht einst Senator oder gar Consul werden und läuft dafür
lieber heimathlos in der Welt umher! Welcher Wind hat dich denn
jetzt hierhergebracht, du Rolandskind? Woher treibt er dein loses,
lockeres Lebensschifflein?«

		»Aus Norden, Herr Oheim;« versetzte bedeutungsvoll der Neffe.
»Gerade herab von dem Lande Skandinavien, wo ich mir einmal die
gewaltigen Bergriesen mit ihren Schneehäuptern, die breiten Ströme
mit ihren mächtigen Wasserstürzen, die herrlichen Thäler mit ihren
gastfreien Landleuten und ihren schönen Mädchen beseh'n habe.«

		»Teufelsbraten!« rief, wild aufspringend, im zornigen Tone Herr
Bernhard Böchower: »du warst doch nicht gar –«

		»In Dalarne!« fiel, die Vermuthung des Alten bestätigend, der
Neffe ein. »Eurer seligen Frauen Bruder, der wackere Pfarrer zu
Mora, läßt Euch bestens grüßen und Bäschen Margaretha, Euer holdes
Töchterlein, thut Euch zu wissen, daß ihr der Aufenthalt in dem
schönen Gebirgslande gar wohl anschlage und sie, mit Eurer
Erlaubniß, noch einige Zeit im Hause des Herrn Jacob Pehrson's
verweilen würde.«

		»Und wenn ich sie in die neue Welt schickte,« sprach Herr
Bernhard halblaut in sich hinein, »so würde der tolle Junge ihr
nachlaufen! Höre, Neffe,« wandte er sich jetzt in einem ernsten
Tone zu diesem, »deine Bewerbungen, deine Bemühungen um Margarethen
sind und bleiben, was ich dir schon hundertmal gesagt habe,
umsonst, so lange du dich nicht entschließest, ein ruhiger,
seßhafter Mensch zu werden und dich in das Innere der
Handelsgeschäfte einweihen zu lassen. Mit deinem abentheuerlichen
Streichen bleibst du ein armer Schelm und der Armuth verheirathe
ich mein einziges Kind nun und nimmermehr.«

		»Ihr irrt, Oheim,« versetzte lächelnd der junge Mann, »wenn Ihr
glaubt, daß man nicht auch mit des Schwertes Spitze nach Gold
graben könnte. Mein Säckel ist wohlversehn, ich habe unter den
Schweden gegen den Bluthund Christian gefochten und als wir Stäke
eroberten und die Dänen aus den Scheeren jagten, nahmen wir ihnen
ein gutes Theil von dem wieder ab, was sie aus dem Lande schleppen
wollten.«

		»So warst du mit dem Sohne meines alten Freundes, meines
Gönners, Herzog Erich's von Grypsholm,« fiel eifrig der Rathsherr
ein, indem er des Neffen Hand ergriff, »mit Gustav Wasa?«

		»Ich hieb ihn in Stäke aus den Dänen heraus,« antwortete
gelassen Roland, »ich war bei den Gefechten in den Scheeren an
seiner Seite, als er die Reichsfahne führte.«

		»Und jetzt schmachtet er als Geisel in dänischer Haft,« sagte
schmerzlich ergriffen Bernhard Böchower, »sein eigener Verwandter
Erich Banner hält ihn gefangen und das Schwerdt des blutdürstigen
Tyrannen schwebet unaufhörlich über dem Haupte dieses edlen
Sprößlings des alten Königsstammes!«

		Roland drückte die Hand des Rathsherrn so kräftig, daß diese
schmerzlich zuckte; dann sagte er, bedeutungsvoll nach der Thüre
blickend:

		»Ich bin nicht allein gekommen, Oheim! Ich habe einen
Viehtreiber aus Jütland mitgebracht, der Euch mancherlei Neues
erzählen kann von den dänischen Händeln. Er ist nicht von der
gewöhnlichen Art, denn er schien dem Tyrannen Christian wichtig
genug, daß er auch ihn verwahren ließ, wie einen schwedischen
Herzogssohn; der Viehhändler aber wollte diese Schmach nicht
dulden, er sah seinen Tod durch Henkersbeil voraus. Da entzog er
sich klug und kühn der Haft und wir sind Reisegefährten gewesen und
ich habe dem Viehtreiber mit Mund und Herz gelobt, es treu mit ihm
zu halten in jeglicher Noth und Gefahr. Er trägt einige Züge aus
dem Hause Wasa auf seinem Angesichte und ich glaube, wenn Ihr ihn
seht –«

		»Toller Bube,« unterbrach ihn in freudiger Ahnung der Rathsherr,
»wenn meine Vermuthung wahr wäre, wenn der Sohn des würdigen
Herzogs Erich die Schwelle meines Hauses betreten hätte –«

		»Es ist Gustav Wasa;« erwiederte bestimmt der Jüngling. »Er
erwartet im Hausgange die Erlaubniß vor Euch zu erscheinen.«

		Ohne sein Wort zu entgegnete, verließ Herr Bernhard Böchower
sogleich sein Zimmer und eilte in stürmischer Hast durch die Reihen
der Schreiber, die, einer solchen geräuschvollen Eilfertigkeit
ihres gestrengen Patrons gar nicht gewohnt, ihm scheu und etwas
Außerordentliches ahnend, nachblickten. Zu ihrem großen Erstaunen
kehrte nach wenigen Augenblicken der sonst so ernste, seine Würde
sorgsam wahrende Rathsherr mit freudestrahlendem, lächelndem
Antlitze wieder zurück, begleitet von einem jungen Manne in
niedriger, befleckter Kleidung, dem er aber mit großer
Aufmerksamkeit den Vortritt einräumte und welcher mit dem Anstande
eines Königs auf die bleichen, an ihren Arbeitstisch geschmiedeten
Gestalten herabblickte.

		In seinem Kabinette ergriff er sogleich ehrerbietig die Hand des
jungen Mannes, drückte sie an seine Brust und sagte freudig:

		»Wahrlich, Ihr seyd ganz das Ebenbild Eures würdigen Vaters. ich
sehe ihn wieder vor mir, als er in Eurem Alter stand und als wir,
nachdem wir in Upsala zusammen studirt, uns trennten und er in das
Getümmel des öffentlichen Lebens sich stürzte, ich aber in das
väterliche Haus zurückeilte, um hier im friedlichen, stillen
Handelsgeschäfte zu wirken. Er aber ist mein Freund geblieben
immerdar und, seiner Fürsprache, seinem Schutze verdanke ich
manchen ansehnlichen Gewinn, den ich aus meinem Handel in Schweden
gezogen. Seyd mir willkommen in Lübeck, seyd mir willkommen in
meinem Hause!«

		»Welches Glück, daß ich in Euch den treuen Freund wieder finde,
wie ihn mein Vater mir oft geschildert!« versetzte der schwedische
Flüchtling. »Ich bedarf des Schutzes, ich bedarf vor allem der
Freunde. Man wird mich verfolgen, man wird meine Auslieferung
verlangen. Erich Banner, mein Verwandter, hat mit einer großen
Summe für mich Bürgschaft geleistet; er selbst wird bald als mein
eifrigster Verfolger erscheinen.«

		»Mein Haus ist unverletzlich;« antwortete mit stolzer Festigkeit
der Senator der freien Hansestadt. »Ihr seyd mein Gast; kein Haar
soll auf Euerm Haupte gekrümmt werden.«

		»Recht so, Oheim!« erhob Roland beifällig seine Stimme. »Bei
Gott, ich fange an zu ahnen, daß etwas von dem Rolands, der in mir
lebt, durch meine Mutter von Euch herstammen mag! Welche Freude für
den blutdürstigen Dänenkönig, wenn er dieses edle Haupt, vom Rumpfe
getrennt, blutig zu seinen Füßen zucken seyn könnte! Das duldet
nicht, ihr wackern Väter von Lübeck. Der Däne unterdrückt Euern
Handel, der Schwede wird jede Fessel von ihm entfernen. Unterstützt
ihn mit Eurer Macht, einigt Euch mit ihm, dem dänischen Tieger die
Zähne auszubrechen.«

		Seine Blicke strahlten feuriger, seine Hand lag am Griffe des
gewaltigen Schwertes. Der Oheim aber warf ihm einen finstern Blick
zu und sagte dann spöttisch:

		»Freilich, wenn uns eine Heeresmacht solcher Rolande zu Gebote
stände, wie du bist, mein heldenmüthiger Neffe, so würde König
Christian nicht lange mehr tyrannisch über Land und Meer herrschen
und wir würden ihn leicht zwingen, die alten Tractate getreulich zu
erfüllen. Doch genug hievon! Ihr werdet der Ruhe, der Erholung
bedürfen, edler Herr!«

		»Meiner Geschäfte sind viele hier,« antwortete mit Nachdruck
Gustav Wasa, »und Euer Neffe hat schon zum Theile ausgesprochen,
was ich hier suche und wünsche. Ruhe und Erholung sind mir fremd
geworden seit lange. Ich finde sie auch nicht eher wieder, als bis
mein Vaterland ruhig und glücklich geworden. Jetzt, Herr Böchower,
erlaubt mir, ein gutes Wort für Euern Neffen einzulegen, dem Ihr zu
grollen scheint. Er war mein treuer Gefährte in manchem Kampfe, er
hat meine Flucht gefördert, er wußte die Verfolger von meinem Spur
ab, auf sich hinzulenken.«

		»Das war brav von ihm!« sprach verlegen der Rathsherr. »Allein
Ihr müßt es mir schon zu Gut halten, daß ich meine eigene Ansichten
hierüber hege. Es gibt ein gewisses Verlangen meines lieben Neffen,
zu dem ich nun und nimmermehr meine Einwilligung gebe, wenn er sich
nicht gänzlich umwandelt. Jetzt laßt Euch gefallen mich zu
begleiten. Was mein Haus vermag steht zu Eurem Dienste«.

		Mit diesen Worten öffnete er eine Thüre, welche in das Innere
des Hauses führte und ließ seinen edeln Gast die breite Treppe
voran zu den oberen Prunkgemächern schreiten. Roland folgte ihnen
und sang halblaut, so daß es der Oheim vernehmen konnte, vor sich
hin:

		»Der Roland bleibt dem Gretchen treu,

D'rauf gab er ihr die Hand,

Und sie beschwur mit ihm auf's Neu'

Der alten Liebe Band.«

	
		
		Zweites Kapitel.

		Wer nur wüßt', was die Zukunft spricht!

Sollen wir helfen oder nicht?

		Die Folgen der sogenannten Kalmarschen Union, welche die drei
nordischen Reiche unter Einem Oberhaupte vereinigen sollte,
lasteten in unerträglicher Schwere auf den Schweden, welche die
Despotie und Tyrannei Christian des Zweiten von Dänemark mit dem
härtesten Drucke der Willkühr traf. Das Volk erhob sich und ein
blutiger Krieg begann, in welchem bald der Heldenmuth der Schweden,
bald die Uebermacht der Dänen den Sieg davon trug. In einem
günstigen Augenblicke war es dem Dänenkönige gelungen, sechs der
angesehensten Schweden aus den ersten Familien des Landes, unter
diesen Gustav Wasa, als Geiseln zu erlangen, die er frei wieder
zurückzusenden versprochen, dann aber gegen alles Recht als
Gefangene nach Dänemark geführt hatte. Die Feindseligkeiten
begannen aufs Neue und während Christian mit blutdürstiger
Grausamkeit seine Heerführer das unglückliche Land durchziehn und
verwüsten ließ, kämpfte mit abwechselndem Glücke, aber
unerschütterlichem Heldenmuthe gegen diese der schwedische
Reichsverweser Sten Sture, ein Mann, der große Kriegserfahrungen
besaß, oft aber von seinem verwegenen Muthe hingerissen, sich mehr
der Gefahr aussetzte, als es für einen Oberbefehlshaber räthlich
war. Zugleich lastete noch auf Schweden der Druck des päpstlichen
Bannes, dessen Ausführung Christian übernahm, um in ihr einen
Vorwand der Rechtfertigung für die entsetzliche Grausamkeit, die er
Schweden empfinden ließ, zu haben. Seine Rathgeberin Sigbrit, eine
alte Holländerin und Mutter seiner verstorbenen, leidenschaftlich
geliebten Maitresse, Dyweke, übte eine unumschränkte Herrschaft
über ihn und benutzte diese, stets ihn zu neuen Verbrechen zu
reizen, von denen sie die Befestigung seiner Macht und ihrer eignen
hoffte. Sie war gleich verhaßt bei Schweden, wie bei Dänen. Der
Verdacht, man habe ihre Tochter durch Gift aus dem Wege geräumt,
erfüllte sie mit Menschenhaß, mit unersättlicher Blutgier. Nichts
galt ihr heilig, jedes Mittel zu ihren Zwecken dünkte sie erlaubt.
Auch gegen die Lübecker, welche sie als Rivalen ihres Vaterlandes
Holland betrachtete, hatte sie den König zu Feindseligkeiten, die
ihnen beträchtlichen Nachtheil zufügten, gereizt. In diesem
Augenblicke bestand jedoch zwischen diesen und den Dänen ein
friedliches Verhältniß, da Christian seine ganze Macht gegen das
empörte Schweden aufgeboten.

		Unter diesen Umständen erschien Gustav Wasa plötzlich in der
freien Hansestadt. Herr Böchower, der ihn gastfrei aufgenommen,
ward bald der Eingeweihete seiner Plane. Gustav suchte nicht allein
Schutz, sondern auch Beistand, um seinem bedrängten Vaterlande zu
Hülfe zu kommen. Er wußte den Rathsherrn zu überzeugen, daß der
Vortheil der Hansestadt in einem innigen Anschließen an Schweden
bestehe, daß, wenn es dem Dänenkönige gelingen sollte, die
Alleinherrschaft über die drei skandinavischen Reiche zu erringen,
alle Macht Lübecks gebrochen, sein Handel gänzlich zerstört werden
würde. Hatte doch Christian diese Absichten schon deutlich genug
ausgesprochen, um die Lübecker das Aergste fürchten zu lassen,
durften sie doch mit Sicherheit die Befestigung ihrer Macht aus
einer Trennung Schwedens von Dänemark hervorgehn seyn ! Dennoch
fand das Verlangen Gustav's, als Herr Böchower es in einer geheimen
Rathssitzung vortrug, viele Gegner, die größtentheils ihr
Privatinteresse zu einem fernern freundlichen Verständnisse mit
Dänemark bewog, oder andre, welche einen langwierigen Krieg, der
eine Stockung des Handels verursachen möchte, fürchteten. Nur der
Bürgermeister Brömse, ein Mann von vieler Erfahrung und scharfem
Verstande sah weiter und fand in der Sache des jungen Schweden, in
der Hoffnung, die er auf dessen große Eigenschaften bauen konnte,
eine günstige Aussicht für die wachsende Macht der Hansestadt; doch
verschloß er diese Meinung noch fest in seiner Brust, um sie zu
einem gelegenern Zeitpunkte, der einen glücklichen Erfolg
versprach, geltend zu machen.

		Indessen empfand Gustav Wasa alle Qualen der Ungeduld und der
Zweifel, welche Zustand hervorbringen mußte. Bernhard Böchower
verschwendete alle Gaben einer reichen Gastfreundschaft, nur ihn zu
erheitern, allein sein Geist weilte in Schweden, er hörte von den
ritterlichen Werken Sten Sture's, während er hier in Unthätigkeit
verharren mußte. So waren Wochen vergangen, als eines Morgens
Roland hastig in sein Zimmer trat und in großer Bewegung die
Nachricht brachte, so eben sey Erich Banner, unter Begleitung
einiger dänischen Kriegsleute in Lübeck eingezogen, um ohne Zweifel
hier die Auslieferung seines entflohenen Gefangenen zu
verlangen.

		»Die Lübecker werden sich nicht mit ewiger Schmach beladen;«
antwortete ruhig Gustav. »Vielleicht bringt dieses Ereigniß eine
Entscheidung, die ich bis jetzt mit allen Bitten, allen
Vorstellungen vergebens erstrebte. Wir wollen den Gang der Dinge
ruhig erwarten. Erich Banner ist mein Verwandter; er wird mich
nicht um schnöden Goldes willen auf das Blutgerüst liefern.«

		»Himmel und Hölle!« fuhr Roland empor: »dafür bin auch ich noch
da. Ich habe hier in der langen Zeit des Nichtsthuns gute
Bekanntschaft gemacht mit andern Burschen, die schon manchen Strauß
als Landsknechte mitgemacht. Ein Wort von Euch und Herr Erich sammt
seinem dänischen Gesindel, unter denen sich rechte Henkersgesichter
befinden, wird von uns über das Weichbild von Lübeck geworfen, daß
er so leicht nicht an das Wiederkommen denkt!«

		»Ruhe, mein wilder Freund!« erwiederte mit einem trüben Lächeln
Gustav Wasa. »Wir müssen das Gastrecht ehren, das man uns jetzt
hier bewilligt. Laß nur die Dinge näher kommen, dann wollen wir sie
prüfen und du wirst sehen, daß aus finstern Wolken oft ein heiterer
Sonnenstrahl hervorbricht. Der wackre Brömse ist uns geneigt und
ich glaube, die Zeit ist da, wo er seine entscheidende Stimme
erheben wird.«

		Die Thüre öffnete sich und mit düstrer, verlegener Miene trat
der Hausherr herein. Er forderte den jungen Schweden auf, ihn in
die Rathsversammlung zu begleiten, wo heute zum erstenmale seine
Angelegenheit öffentlich verhandelt werden sollte.

		Gustav's edles Angesicht erheiterte sich und aus seinen Blicken
strahlte ein Muth, als sey er bereit, in eine Schlacht zu gehn. Er
ergriff lächelnd die Hand des Rathsherrn, ermahnte ihn neue
Hoffnung zu fassen und vor allem mit geistesgegenwärtigem Sinne das
Ziel im Auge haben, den Handel Lübecks von dem tyrannischen Zwange
Dänemarks zu befreien. Dann blickte er sich nach Roland um, allein
dieser hatte sich, sobald er die Kunde des Oheims vernommen,
sogleich mit hastigen Schritten und mit einer Miene entfernt,
welche irgend eine geheimnißvolle Absicht verrieth.

		Unter dem Vortritte einiger Rathstrabanten in alterthümlicher
Kleidung und mit schweren Hellebarden bewaffnet, begab sich Herr
Böchower mit seinem fürstlichen Schützlinge auf den Weg. Unter den
Einwohnern hatte sich rasch die Nachricht verbreitet, daß der junge
Schwedenheld, dessen Waffenthaten, dessen abentheuerliche Flucht
ihn zu einem Manne des Volkes machten, heute öffentlich auf dem
Rathhause erscheinen würde. Man haßte die Dänen, weil sie die
Seemacht der Lübecker zu vernichten strebten, man verabscheute
ihren König, als einen der blutdürstigsten Grausamkeit und allen
Lastern hingegebenen Tyrannen. Gustav Wasa würde schon als ein
bloßes Opfer der Ränke Christian's Theilnahme gefunden haben, um
wie viel höher mußte nun diese steigen, da die edle Gestalt, das
würdige und dabei freundliche Benehmen des jungen Mannes ihm
persönlich alle Herzen gewonnen? Man drängte sich in den Straßen,
um ihn zu sehen, um ihm Glückwünsche zuzurufen. Sein Gang nach dem
Rathhause glich einem Triumphzuge. Als er in dessen Nähe kam,
bemerkte er, an den Stufen gelagert, mehrere Leute von verdächtigem
Aussehn, ihre Physiognomien schienen einen dänischen Ursprung zu
verrathen, unter den weiten Reiterkollern, womit sie bekleidet
waren, konnten sie Waffen verborgen tragen. Unruhig schweifte sein
Blick über sie hin; da gewahrte er aber auch, ihnen nahe und
gegenüber, den wackern Roland, der mit scharfem Blicke jene Männer
hütete und bereit schien, bei der ersten verdächtigen Bewegung von
ihrer Seite, auf sie loszustürzen, wie der Adler auf seine Beute.
Er kannte die Riesenkraft seines treuen Gefährten, er befürchtete
nichts mehr, da er ihn in seiner Nähe wußte. Kaum hatte er die in's
Rathhaus führende Treppe beschritten, so schloß sich auch Roland
mit einigen Leuten, die sich in seiner Gesellschaft befanden, ihm
an, als wolle er ihm gegen einen meuchelmörderischen Angriff den
Rücken decken. Die Fremdlinge machten jedoch keinen Versuch, die
Ruhe zu stören, sondern zerstreueten sich, nachdem der Zug in das
Innere des Rathhauses verschwunden, unter das Volk.

		Gustav Wasa fand unter den Rathsherren wenige, deren Blicke und
Mienen ihm Gutes verkündigten. Schon hatte sich die Nachricht von
der Ankunft Erich Banners, der ein drohendes Kabinetsschreiben
Christians mit sich führe, um die Auslieferung des Flüchtlings zu
bewirken, verbreitet, einige Zeit vorher war die Kunde eingegangen,
Sten Sture, der schwedische Reichsverweser, sey an den Folgen einer
Wunde, die ihm sein allzukühner Muth in einem Gefechte gegen die
Dänen zugezogen, verstorben und Christian beabsichtige nun, in
eigner Person mit einer großen Flotte die schwedische Hauptstadt zu
belagern. Gustav verlor den Muth nicht. Mit jener Beredsamkeit, die
sich schon oft so siegreich bewährt hatte, wie seine
Kriegserfahrung, schilderte er die Treulosigkeit des Dänenkönigs,
die Nachtheile, die Lübeck durch ihn erfahren, die Vortheile, die
es zu erwarten habe, wenn Schweden seine alte Selbstständigkeit
wieder erringe. Diese Rede verfehlte ihren Eindruck nicht. Die
Vortheile der Hansestadt schienen in der That mit Schwedens
Interesse eng verknüpft, schon schwankten mehrere Rathsherrn, die
früher gegen Gustavs Vorschläge gestimmt, in ihren Ansichten, als
plötzlich Herr Erich Banner auf dem Rathhaussaale erschien, um
Klage gegen Gustav Wasa zu führen, der sich heimlich seinem
Gewahrsam entzogen, und im Namen des Königs seine Auslieferung
verlangte. Viele der Rathsherren, die zugleich Kaufleute waren und
ansehnliche Waarenniederlagen in dänischen Städten besaßen,
erblaßten, als der Bürgermeister Brömse ernst, aber gelassen das
drohende Schreiben vorlas, andre unterbrachen ihn mit wildem
Schreien, indem sie auf die augenblickliche Auslieferung desjenigen
drangen, der gekommen sey, den kaum errungenen Frieden zu
stören.

		»Haltet Euch fest zu mir!« sagte Roland, der außerhalb der
Schranken Zeuge dieser Verhandlungen war, zu mehreren Männern von
kriegerischem Ansehn, welche ihn umgaben. »Liefert das feige
Kaufmannsgesindel den Helden wirklich den blutdürstigen Dänen aus,
so eilen wir fort und verlegen ihnen den Weg. Schande wär' es für
ein Dutzend handfeste Deutschen, wenn sie diesen rothbärtigen
Tyrannenknechten nicht eine Beute abnähmen, die sie als
kriegserfahrne Männer zu ehren und zu schätzen wissen.«

		Aber schon hatte sich der Bürgermeister Brömse wiederum erhoben,
sah mit ernstem Unwillen auf diejenigen, welche durch ihr Lärmen
und Geschrei die Versammlung störten und begann in einem festen,
ruhigen Tone:

		»Gott behüte die Rechte unsrer freien Stadt, daß sie sich nie
dem willkührlichen Verlangen, von wem es auch sey, unterwerfe. Wir
sind stark, wir sind mächtig in unsrer Freiheit. Wer kann den
Anfang, das erste Glied der Kette erkennen, die man uns anzulegen
bemüht ist? So lange ich den Vorsitz in dieser Versammlung
bekleide, werde ich nie in eine Handlung, die uns erniedrigt,
willigen. Der Prinz Gustav Wasa hat unserm Schutze vertraut, ich
habe ihm freies Geleit zugesagt: seine Person ist
unverletzlich.«

		Ein Gemurmel des Beifalls ließ sich unter den Bürgern vernehmen,
welche die Schranken umgaben. Herr Erich Banner schien
unentschlossen über sein weiteres Benehmen.

		»Wackrer Mann!« rief ganz laut Roland Doneldey. »Er verdiente
ein Heer zu kommandiren, aber auch an der Stelle, die er jetzt
einnimmt, kann er Tyrannen in Schrecken setzen und ihre Knechte
erzittern machen.«

		Indessen hatte Bernhard Böchower nur den Vorgang seines Freundes
Brömse erwartet, um auch seine Stimme zu Gunsten Gustav's geltend
zu machen. Er war als ein kluger und vorsichtiger Kaufmann bekannt,
viele unter den Rathsherren vertraueten seinen Absichten, indem sie
wußten, daß er die Vortheile des Handels immer zuerst
berücksichtigte. Ohne Scheu erinnerte er an alle Unbill, welche
Lübeck bisher durch die Dänen erlitten, er forderte seine Collegen
auf, offen zu gestehen, ob nicht jeder von ihnen einen Verlust, den
ihm Dänemark zugefügt, aufzuzählen wisse? Dann schilderte er Gustav
Wasa's Thaten, sein Unglück, seine großen Vorzüge, die in ihm den
den Mann erkennen ließen, der Schweden zu erretten, Christians
tyrannischen Uebermuth zu lähmen, bestimmt sey. Einige andere
Rathsherren nahmen im gleichen Sinne das Wort und Brömse erklärte
zuletzt, da er doch noch nicht auf übereinstimmende Gesinnungen
unter allen Senatoren zählen konnte, die Sache vor der Hand für
ausgesetzt und auf reiflichere Erwägung verschoben, während welcher
Frist der schwedische Flüchtling des unmittelbaren Schutzes der
freien Hansestadt Lübeck genießen solle.

		Erich Banner vernahm diese Eröffnung, ohne einen Unwillen an den
Tag zu legen. Er äußerte nur, er werde bis zu jener Entscheidung
die Stadt nicht verlassen und erwiederte, auf Gustavs Versicherung,
daß er ihm für die Bürgschaftssumme sein bestes Gut in Schweden
verpfänden wolle, ein seltsames, zweideutiges Lächeln.

		So brachte diese Berathung noch keine eigentlichen Früchte,
stimmte aber im Allgemeinen doch die Gemüther günstiger für den
Gedanken an eine Verbindung mit Schweden und bereitete, dem Stolz
der Freistädter schmeichelnd, einen Widerstand gegen Dänemarks
Anmaßungen vor. Gustav's einnehmende Persönlichkeit hatte ihm viele
Freunde gewonnen, und wenn es von der Mehrzahl der Bewohner Lübecks
abgehangen hätte, so wäre sogleich eine Flotte ausgerüstet worden,
um ihn an Schwedens Küsten zu tragen.

		Von seinem Vaterlande träumend, saß er Abends allein in seinem
Zimmer, als mit einemmale die Thüre geöffnet wurde und eine dunkle
Gestalt, in einen Mantel gehüllt, vor ihn trat. Durch die kleinen
Fenster des Gemachs sandte die Dämmerung ein sehr spärliches Licht,
das den Eintretenden nicht erkennen ließ. Ueberrascht erhob sich
der fürstliche Jüngling. Er legte die Hand ans Schwert und
betrachtete mißtrauisch den Fremden, der auf diese Weise in das
Zimmer zu dringen wagte.

		»Vor mir seyd Ihr sicher und ungefährdet;« sprach da eine
bekannte Stimme: »aber es dürfte andre geben, die Eure
Sorglosigkeit mißbrauchten, um höhere Befehle, die Euer Leben
bedrohen, auszuführen! Deshalb rathe ich Euch, auf Eurer Huth zu
seyn und den Zugang zu Euch nicht für Jedermann offen zu
lassen.«

		»Ihr seyd es, Erich Banner!« sagte erstaunt Gustav Wasa. »Ihr
schenkt mir Euern Besuch, indem Ihr als ein Ankläger, als ein Feind
gegen mich auftretet. Sprecht, Vetter, wie erkläre ich das?«

		»Glaubt mir,« antwortete treuherzig der Däne, indem er Gustav's
Hand ergriff und traulich schüttelte, »ich sehe Euch lieber hier,
als auf meinem Schlosse Källo, wo Christians Hand immer, wie die
Kralle eines Raubthieres, über Euch schwebte. Auch mit der
Bürgschaft hat es gute Weile und muß ich das Geld zahlen, so seyd
Ihr mir schon sicher dafür. Aber das darf kein Sterblicher wissen,
als wir Beide, dann ich muß schon öffentlich als Euer schlimmer
Widersacher erscheinen, soll nicht Christians Zorn vernichtend auf
mich und meine Familie fallen.«

		»So habe ich mich nicht in Euch geirrt!« erwiederte gerührt der
fürstliche Flüchtling. »Mit schwerem Herzen, mit der Furcht, Euch
zu beleidigen, Euch der Rache des Tyrannen auszusetzen, schied ich
von Källo, aber ich konnte nicht anders. Das Vaterland rief mit
tausend unwiderstehlichen Stimmen, sein Angstgeschrei drang in
meine Seele, es quälte mich Tag und Nacht, es riß mich endlich fort
– und, nicht wahr, Banner? Ihr grollt mir nicht, denn Ihr könnt
nicht wollen, daß jenes Ungeheuer, welches die Hölle zum Verderben
meines Vaterlandes ausgespieen, seine Wuth auch in dem Blute Eures
Verwandten sättige?«

		»Deshalb seyd Ihr hier besser aufgehoben, als in Källo;«
versetzte Erich Banner. Das Weitere wollen wir gelassen von der
Zukunft erwarten. Christian beabsichtigt einen Zug nach Schweden
gegen die Wittwe Sten Sture's, die mit männlichem Muthe sich in
Stockholm auf seinen Empfang rüstet. Bis er sich entfernt hat, muß
ich hier schon als Euer Gegner, als sein Bevollmächtigter
verweilen; aber noch einmal, Vetter, überlaßt Euch nicht einer
allzugroßen Sorglosigkeit! Die Leute, die mich begleiten, sind mir
beigegeben, sind nicht durch meine Wahl bestimmt worden. Es ist
Euch bekannt, wie leicht sich Christians Gewissen mit einem
Meuchelmorde versöhnt und Ihr seyd ihm furchtbar, er weiß, daß der
Name Wasa einen guten Klang bei den Schweden hat.

		Die Verwandten unterhielten sich noch einige Zeit im traulichen
Gespräche mit einander. Dann brach Herr Erich auf, um sich ebenso
leise und unbemerkt wieder zu entfernen, wie er gekommen war.
Allein dieses gelang ihm nicht. Am Fuße der Treppe fühlte er sich
plötzlich von einer Hand ergriffen, die seinen Arm, wie ein
Eisenband, umschloß.

		»Wer schleicht hier im Finstern?« sprach eine starke, männliche
Stimme. »Ihr seyd kein Bewohner dieses Hauses. Ihr tragt Waffen.
Was führt Ihr im Schilde?«

		Schon griff Herr Banner, dem es keineswegs an Muth gebrach, mit
der freigebliebenen Rechten nach dem Dolche, um sich durch eine
rasche That des unwillkommnen Gegners zu entledigen, als Gustav,
der ihm das Geleit bis zur Treppe gegeben, herabrief:

		»Laß den Mann in Frieden wandeln, Roland! Er ist ein Freund,
sein Ausgang sey unbemerkt und still.«

		Ebenso leicht, wie früher kräftig gehalten, fühlte sich jetzt
der Däne von der Hand des Unbekannten nach der Hausthüre geführt.
Als diese geöffnet war und er nun im Dämmerlichte eine mächtige
Mannsgestalt wahrnahm, flüsterte er dieser im Scheiden zu:

		»Bleibt ein so getreuer und wackerer Wächter, denn warlich! der
blutdürstige Verrath kann sich in jedem Augenblicke diesem Hause
nahen. Mich braucht Ihr nicht zu kennen, es ist genug, daß Ihr
wißt, ich sey ein Freund Gustav Wasa's.«

		Indem er sich tief in seinen Mantel verhüllte, verschwand er vor
den neugierig forschenden Blicken Rolands in das Dunkel der
Straße.

		»Beim Himmel!« sagte der junge Mann für sich. »Er kommt mir in
Gestalt und Haltung vor, wie der dänische Abgesandte, und dann thut
es mir leid, daß mich Gustavs Ruf verhindert, ihm ein Denkzeichen
mit auf den Weg zu geben.«

		Er hatte beschlossen, auf Alles, was sich konnte, ein scharfes
Auge zu haben. Schon den Nachmittag über waren mehrere jener
verdächtigen Begleiter Herrn Erich Banners, die am Morgen die
Treppe des Rathhauses belagert, um die Wohnung Böchowers
geschlichen und hatten unheimliche, forschende Blicke auf die
Zugänge geworfen. Roland hütete sie mit Falkenaugen, er war fest
überzeugt, daß irgend ein tückischer Anschlag auf des Prinzen Leben
oder Freiheit im Werke sey. Er sagte niemanden etwas von seinen
Vermuthungen, er wollte das Verdienst, die Absichten solcher
Bösewichten vereitelt zu haben, mit keinem Andern theilen. Das Haus
seines Oheims war nach der Straße hin mit festen eisernen
Fensterladen, mit einer schweren eisenbeschlagenen Pforte verwahrt,
die nur offenbare, geräuschvolle Gewalt zu sprengen vermochte. Von
dieser Seite fürchtete er nichts. Der Hof des Hauses aber stieß an
ein großes Waarengewölbe, dessen Hinterbau von einer einsamen
Straße begrenzt wurde und das bei seiner Abgelegenheit eine
verrätherische Annäherung mehr begünstigte. Roland wußte sich im
Geheim von Herrn Bernhards altem Diener Salomo die Schlüssel zu
diesem Gewölbe zu verschaffen. Ruhig und ohne die Bewegung seines
Innern, das auf Abentheuer vorbereitet war, zu verrathen, erschien
er bei der Abendmalzeit. Er war heiter wie immer, er erzählte dem
Oheim Viel von seinem Schwager in Mora, von Margaretha's fröhlichem
Leben und unterließ auch nicht den Oheim durch manche neckende
Anspielungen auf sein Herzensverhältniß zu dem Töchterlein rege zu
erhalten. Gustav Wasa stimmte mit schönen Erinnerungen in den Preis
des herrlichen Thallandes und seiner kühnen, biedern Bewohner
ein.

		»Sie können Schweden retten,« rief er mit begeisterungsvoller
Ahnung aus, »in ihrer Einfachheit hat sich die Urkraft des Volks
erhalten, sie ehren das hohe Gut der Freiheit, denn es lebt noch in
ihren patriarchalischen Sitten. Gott stelle mich an ihre Spitze und
der blutbefleckte Thron Christians ist vernichtet, das Ungeheuer
sinkt in den Staub, Schwedens Stern steigt hoch empor!«

		»Und Euer treuer Gefährte, der Roland von Bremen würde dann auch
aus dem Dunkel hervorgehen und ein würdiger Gatte für meines Oheims
schönes Töchterlein werden;« setzte Roland mit einem schalkhaften
Blicke auf Herrn Bernhard Böchower hinzu.

		»Der Platz meines künftigen Eidams ist in der Schreibstube;«
warf verdrießlich der Handelsherr hin. »Hof- und Kriegsleute taugen
nicht in den Hansestädten, denn von eitlem Prunke sind wir keine
Freunde und der Kriegsmann kann nur unser Diener seyn.«

		Die Unterhaltung lenkte sich auf die frohen Hoffnungen, die
Gustav Wasa in einer geheimen Unterredung mit dem Bürgermeister
Brömse erhalten hatte, mancherlei Entwürfe wurden besprochen und
man trennte sich erst spät, als die Glocke vom nahen Thurme die
eilfte Stunde verkündigte. Der Hausherr zog sich in sein
Schlafgemach zurück, während Roland, mit Schwert und Dolch
umgürtet, mit Stahlhaube und Eisenhandschuh gerüstet, über den Hof
schritt, leise das große Thor des Gewölbes öffnete, in dieses
schlüpfte und nun seinen Platz hinter einem Gitterfenster nahm, wo
er den Hof im Auge hatte und das leiseste Geräusch, das sich in dem
Gewölbe erheben konnte, zu vernehmen vermochte. Die Nacht war
dunkel und schaurig. Den Himmel bedeckte schwarzes Gewölk und ein
scharfer Wind aus Norden fuhr über die schneebedeckten Dächer. In
Rolands Seele lag es mit wunderlicher Ahnung, daß diese Nacht zur
Ausführung eines Verbrechens bestimmt sey. Jene Dänen, welche die
Gelegenheit des Hauses zu erspähen gesucht, welche die Warnung des
Unbekannten, den er aus Gustavs Mahnung wieder frei gegeben, zu
bezeichnen schienen, galten in seiner Meinung unzweifelhaft für
gedungene Meuchelmörder König Christian's. Während er auf seinem
Lauerposten stand und in die Nacht lauschte, zogen tausend
verwirrte Bilder an seiner erregten Phantasie vorüber. Bald sah er
sich in das schöne Thal von Mora in Dalarne versetzt, wo die
anmuthige Margaretha ihm Liebe und Treue bewahrte, dann waren es
Bilder von Schlachten, welche vor ihm aufstiegen, dann sah er mit
einemmale Gustav in seinem Zimmer von Meuchelmördern überfallen,
sich vergebens ihrer Uebermacht erwehrend. Aber welcher Laut,
welches Geräusch der Wirklichkeit drang da plötzlich zu seinem Ohr?
Alle träumerischen Bilder verschwanden im Augenblicke, er vernahm
deutlich ein Geflüster aus dem tiefen Hintergrunde des Gewölbes, wo
mächtige Waarenballen angehäuft standen, wo in gewaltigen Kannen
ein ungeheurer Vorrath von Oel aufbewahrt wurde. Er verließ
unhörbar seine Stelle und schlich in dem mittlern Gange, der sich
durch Ballen und Fässer hinzog, dem Orte des Geräusches näher.
Jetzt wurde ganz in seiner Nähe, hinter einigen großen Kisten, die
eine Scheidewand zwischen ihm und den Flüsternden bildeten, ein
schwacher Lichtschimmer sichtbar. Die Stimmen wurden lauter, er
vernahm jetzt deutlich, was die verdächtigen Nachtwandler
sprachen.

		»Ein verwünschter Aufenthalt in diesem Neste!« sagte in einem
rauhen Tone einer von diesen. »Da sind wir zwei mit Lebensgefahr in
der Dämmerung hereingeschlichen, als die Knechte gerade räumten und
packten, da haben wir viele Stunden lang hungrig und durstig harren
müssen, bis endlich das Signal gegeben worden. Aber nun frisch an's
Werk, Olaf! Feuer in diese Wollenballen, brennendes Werg in diese
Oelfässer und beim Teufel, wenn dann in einer Viertelstunde das
ganze Nest nicht auflodert, wie ein Pechkranz, so will ich meinen
Theil am Lohne verlieren!«

		»Einen Mordspektakel wird's geben in der tuckmäuserischen
Handelsstadt!« erwiederte mit einem frechen Lachen der andre. »Wenn
die übrigen nur so frisch dran sind, wie wir, und während des
Getümmels den tollen Schweden nicht ihren Dolchen entkommen
lassen.«

		In diesem Augenblick, ehe noch Roland, von Wuth ergriffen, einen
Entschluß fassen konnte, loderte schon ein Wollenballen in lichter
Flamme empor und erhellte mit röthlichem Glanze das weite Gewölbe.
Gleich darauf entzündete sich ein zweiter und einer der Männer
rief:

		»Nun fort durch das hintre Fenster. Die Eisenstäbe sind
durchfeilt und nichts hindert unsern Rückzug!«

		»Mordbrenner!« schrie da eine fürchterliche Stimme in ihrem
Rücken. Sie griffen nach den Dolchen, sie sahen sich um, aber von
zwei mächtigen Schlägen der eisenbewaffneten Fäuste auf das Haupt
getroffen, stürzten sie im nämlichen Augenblicke mit
zerschmetterten Schädeln todt zur Erde.

		»Das ist des Rolands Gerechtigkeit!« rief der junge Mann, der
die Strafe des verabscheuungswürdigen Verbrechens übernommen hatte.
»Jetzt gilt es ein andres Werk! Dieser köstliche Wein vom Rhein,
der sonst nur Flammen entzündet, soll sie diesmal löschen.«

		In einem Augenblicke hatte er die obern Reifen eines Fasses
abgeschlagen, den Deckel zur Seite geworfen. Aus hundert Rissen
übersprühete ihn die edle Flüssigkeit, aber mit Riesenkraft hielt
er das Faß, erhob es und leerte seinen Inhalt über die brennenden
Waarenballen aus. Die Flamme erlosch, ein würziger, belebender Duft
stieg aus der zischenden Weinfluth empor.

		»Das gibt Leid und Freud' für den Oheim;« lachte er vor sich
hin. »Leid um den Wein, Freud' wegen der Rettung des Uebrigen!«

		Er sah ein, daß die Sache nun nicht länger verheimlicht werden
könne, daß der Oheim in das Geheimniß mit hineingezogen werden
müsse. Die beiden Bösewichter waren einmal erschlagen, die
halbverbrannten Ballen bezeugten das Verbrechen, die Leichen seine
Bestrafung. Welches Entsetzen für Herrn Böchower, der an den
ungestörten Frieden seines Hauses gewöhnt war, als mitten in der
Nacht der Neffe in sein Zimmer trat und ihm das schreckliche
Ereigniß, welches seinen Wohlstand und das Leben seines theuern
Gastes bedroht hatte, verkündete! In der ersten Bestürzung
beschuldigte er Roland, das seine Gegenwart alles dieses Unheil
über sein Haus bringe, in dem nächsten Augenblick bereuete er das
Gesagte und prieß des Neffen Wachsamkeit, seinen Muth und sein
entschlossenes Handeln. Die Zeit drängte, jeder Augenblick war
kostbar. Ruhig und sicher schlummerte der Gast, an dessen Haupte
die Gefahr unbemerkt und spurlos vorübergegangen, während der
Rathsherr Böchower und sein Neffe Roland das Haus verließen, um
sich in Begleitung des vorleuchtenden Dieners Salomo zu dem
Bürgermeister zu begeben. Roland bemerkte in der Ferne einige
dunkle Gestalten, die ihnen folgten, er hörte einen von diesen
sagen: »das Spiel muß verunglückt seyn; alles bleibt ruhig!« Dann
verschwanden die verdächtigen Nachtwandrer in das Dunkel enger
Gäßchen und Winkel. –

		Die Unterredung mit Herrn Brömse hatte statt gefunden; noch
während der Nacht wurden die Leichen der Mordbrenner durch einige
beeidigte Rathsdiener hinweggeschafft und beerdigt. Alles sollte
still und heimlich gehalten, Roland aber sogleich entfernt werden,
damit, wenn doch etwas von der Sache auskäme, die Rache der Dänen
ihn nicht treffen könne.

		In der Frühe des Morgens trat er in das Zimmer seines
fürstlichen Freundes und sprach in einem halb ärgerlichen, halb
scherzhaften Tone:

		»Ich komme, Euch Lebewohl zu sagen, edler Herr! Die Dänen haben
mir einen häßlichen Streich gespielt, indem sie mich aus Eurer Nähe
vertreiben, der aber in einer weit schlimmern Weise auf Euch
gemünzt war. Mein theurer Oheim, der mich nicht weit genug vom
lieben Norden und seinem schönen Töchterlein wissen kann, will mich
zu meiner und seiner Sicherheit nach Frankreich spediren.
Meinetwegen! Nur fürchte ich, daß ich im Wege leicht irren und
statt stach Westen nach Norden mein Segel richten dürfte.«

		Jetzt erst erfuhr der schwedische Flüchtling die Begebenheiten
der vergangnen Nacht. Er mußte den wackern Bremer auf's Neue als
seinen Retter anerkennen, er that dieses mit aller innigen
Herzlichkeit eines dankbaren liebevollen Gemüthes.

		»Ich müßte sehr irren, wenn wir uns nicht bald in Schweden
wiedersähen!« versetzte er bedeutungsvoll. »Der schöne Julafton,
die heitre Weihnachtszeit, die ganz Schweden freudig ergreift, ist
nun freilich schon vorüber. Aber wer weiß, ob nicht der, in dessen
Hand die Schicksale der Völker ruhn, wenn diese Zeit wiederkehrt,
auch meinem Vaterlande den Retter sendet, wie er einst der
Menschheit den Erlöser gesandt.«

		Er wandte sich um zum Fenster und blickte sehnsuchtsvoll nach
Norden, wohin die leichten Silberwölkchen am Horizonte zogen. Seine
heiligsten Gefühle zogen mit ihnen. Er gedachte der Eltern, der
Geschwister, die jenseits des Meeres, von Zweifeln beunruhigt,
seiner harrten, er bekämpfte den Schmerz, der bitter aus der Tiefe
seines Herzens über die Schmach des geliebten Vaterlandes
emporstieg.

		»Ich kenne deine Plane nicht, mein Freund,« hob er aufs Neue
gegen Roland an, »aber wenn du den Boden Schwedens betrittst, so
bringe ihm die Grüße seines Sohnes, bringe ihm die Prophezeihung,
daß ihm die Freiheit werden müsse, denn es lebe noch ein gerechter
Gott; erzähle den schwedischen Männern von Gustav Wasa, der das
Reichspanier geführt unter Sten Sture, der die Mauern von Stäke
gebrochen, der den feigen Tyrannen verjagt von des Vaterlandes
Küste. Sage ihnen, daß er wiederkehren würde, daß er dann auf sie
rechne, daß sein Leben ihm eine Bürde sey, so lange noch ein
dänischer Fuß den Boden Schwedens betrete. Ja, Roland, die Ketten
sollen fallen, sie müssen fallen – warum lebte ich sonst, wie
vermöchte ich mich sonst zu demüthigen vor Krämern, die jedes
mächtige Gefühl berechnen, ob sie es mit ihrer Handelsbilanz im
Einklange finden, die nur jene Freiheit kennen, welche ihrem
Vortheil entspricht und jede Gestalt annimmt, wie sie der
Augenblick ihnen einträglich erscheinen läßt!«

		»Ich bin Euer im Leben und im Tode!« erwiederte Roland. »Seyd
überzeugt, daß ich in Dalarne, wo die alte schwedische Kraft zu
Hause ist, Geschichten vom König Christian erzählen will, welche
die redlichen Dalekarlen mit Abscheu erfüllen sollen. Raucht nicht
Torbern Oxe's Blut und das so vieler andern unschuldig Gemordeten
noch zum Himmel? Dieser Christian ist ebenso toll, wie blutdürstig.
Er mordet seine besten Männer, Ihr werdet seyn, daß er sich selbst
zu Grund richtet und ich lebe der Hoffnung, ihn noch einst um eine
Rinde Brod betteln gehn zu seyn, wenn er es nicht vorzieht, bei
einer Bande fahrender Leute den Fürsten der Finsterniß zu agiren.
Häßlich genug ist er dazu und das höllische Feuer brennt ihm aus
den Augen.«

		Diese Unterredung wurde durch den Eintritt des Rathsherrn
unterbrochen. Er schien unzufrieden, den Neffen noch in behaglicher
Ruhe bei seinen Gönner und Freunde zu finden.

		»Frisch auf, Junker Obenauf und Nirgendan!« rief er ihm zu. »Die
Winde blasen günstig und der ›Adler von Bordeaux‹ ist bereit, ein
so mächtiges Stück Ballast, wie du bist, noch mit einzuladen. Grüße
mir meinen alten Handelsfreund, Herrn François Le Pin und benutze
die Zeit in seinem Hause, dir einige tüchtige Waarenkenntnisse zu
verschaffen. Hier sind Briefe, hier ist Geld! Und nun fort! Salomo
soll dich auf entlegenen Pfaden nach der Trave hinbegleiten, dann
sieh zu, wie du weiter kommst. Hier in Lübeck sollst du mir keine
Rolandsstückchen mehr machen!«

		Lachend steckte der Neffe Geld und Briefe ein.

		»Auf Wiedersehn!« sprach er bedeutungsvoll nach dem Schweden
hin. »Und Ihr, Oheim,« richtete er seine Worte jetzt schalkhaft an
diesen, »seyd versichert, daß ich Euch in einem getreuen und
liebevollen Herzen bewahre, Euch und Alles, was Euern Namen trägt.
Von der Verwendung des Geldes werde ich Euch dereinst, wann ich
Euer Eidam geworden, ausführliche Rechnung ablegen, damit Ihr seht,
daß ich nicht durchaus untauglich bin, einmal meinen Haushalt
gehörig zu verwalten. Lebt wohl und vergießt keine Thränen über den
Abschied, denn das Leben ist flüchtig und mag eine leichte Waare,
wie Heiterkeit und Frohsinn gern auf seinen Flügeln tragen.«

		Mit eiligen Schritten entfernte er sich, um mit Salomo, den er
unter der Hausthüre seiner harrend fand, den Weg nach der Trave
anzutreten. Der alte Diener trug sein weniges Gepäck und hatte
Mühe, mit dem kühn in die Welt schreitenden jungen Manne
fortzukommen. Die Straßen, durch welche sie gingen, waren noch öde
und menschenleer. Ohne eine befremdende Begegnung gelangten sie aus
der Stadt und an das Ufer des Flusses. Hier verabschiedete Roland
den alten Diener und nahm ein Boot, das ihn zu den segelfertigen
Schiffen bringen sollte. Auf dem Flusse trieben bedeutende
Eismassen, die Schiffer konnten nur mit Aufbietung aller
Aufmerksamkeit und aller Kräfte das kleine Fahrzeug durch die
andringenden Eisschollen lenken. Roland ergriff selbst eine
Ruderstange und wußte diese mit solcher Kraft und Geschicklichkeit
zu handhaben, daß die Fährleute durch laute Lobpreisungen ihr
Erstaunen an den Tag legten. Er allein übernahm es, ihre Bahn von
Eis frei zu halten, stimmte unter der Arbeit ein heitres Lied an,
in das die Schiffer, von seinem Beispiele ergriffen, bald
einfielen. Die Fahrt ging nun rasch vorwärts und in kurzer Zeit
hatten sie die an der Travemündung ankernden Schiffe vor Augen.

		»Zur Concordia, Capitän Harslö von Drontheim!« rief Roland den
Bootsführern zu.

		Das Boot wand sich pfeilschnell durch die Menge der hier
liegenden Schiffe. Lachend blickte der junge Mann zu dem »Adler von
Bordeaux« auf, an dem sie vorüberfuhren. Im muthwilligen
Gedankenspiele ladete er ihm alle Grüße Herrn Bernhard Böchower's
an seinen Handelsfreund, Sire Le Pin, auf und sah dann freudig nach
dem stattlichen Nordfahrer Concordia, der eben im Begriffe stand
die Anker aufzuwinden und bei günstigem Winde das Weite zu suchen.
Das Boot legte an, oben am Rande des Bordes wurde ein kräftiges
Nordmannsantlitz mit herabwallendem blondem Haupthaare
sichtbar.

		»Wer da?« rief mit einer starken Baßstimme der Nordmann, der
kein andrer war, als der Capitän selbst, hinab. »Wer hat noch auf
der Concordia zu thun im Augenblicke der Abfahrt?«

		»Der Roland von Bremen!« war die Antwort und zugleich schwang
sich der verwegene Jüngling an einem herabhängenden Tauende an Bord
des Schiffes empor. Er stand seinem alten Freunde gegenüber, er
reichte diesem lächelnd beide Hände. »Wollt Ihr mich mitnehmen nach
Drontheim? Habt Ihr noch Raum für einen lustigen Gesellen, wie ich
bin?« fragte er lebhaft und munter.

		»Tausendmal Willkommen auf meinen Brettern, Herzensroland!« rief
der Capitän, der den jungen Mann schon in Bremen kennen gelernt und
liebgewonnen und in Lübeck wiedergefunden hatte. »Die Concordia
liebt fröhliche Gesellen, denn Heiterkeit und ein gutes Gewissen
erhält die Eintracht. Ein Freund, wie Ihr, hat mir gefehlt und das
ist warlich ein günstiger Wind, der Euch mir zuführt!«

		In wenigen Augenblicken war Roland auf dem Schiffe zu Hause. Die
Seeleute erfreueten sich des jugendlichen kräftigen Gefährten, der
Wind schwellte die Segel und bei heiterm Sonnenschein, bei einer
für diese Jahrszeit ungewöhnlich milden Luft, schwebte das
ansehnliche Gebäude dem Meere zu, dessen wallende Fläche den blauen
Horizont wiederspiegelte. Mit einer Regung von Muthwillen sah
Roland noch einmal nach der Gegend von Lübeck zurück. Er konnte
sich einer kleinen Schadenfreude über die Täuschung des Oheims, der
ihn auf dem Wege nach der französischen Küste wähnte, während er
mit vollen Segeln dem hohen Norden entgegenzog, nicht erwehren.

		»Warum will er mir auch durchaus das herzliebe Mühmchen, das mir
so geneigt ist, wie ich ihm, abspenstig machen?« sprach er
schmollend in sich hinein. »Wird sie sich doch selbst glücklicher
fühlen mit einem freien, fröhlichen Ehemann, der das Weltleben
liebt, als mit einem Stubenhocker und Tuckmäuser!«

		Bald waren die flachen Ufer der Trave weit hinter ihnen
verschwunden, die Eisschollen blieben an den Küsten zurück und die
weite Ostsee breitete sich vor den Blicken des von Hoffnung und
Frohsinn belebten jungen Mannes aus.

	
		
		Drittes Kapitel.

		Wunderliches Volk im Schiffe –

Wird mir unter ihnen bang.

Den führt Liebe, den Gewinnsucht,

Den des Wahnsinn's dunkler Drang.

		Nichts ereignete sich in den ersten Tagen der Fahrt, was die
Hoffnung auf eine glückliche Beendigung derselben hätte schwankend
machen können. Ohne von dänischen Schiffen beunruhigt zu werden,
ließ das schnellsegelnde Schiff die Meerengen zwischen den Küsten
hinter sich und erreichte die Gewässer der Nordsee, die in
mächtigern Wellenbewegungen, von einem kräftigern Winde belebt, dem
jungen Deutschen ein wohlthuendes Gefühl mittheilten, indem er
schon jene stärkende Luft einzuathmen glaubte, die in Dalarne, wo
sein liebes Mädchen weilte, heimisch war.

		Auf dem Schiffe des Capitäns Harslö fanden sich einige
wunderliche Reisegefährten. Roland lernte sie am ersten Tage bei'm
Mittagstische des Capitäns kennen. Mynheer Jonas Minderhout von
Leuwarden in Westfrießland war ein angehender Fünfziger von
ungewöhnlichem Körperumfange, von breitem, aufgedunsenem Antlitze,
dessen Züge Lebensüberdruß und Schwermuth an den Tag legten, auf
dem sich nie ein Lächeln zeigte, das nur Schlaffheit, Unbehagen und
ewige Langeweile kund gab. Kein Wort kam während der Mahlzeit über
seine Lippen, er seufzte nur oft tief auf, während er mit
unzerstörbarem Gleichmuthe eine Quantität von Speisen zu sich nahm,
die drei der hungrigsten Seeleute hätte sättigen können. Man sah
ihm an, daß er recht eigentlich nichts dachte, daß ihn jeder Anlaß,
der ihn zum Denken nöthigte, auf's Höchste verhaßt war, daß eben
der Unmuth über die Nothwendigkeit, bei dieser und jener
Gelegenheit denken zu müssen, ihm das Leben als einen qualvollen,
unerträglichen Zustand erscheinen ließ. Den einzigen Trost in
diesen Leiden gewährte ihm die Tafel, die doch nur den sinnlichen
Theil des Menschen anregte, indem sie keinen Anspruch auf irgend
eine Bemühung, auf irgend ein Aufgebot der Geisteskräfte machte.
Selten ließ er sich auf dem Verdecke seyn, nur wenn ihn seine
Lebensgefährtin, die den vollständigsten Gegensatz zu seinen
körperlichen und geistigen Eigenschaften abgab, um die
Mittagsstunde zu einem Spaziergange nöthigte, der, wie sie
behauptete, durchaus für die Erhaltung seiner Gesundheit nothwendig
sey. Dann schritt er schwermüthig und gedrückt an ihrer Seite auf
und nieder, während ihn die schwankende Bewegung des Schiffes oft
aus dem Gleichgewichte brachte. Er seufzte und stöhnte, daß die
Schiffleute unwillige Blicke auf ihn warfen, weil sie glaubten, ein
so trauriger und unbehaglicher Passagier könne unmöglich ihrer
Fahrt Glück bringen. Gern sahen sie dagegen sein junges Frauchen
auf dem Verdecke, wenn es sich mit lebendiger Anmuth, mit
zierlicher und leichter Haltung, mit einem Augen und
Geberdenspiele, das schalkhaft und lockend zugleich war, das
Manchem vielversprechend und bedeutungsvoll erschien, hin und
herbewegte. Mevrouw Virginia Minderhout war eine junge
Flammländerin von ungefähr vierundzwanzig Jahren, deren Fesseln den
wohlhabenden Handelsherr sich in einer schwachen Stunde
unterworfen, um ihren Druck bis an das Ende seines Lebens schwer zu
empfinden. Ihrem Willen mußte er unbedingt gehorchen, ihren oft
seltsamen Launen ohne Widerspruch Folge leisten, seine
Bequemlichkeit, seine Ruhe ihnen zum Opfer bringen. In der ersten
Zeit ihrer Vereinigung hatte er wohl zu dem Versuche sich
erkräftigt, der jungen Hausfrau das Szepter, dessen sie sich kühn
bemächtigt, wieder zu entwinden; allein dann war es gar um jeden
Moment der Ruhe und Ungestörtheit gethan gewesen, Frau Virginia
hatte bis spät in die Nacht keifend und lärmend das Haus durchzogen
und um nur Einiges zu erhalten, sah der Mynheer sich genöthigt, im
Allgemeinen die Oberherrschaft der jungen Frau zu überlassen.
Dieses Verhältniß, in das er sich unbedachtsam in jener schwachen
Stunde begeben, war eigentlich der Wurm, der an seiner Seele nagte,
der stets die Erinnerung an die glückliche ungestörte
Junggesellenzeit in ihm erweckte und ihn zu Reue und Schwermuth
stimmte. Außer diesem ungleichen Paare erschienen an der Tafel des
Capitäns noch zwei junge Männer, von ebenfalls sehr auffallendem
und verschiedenartigem Wesen. Den einen bezeichneten sein blondes
Haar, sein blaues Auge als einen Nordländer. Er war finster und
schweigsam, nahm keinen Theil an der Unterhaltung und zog sich
immer in die abgelegensten, dunkelsten Winkel des Schiffes zurück.
Roland, dessen Lager von dem seinigen nur durch eine dünne
Bretterwand geschieden war, hörte ihn oft in der Nacht weinen und
schluchzen, dann in laute Verwünschungen, in eine an Wahnsinn
gränzende Wuth gegen irgend ein von seiner Phantasie erzeugtes Bild
ausbrechen, dem er Verrath, Mord und alle scheußlichen Verbrechen,
welche die Menschheit entwürdigen können, vorwarf. Der Capitän
bewahrte über seinen Namen und Stand ein tiefes Geheimniß. Er
sagte, man solle ihn nur Ignotus nennen: das würde er am Liebsten
hören. Uebrigens verrieth bei aller Vernachlässigung seines Aeußern
sein ganzes Benehmen eine edle Abkunft und eine ritterliche
Erziehung. Pedantisch, roh und anmaßend zeigte sich dagegen das
letzte Individuum, welches die Reihe der wenigen Reisegenossen auf
dem Nordfahrer Concordia schloß. Es war ein Student oder
sogenannter fahrender Schüler, wie diese, nach altem Gebrauche,
noch in jenen Zeiten die Welt durchzogen, sich bald mit Unterricht
geben auf den Dörfern, mit Täuschungen abergläubischer Leute, als
Schatzgraben, Wahrsagen und dergleichen oder im Nothfalle auch mit
Betteln und Stehlen ernährten, zu welchen letztern Beschäftigungen
sie ihre minderjährigen Begleiter, die sogenannten Pennale,
abzurichten pflegten. Er nannte sich Erasmus Fontanus, hatte, wie
er sagte, in Padua und Prag nun schon seit länger, als zehn Jahren,
studirt, um recht in das Innere der Wissenschaft zu dringen, sprach
sehr geheimnisvoll, von den Absichten, die er im hohen Norden, wo
noch das Heidenthum herrsche und mit Hülfe der Götzen wunderbare
Zauberkunst getrieben werde, zu erreichen hoffe, und gab sich immer
das Ansehn, als sey er berufen, die Gesellschaft zu belehren und zu
hofmeistern. Seine schwarze Kleidung zeigte in Allem die Spuren
eines mehrjährigen Dienstes, der Rand seines Mantels, die Umfassung
seines Barett's waren mit allerlei kabbalistischen Characteren
bezeichnet, im Gürtel hatte er eine Pergamentrolle stecken, an der
rechten Seite hingen die Zeichen seines Standes, Dintenfaß und
Schreibfeder, an der linken ein gewaltiger Raufdegen, der, wenn er
ging, geräuschvoll hinter ihm nachschleifte. Roland hatte schon oft
durch kecken Spott, selbst durch ein gebieterisches Wort den
Anmaßungen des Studenten ein Ziel gesetzt; was ihm aber am Meisten
an diesem mißfiel, war dessen rohes, sogar grausames Betragen gegen
seinen Begleiter, einen siebenzehnjährigen artigen Knaben, Namens
Claudianus. Dieser mußte die gemeinsten Dienste verrichten, hatte
bei dem geringsten Versehn die grobsten Schimpfreden, selbst
thätliche Mißhandlungen zu gewärtigen und war von seinem strengen
Gebieter in den untern Schiffsraum verwiesen, den er nur auf dessen
Ruf verlassen durfte. Sein Lager fand er bei den Schiffsjungen,
seine Kost erhielt er von mitleidigen Matrosen, da sich der Student
in dieser Hinsicht gar nicht um ihn bekümmerte. Dennoch blieb der
Knabe ihm immer treu zugethan. Freude strahlte aus seinem
Angesichte, wenn Erasmus Fontanus sich milder, als gewöhnlich, zu
ihm wandte, wenn er von diesem, was freilich selten genug geschah
und wobei es nie ohne Schläge abging, eine Lection im Lateinischen
oder Griechischen erhielt. Der Knabe war eine Waise, ohne Freunde,
ohne Anverwandte und hatte aus reiner Wißbegierde sich dem
Studenten, den er für einen großen Gelehrten hielt,
angeschlossen.

		Diese bunt gemischte Gesellschaft gab unserm jungen Abentheurer
Stoff zu mancherlei Betrachtungen. Er erkannte bald, wie Mevrouw
Virginia Minderhout ihn ausersehen, ihr die Langeweile der Reise zu
verkürzen, wie sie, da alle vielverkündenden Blicke, alle süßen
Anreden bei ihm verloren schienen, dann diese – der finstre Ignotus
blieb ebenfalls für jede Annäherung unempfindlich – dem fahrenden
Schüler zuwandte, der, minder spröde, nun der hübschen Frau eine
Aufmerksamkeit erwies, welche er für Courtoisie hielt, die aber in
der That den Character der plumpsten Zudringlichkeit trug. Ueberdem
machte ihn diese Eroberung so hoffährtig, daß er jetzt seinen
Anmaßungen ein noch größeres Gewicht gab und, wie ein Herr auf
seine Diener, auf die andern Reisegenossen herabsah. Herr Jonas
Minderhout war ganz zufrieden mit dieser Gestaltung eines
Nebenverhältnisses, das ihn mancher persönlichen Bemühung, mancher
von der Gattin sonst streng erheischten Dienstleistung überhob.
Roland aber beschloß, bei der ersten Gelegenheit den Studenten zu
demüthigen und in die Schranken eines geziemenden Anstandes
zurückzuweisen.

		Ehe sich jedoch diese zeigte, begegneten ihm andre Abentheuer,
deren eins ihn dem seltsamen Ignotus näher brachte und einiges
Licht auf dessen traurige Lebensverhältnisse warf. Als er eines
Nachts vergebens auf seinem Lager die gewohnte Ruhe suchte und dann
gar in ein beängstigendes Treiben der Phantasie gerieth, die ihm
bald das liebe Bäschen in Dalekarlien, bald den in Lübeck
zurückgelassenen Gustav in großer Bedrängniß sehen ließ, entriß er
sich mit einemmale diesem tollen Spiele der Einbildungskraft,
sprang auf, warf den Mantel um und begab sich auf das Verdeck. Der
klare Sternhimmel des Nordens lag über dem weiten Meere
ausgebreitet, ein Nordlicht schoß seine glühende Strahlen, wie
aufzuckende Blitze in die Nacht empor. Nur das leise Anschlagen der
ruhigen Wellen an die Wände des Schiffes war hörbar, sonst
herrschte eine ununterbrochene Stille in der Natur.

		Roland war einigemale auf- und niedergeschritten und empfand
wohlthätig den Eindruck des großen Schauspieles. Er fühlte sich
ruhiger, seine Seele war beschäftigt und die Phantasie mit ihren
thörichten Bildern in den Hintergrund getreten. Er bemerkte niemand
auf dem Verdeck, als den Steuermann, der, in seinen nordländischen
Bärenpelz gehüllt, still am Ruder saß und seinem Geschäfte mit
gewohnter Aufmerksamkeit oblag. Auf Rolands Frage verkündigte er
heiteres Wetter für den nächsten Tag und überhaupt, wenn sich der
Wind so günstig erhielt, wie bisher, ein baldiges Ende der Fahrt.
Vergnügt über diesen Bescheid berechnete schon der junge
Abentheurer die Tage, die noch bis zum Wiedersehen der schönen
Margaretha vorübergehen würden, die Zeit, welche seine kühn
entworfene Reise über die mächtigen Grenzgebirge, welche Norwegen
von Schweden trennen, erfordern dürfte; als ein schmerzlicher
Klagelaut, ein Ton der Verzweiflung vom Vorderdeck her an sein Ohr
drang. Er lauschte aufmerksamer: der Ton wiederholte sich. Er
erklang, wie in abgesetzter, oft unterbrochener, leidenschaftlicher
Rede. Behutsam näherte sich Roland dem Sprechenden. Diesen
entdeckte er endlich am Rande des Schiffes, neben der
hochemporstehenden Tafel, welche die Aufschrift » Concordia« trug und ihren dunkeln Schatten auf
den Klagenden warf. Roland stand hinter ihm, ohne von ihm bemerkt
worden zu seyn. Es war Ignotus, der düstre Fremdling. Den einen Fuß
hatte er erhoben und auf den Rand des Bordes gestellt, der andere
heftete noch am Boden, mit dem Oberleibe und den beiden
ausgestreckten Armen schwebte er über den Wellen, auf der die
Sternennacht und das Nordlicht wiederspiegelnden Wasserfläche
erschien sein Haar wild emporgerichtet, irgend ein Gegenstand, den
ihm unten seine entflammte Einbildungskraft darstellte, mochte alle
seine Seelenkräfte an sich ziehen. Seine Lage war höchst
gefährlich, eine plötzliche ungefähre Bewegung des Schiffes konnte
ihn hinabstürzen. Rolands kraftvolle Hand schwebte über ihm, bereit
bei der leisesten Drohung eines Unheils ihn zu ergreifen und zu
retten.

		»Die Hölle hat mich auf diese Zinne gebracht;« sagte er in einem
hastigen, gepreßten Tone. »Da unten ist der Richtplatz. Bald werden
sie kommen. Die Trabanten des Wütrichs haben schon ihren Kreis um
das Schaffot geschlossen – das Volk drängt sich – aber es ist
still, still wie in tiefer Trauer, denn es weiß, daß ein edler Mann
gemordet werden soll. – O Vater, Vater! – Horch! Ist das nicht
dumpfer Trommelwirbel in der Ferne? Es lacht aber auch dazwischen –
höhnisch, teuflisch! Willkommen, Herr König, willkommen mit deiner
Begleiterin, der satanischen Furie, die sich von Blut nährt! Meinst
du, ich sehe Euch nicht lauschen hinter den Vorhängen jenes Erkers?
Mord ist eine Lust, eine Hinrichtung ein Fest für Euch. Wehe! da
bewegt sich der düstre Zug um die Straßenecke heran. Ein ernster,
großer Blick fliegt zu mir auf – Mann auf dem Richtkarrn, warum
trägst du die Gestalt meines Vaters? Ach du bist es ja selbst und
dieser Blick war dein letzter Abschiedsgruß! Da hält der
Richtkarrn, da betritt der Mann fest und ruhig die Stufen des
Schaffots – er steigt hinaus – er hebt die Blicke zum Himmel – der
Henker schwingt das Beil. Halt, halt! der Unschuldige darf nicht
gemordet werden, ich werfe mich zwischen dich und ihn!«

		Seine Rede hatte sich in diesen Worten zu verzweiflungsvoller
Gewalt gesteigert, die entfesselte Phantasie riß ihn hin, das
schreckliche Wahnbild bemächtigte sich seiner Sinne, er stand im
Begriff, sich hinab in die Wellen zu stürzen. Da ergriff ihn
Roland's Riesenfaust beim Kragen und schwang ihn leicht, wie ein
Kind bis auf die Mitte des Verdecks zurück.

		»Wacht auf! Ihr träumt!« sagte mit halblauter Stimme der junge
Deutsche. »Gesellen wie Ihr müssen sich still und heimlich halten
auf den Schiffen, denn aus ihrer düstern Gegenwart prophezeiht der
Seemann Gefahr für seine Reise. Welcher Dämon hatte sich Eurer
bemächtigt, welches höllische Gaukelspiel konnte Euch so
verblenden, daß, hätte mich nicht der Zufall in Eure Nähe geführt,
Ihr Euch den Unthieren des Abgrundes zur Beute hingeben wolltet?
Frisch auf, Gesell! Das Leben besitzt tausend heitre Seiten, die
ihm seine Reize verleihen. Laßt der Vergangenheit das Unglück,
pflückt jedes Blümchen, das Euch die Gegenwart bietet. Blickt auf
zum Sternenhimmel, blickt in jenes Licht, das tausend feuerige
Garben zu uns herübersendet – sind das nicht Boten einer höhern
Macht, die durch sie in unsre Seele spricht: Verzage nicht! Mein
Schutz bleibt dir für alle Zeit! Ich bin ein wilder, leichtsinniger
Bursch, aber ich trage doch ein festes Vertrauen in mir auf eine
Leitung von oben und dieses Vertrauen macht mich eben kühn, froh
und sorgenlos.«

		Langsam erhob sich Ignotus von dem Boden des Verdecks, auf den
er zusammenbrechend niedergesunken war. Er schob das volle blonde
Haar von der Stirn, er richtete das bleiche Angesicht, das matte
blaue Auge zu Roland empor und versetzte tonlos:

		»Ihr sprecht mir da von Dingen, die wie schöne Erinnerungen aus
meiner Kindheit tönen. Auch ich war einmal wie Ihr, auch ich
vertraute und glaubte fest zu stehn in diesem Vertrauen. Aber es
kam ein Tag – Hölle!« schrie er auf: »da war es, als du deine Macht
in meine Seele senktest, als du alle Himmelslichter die in meinem
Innern glänzten, verlöschtest!«

		»Ruhig!« ermahnte ihn wiederum Roland. »Entdeckt mir, was Euch
quält. Mittheilung erleichtert das Herz und bei Gott! kann Euch der
Roland von Bremen helfen in einer rechtlichen Sache, so ist ihm
Blut und Leben nicht zu theuer dazu. Freiheit und Gerechtigkeit!
dafür lebe ich, dafür sterbe ich.«

		»Ihr seyd ein Deutscher;« antwortete nach einigem Nachdenken
beruhigter, aber in einem immerwährend schmerzlichen Tone Ignotus.
»Ihr sahet mich in einem Augenblicke entsetzlicher Verzweiflung,
die Vergangenheit hatte mich ergriffen mit ihrer furchtbaren
Gewalt, sie wollte mich hinabreißen in ihre Vernichtung – da
errettetet Ihr mich und wenn ich noch einen Schutzengel habe auf
dieser Welt, so ist er in Eurer Gestalt zu mir getreten. O,
versichert mich noch einmal, daß Ihr ein Deutscher, daß Ihr kein
Däne seyd, und dann will ich die Qualen, die meine Seele zerrütten,
die niemand kennt, vor Euch zum erstenmale enthüllen?«

		»Wer mich einen Dänen schimpft,« entgegnete mit leichtem
Unwillen Roland, »der muß einen Gang mit mir machen auf Schwert und
Dolch. Schmach einer Heerde von Sklaven, die sich willenlos von
einem blutdürstigen Tyrannen führen läßt nach seinem Gelüst!«

		»Wehe mir und meinem Vaterlande, daß ich Euch nicht
widersprechen kann!« klagte Ignotus. »Aber ist denn Dänemark mein
Vaterland noch?« fuhr er fort: »habe ich nicht jedes Band gelös't,
das mich an die Scholle Erde, die mich gebar, fesselte. Ich habe
keine Heimath, keinen Namen mehr: Ignotus wandert als ein Fremdling
rastlos umher, nur ein Ziel seiner düstern Fahrt gibt es, wo er in
der Rache, in der Vergeltung die Heilung seiner Qualen findet.«

		»Glaubt das nun und nimmermehr!« wandte mißbilligend Roland ein.
»Rache ist ein Glied, das neue Verbrechen an die Kette der alten
knüpft; Gerechtigkeit nur gibt dem Leben seine Heiterkeit und
seinen freudigen Muth.«

		»Hört mich und wer weiß, ob Ihr dann die Rache, zu der es mich
treibt, nicht auch für eine heilige Pflicht anseht!« sprach
Ignotus.

		»Ich vertraue Euch, wie einem bewährten, verschwiegenen Freunde.
Habt Ihr nie von Torbern Oxe, dem frühem Günstling König
Christian's gehört?«

		Die Stimme des jungen Mannes zitterte bei diesen Worten; er
preßte krampfhaft Rolands Hand an seine Brust.

		»Wie sollte ich nicht?« erwiederte dieser. »Er starb den Tod
durch Henkers Hand. Christian ließ ihn in einer seiner
blutdürstigen Launen hinrichten.«

		»Todt! Todt!« jammerte Ignotus. »Sein ehrwürdiges Haupt gefallen
unter dem Beile, sein edles Blut vergossen auf der Richtstätte der
Verbrecher! Und ich – ich athme, ich lebe noch! Ewige Himmelsmacht,
warum lässest du mich noch leben, wenn es nicht für die Rache ist?
Ihr starrt mich an, Ihr vermuthet seltsame Dinge hinter mir. Wißt
denn: ich bin Arwed Oxe, des unglücklichen Torbern einziger
Sohn.«

		Er verhüllte sein Antlitz in beide Hände, er weinte und
schluchzte laut. Roland fühlte sie von der innigsten Theilnahme
ergriffen, allein vergebens suchte er nach Gründen des Trostes, die
in diesen Augenblicken den Bedauernswürdigen hätten beruhigen
können.

		»Es ist eine schreckliche und wunderliche Geschichte, die meinem
Vater das Leben kostete,« fuhr nach einigem Schweigen Ignotus im
dumpfen Tone fort: »entstanden in der Seele eines buhlerischen
Weibes, genährt durch giftige Ränke, zu Ende geführt von dem
Argwohn und dem Blutdurste eines Tyrannen. Ihr wißt, welche
seltsame Fügungen des Schicksals die Holländerin Dyweke aus dem
Stande eines Schenkmädchens in einem Wirthshause zu Bergen zu der
Geliebten Christians erhoben, wie dann die schlaue und ränkevolle
Sigbrit, der Dyweke Mutter, alle Macht an sich riß und den
schwachen Tyrannen ganz nach ihrem Willen zu lenken verstand.
Dyweke starb plötzlich, den König ergriff Schmerz und Verzweiflung
bei diesem Verluste. Er verschloß sich in seine Zimmer, er
verschmähete Speise und Trank, er wollte sterben, bis es endlich
Sigbriten gelang zu ihm durchzudringen und ihn seiner Verzweiflung
zu entreißen. Sie erlangte noch mehr Ansehn über ihn als bisher,
sie fand ihn zu allem Schändlichen noch gefügiger, denn diejenige
war todt, in der er allein die Menschheit geliebt hatte. Ein tief
angelegter, lang genährter Plan, meinen unglücklichen Vater zu
verderben, gelangte nun zur Reife. Einst hatte er, ein rüstiger und
stattlicher Wittwer, die Gunst Sigbrit's verschmäht. Das konnte sie
nicht verzeihen, das nagte an ihrer Seele, das hatte ihren Stolz zu
tief gebeugt, als daß sie nicht nach dem Blute des Beleidigers
dürsten sollte. Der Geist der Lüge mußte dem Höllengeiste in ihr
dienen. Die todte Tochter wurde als Anklägerin meines Vaters aus
ihrer Gruft heraufbeschworen. Er, der sie verabscheuete, sollte
sich ihr mit verbotener Liebe genähert, sollte, nachdem er von ihr
zurückgewiesen worden, um sie verstummen zu machen, um sich an ihr
zu rächen, durch Gift ihren Tod herbeigeführt haben. Himmel und
Erde! Mein edler Vater ein Bettler um die Gunst einer Buhlerin, ein
Giftmischer, weil ihm diese nicht geworden! Der Unsinn konnte nur
Glauben bei dem schwachsinnigen Könige finden, der in seinem
ungemessenen Schmerze um die Dyweke lieber mit Menschen, als mit
dem Himmel hadern wollte. Jene konnte er seine Wuth empfinden
lassen, diesem mußte er sich unterwerfen. Das sah die ränkevolle
Sigbrit wohl ein. Sie häufte Beschuldigungen auf Beschuldigungen,
sie klagte meinen Vater noch des Hochverraths, der Veruntreuung
königlicher Gelder an, sie verfälschte seine Papiere, sie suchte
endlich theils durch Versprechungen, theils durch Drohungen die
Richter zu bewegen, das ungerechteste Todesurtheil auszusprechen.
Doch diese edlen Männer widerstanden ihren Anerbietungen, wie ihren
Drohungen und erklärten meinen Vater für schuldlos. Da rief
Christian in seiner blutdürstigen Wuth: ›so werde ich unverdächtige
Richter zu finden wissen.‹ Er ließ zwölf Bauern aus dem nächsten
Dorfe kommen, sie mit Trabanten, die ihre Spieße drohend auf sie
richteten, umgeben und ernannte sie dann zu Richtern über Torbern
Oxe. Da thaten sie den zweideutigen Ausspruch: ›wir fällen kein
Urtheil über Torbern, aber seine eignen Thaten verdammen ihn.‹
Vergebens bat der päpstliche Legat, der gesammte Reichsrath, die
Königin selbst fußfällig um das Leben des Verurtheilten, um
Mildrung des Urtheils. Sigbrit ließ sich ihren Triumph nicht
entreißen, Christian fand Wohllust in dem Gedanken, das Blut eines
Nebenbuhlers bei der Dyweke vom Richtbeile herabträufeln zu sehen,
endlich jemanden gefunden zu haben, an dem er ihren Tod rächen
konnte. Es war ein finstrer, häßlicher Novembertag – der Himmel
verbarg sich, um die frevelhafte Entweihung der Macht, die er in
die Hand eines Sterblichen gelegt, nicht zu schauen – als Torbern
Oxe mit dem Muthe eines redlichen, schuldlosen Mannes zum Tode
ging. Tausende vergossen Thränen bei dem traurigen Schauspiele,
tausend andre standen in starrer, bittrer Wuth, aber sie wagten
nicht zu handeln, denn die Tyrannenknechte lauschten auf jedes
Wort, auf jede Bewegung, um sich neuer Schlachtopfer des
königlichen Blutdurstes zu bemächtigen. Glaubt Ihr aber, ich, Arwed
Oxe, des Verurtheilten Sohn, sey unthätig geblieben? Mit dem
Schwert in der Hand durchbrach ich die Reihen der Trabanten und
stürzte auf die Henkersknechte, die meinen edlen Vater umringt
hatten. Da fühlte ich mich von hinten ergriffen, entwaffnet und
fortgeschleppt. Wohlmeinende Freunde hatten sich meiner bemächtigt.
Sie brachten mich glücklich hinweg in ein abgelegenes Versteck. Ich
war in einen bewußtlosen Zustand verfallen. Als ich wieder zu mir
kam, war Alles geschehn, ich besaß keinen Vater mehr, mich selbst
hatte der Tyrann, aus Gnade nur, auf ewige Zeiten aus dem
Vaterlande verbannen lassen. So bin ich denn nun kein Däne mehr, so
irre ich umher, als ein Ausgestoßener, als ein Heimathloser. Aber
Etwas aus Dänemark habe ich doch mit mir genommen,« setzte er leise
und verbissen hinzu, »einen guten dänischen Dolch, um einmal
Christians Herz damit zu treffen.«

		»Ihr tragt doch keinen Meuchelmord im Sinne?« sprach finster der
junge Deutsche. »Glaubt Ihr, eine Unthat durch eine andre zu
versöhnen?«

		»Die Rache wählt nicht in ihren Wegen;« versetzte Ignotus: »sie
stürzt sich auf ihr Opfer, wo sie es erreichen kann.«

		»Nur die Gerechtigkeit straft; die Rache fodert zu neuer Strafe
auf;« sagte Roland. »Greift Euren Feind offen an, stellt Euch ihm
im Felde gegenüber. Geht nach Schweden. Dort kämpft ein wackres
Volk gegen Christians Tyrannei. Auch in Dänemark regt sich's. Die
Galgen auf allen Märkten, die Schaffote in den Städten machen die
grausam Unterdrückten nicht mehr fürchten; denn vor der
Verzweiflung verstummt die Furcht. Die ewige Gerechtigkeit
schreitet unwandelbar ihren Gang, wie die Weltgeschichte. Wenn
einst diesem Christian das Szepter, das er zum Richtbeile
erniedrigt, entwunden ist, wenn er auf schmählicher Flucht, als ein
Bettler in fremde Länder entweichen muß – und das wird geschehn,
denn die Grausamkeit gewinnt keine Freunde – dann seyd Ihr gerächt
und wenn Ihr selbst mitgewirkt habt zu dem großen Werke, dann
bewährtet Ihr Euch als einen guten Dänen, als einen wackern Sohn,
der das Andenken eines edlen Vaters würdig zu ehren wußte.«

		Roland hatte mit ungewöhnlichem Ernste gesprochen. Sein
redliches Herz bebte vor dem Gedanken eines Meuchelmordes, selbst
an dem ärgsten Feinde, zurück. Ignotus blickte düster vor sich
nieder in die Wellen. Eine schmerzliche Empfindung bemächtigte sich
seiner.

		»Ach,« sagte er mit einem tiefen Seufzer, – »kann ich denn, wie
ich will? Bin ich denn frei in meinen Entschlüssen, bin ich Herr
meiner Handlungen? Ihr habt mich gesehen in einer furchtbaren
Stunde. Oft kommen solche Stunden über mich. Dann weiß ich nichts
von dem, was ich thue, dann bin ich einer dunkeln, Verzweiflung und
Entsetzen dringenden Macht verfallen, dann lebt in mir ein fremdes
Wesen und höhnt mich oder spiegelt mir gräßliche Dinge vor, die mit
einemmale als Wirklichkeit auf mich einstürmen. Hört, mein
deutscher Freund,« sagte er leiser, indem er sich eng an Roland
drängte, »das ist der Wahnsinn, der mir seine Kette überwerfen
will! Wer rettet mich vor dem, wer hält ihn zurück, daß er nicht
seine glühende Krallen in mein Gehirn schlägt?«

		Roland schauderte unwillkürlich zusammen. Dann nahm er seine
gewohnte Kraft, seinen frischen Jünglingsmuth zusammen und sprach:
»Ich will Euch einen Vorschlag machen, mein wunderlicher Gesell!
Man sagt mir nach, ich besitze ein leichtes Blut und ein fröhliches
Gemüth. So viel ist gewiß, daß die Sorgen des Lebens mir wenig
anhaben können, daß ich keine Furcht vor Menschen kenne, daß ich
heiter und lustig meines Weges wandle und auch mit jener
dämonischen Macht, die Euch, wie Ihr sagt, zum Oeftern überfällt,
wohl fertig zu werden gedenke. Kommt mit mir, werdet mein
Reisegefährte! Das Ziel meiner Reise liegt weit, jenseits der
ungeheuern Berge, die Norwegen von Schweden trennen. Da hat der
Mensch seine ganze Kraft, seinen ganzen Muth, alle Aufmerksamkeit
und Thätigkeit seines Geistes aufzubieten. Unter diesem Ringen
werdet Ihr vergessen lernen, vor der Macht der Natur in ihren
gewaltigen Erscheinungen wird die Macht Eurer bösen Geister
erliegen und wenn wir erst drüben sind im schönen Thalgrunde, den
der reizende Dal-Elf [bookmark: text1]F1 durchströmt, im heitern
Lande Dalarne, wo die blonden, rothwangigen Mädchen mit den treuen
blauen Augen wohnen, da werdet Ihr Euch hoffentlich verlieben und
die Liebe ist das beste Heilmittel für Kranke Eurer Art.«

		 

		Ignotus antwortete nichts auf den wohlgemeinten Antrag des
jungen Deutschen. Er drückte dessen Hand, die er noch immer gefaßt
hielt, dann wandte er sich ab, hüllte sich tief in seinen Mantel
und zog sich in das Innere des Schiffes zurück.

		»Armer Junge!« sprach Roland ihm nachsehend. »Das Schicksal hat
dir hart mitgespielt, aber für alle Wunden, die das Leben schlägt,
besitzt es auch Arzneien und es kommt nur darauf an, die rechte,
die deinem Uebel entspricht, aufzufinden.«

			[bookmark: foot1]Elfen heißen in
Schweden die Flüsse und Ströme.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Der Felsen Höhn, des Meeres Tiefen,

Sie bergen Wunder unzählbar,

Die Zaubrer, die in Höhlen schliefen,

Der Ungeheuer bunte Schaar.

		Diese Nacht sollte für unsern jungen Freund nicht ohne ein
zweites Abentheuer vorübergehn. Der Aufenthalt auf dem Verdecke in
der frischkühlen Luft, die ihn belebend anwehete, war ihm
behaglich, er streckte sich auf die Schiffsbank nahe am Borde aus
und blickte hinauf zum Sternenzelt und in das feurige Garbenspiel
des Nordlichtes. Bald fingen die Sterne an, vor dem nahenden Grauen
des Morgens zu erbleichen, die funkelnden Strahlen im Norden wurden
seltener, ein scharfer Morgenwind erhob sich. Da vernahm Roland
dicht unter sich durch das Anströmen der Wellen hindurch ein andres
Geräusch, das seine Aufmerksamkeit erregte. Er sprang auf die Bank
und lehnte sich weit über das Bord, um den Gegenstand, der es
verursachte, zu erkennen. Mit Anstrengung seiner ganzen Sehkraft
bemerkte er eine dunkle Gestalt, die aus einer der Schiffslucken
hervorkroch. Sie trat auf den Vorsprung, der an dieser angebracht
war, sie klammerte sich an den Wänden fest und blieb nun hier
stehen, ohne einen Laut von sich zu geben und ohne eine Bewegung zu
wagen, die sie leicht hätte in den Abgrund stürzen können. Roland
fühlte sich durch diese wunderliche Erscheinung überrascht und
befremdet. War es ein Nachtwandler, der hier unwissend an den Rand
des Verderbens trat, war es vielleicht wieder ein Unglücklicher,
wie Ignotus, dessen Thun, von einem dunkeln Verhängnisse geleitet,
eines Beschützers, eines Wächters bedurfte? Er wußte, daß man
Nachtwandler durch einen lauten Anruf, wenn dieser sie an
gefährlicher Stelle traf, Verderben bringen konnte, er sprach also
nur mit gedämpfter Stimme hinab:

		»Wer ist der Tolldreiste, der sich um diese Stunde an einen Ort
wagt, wo ein Zufall, wo die geringste Unvorsichtigkeit ihn zu einer
Beute des Todes machen kann? Sprecht, wenn ich nicht die
Schiffsleute erwecken und Euch mit Gewalt von dieser Stelle
hinwegbringen lassen soll!«

		»Ach, Herr, verrathet mich nicht!« entgegnete eine zitternde,
schwache Stimme, in welcher Roland sogleich die des Knaben
Claudianus erkannte. »Ich schöpfe nur ein wenig Luft. Am Tage darf
ich nicht und nur Nachts, wenn Meister Erasmus im tiefen Schlafe
liegt, wage ich es, mich herauszuschleichen, die freie Luft zu
athmen, den lieben Sternenhimmel anzuschauen und auf das seltsame
Geflüster der Wellen zu lauschen.«

		»Und warum kommst du nicht herauf, warum wählst du diesen
seltsamen Weg, deine Lust nach frischer Luft, deine Freude an der
Natur zu befriedigen.?« versetzte fragend Roland.

		»Ich schlafe bei den Jungen im untern Raume,« antwortete
Claudianus, »und dieser wird jeden Abend von Außen von dem
Bootsmanne verschlossen. Aber noch einmal, edler Herr! Verschweigt
um Gotteswillen dem Meister, daß Ihr mich hier fandet. Er bricht,
wenn ich gegen sein Gebot handle, in die wildeste Wuth aus, er
schlägt mich blutig und tritt mich mit Füßen.«

		»Dagegen wird dich der Roland zu schützen wissen;« antwortete
der junge Deutsche. »Da! Ergreife dieses Thauende und schwinge dich
herauf. Ich möchte dich näher kennen lernen, ich möchte dir helfen,
wenn es dir selbst darum zu thun ist.«

		Mit vieler Leichtigkeit kletterte der Knabe an dem Tau empor. In
wenigen Augenblicken stand er vor Roland und sagte schüchtern:

		»Ich weiß nicht, ob ich recht handle, indem ich das Gebot des
Meisters überschreite, aber es ist doch auch gar zu hart, immer
unten in dem dumpfen Kasten zu schmachten und lateinische Vokabeln
auswendig zu lernen, während ich hier oben über meinem Haupte die
Leute unter dem schönen freien Himmel herumgehen höre, während das
Meer, das ich schon so lange zu sehen gewünscht und immer
wiedersehen möchte, nur durch eine dünne Bretterwand von mir
getrennt, neben mir hinrauscht, während Ihr andern hier oben Alles,
was die Schöpfung Wunderbares aus der Tiefe des schäumenden
Abgrundes emporsendet, was hier schon die Magie des hohen Nordens
andeuten mag, in Freiheit genießt.«

		Roland mußte über die seltsame, etwas phantastische Weise, womit
sich der Knabe ausdrückte, lächeln.

		»Was verstehst du denn unter deiner Magie des hohen Nordens?«
erwiederte er scherzhaft. »Träumst du von Hexen, die dort ihr Wesen
treiben? Von den Gespenstern der alten Reken, daß sie aus ihren
Hünengräbern hervorschreiten und wunderbare Dinge verkündigen? Von
Zaubrern und Beschwörern, von Wald und Berggeistern?«

		»Spottet nicht über diese Dinge!« entgegnete fast böse der Knabe
Claudianus. »Es ist sicher, daß hoch oben in den Gebirgen am
Nordpol noch wilde heidnische Völker hausen, die Verkehr mit den
Geistern Verstorbener treiben, deren Zaubrer Krankheiten zu
beschwören, verborgene Dinge, wie Schätze und edle Metalle, unter
der Erde zu entdecken vermögen. Sie sollen wunderlich von der Natur
gestaltet seyn. Man findet sie nicht leicht auf, denn sie sind
heute oft noch über hundert Meilen von der Stelle entfernt, wo man
sie am nächsten Tage antrifft. Ob sie stiegen oder sich nur an
jeden beliebigen Ort hinwünschen können, das bleibt nun die
Frage!«

		Der Knabe sagte das Alles mit der größten Treuherzigkeit und der
festesten Ueberzeugung. Roland konnte sich eines lauten Lachens
nicht erwehren und sprach:

		»Thörigter Junge! Die wunderbaren Nordmänner, von denen du so
viel Fabelhaftes träumst, sind nichts anders, als die armen Lappen
oder Samen, wie sie sich selbst nennen, die noch tief in Heidenthum
und Aberglauben begraben sind. Freilich haben sie ihre Zaubrer und
Krankheitsbesprecher, die sie aus Eigennutz betrügen und mit tollen
Gaukeleien verblenden. Aber was die Schätze und edlen Metalle
betrifft, die sie an verborgenen Stellen entdecken sollen, so bin
ich dir Bürge, daß der größte Theil dieses elenden Volkes weder das
Geld noch dessen Werth kennt, da sie das Wenige, dessen sie
bedürfen, im Tausche einhandeln. Und ihre Kunst zu fliegen oder
sich an andre Orte hinzuwünschen? Glaube mir, Kind, wenn das
Hütlein Fortunati noch irgendwo angetroffen wird, so ist es sicher
nicht in Lappland! Aber ihre Rennthiere, mit denen sie reisen, sind
flüchtig, wie der Wind, und daher mag wohl deine Sage entstanden
seyn.«

		»Ihr schwebt sicherlich im Irrthume;« antwortete hartnäckig
Claudianus. »Mein Meister ist zu tief erfahren in geheimnisvollen
Wissenschaften, um sich täuschen zu können. Er wandert in der
Absicht nach den Ländern des Nordens, um sich im Schatzgraben, im
Auffinden edler Erze zu vervollkommenen. Ich glaube, es gibt keinen
gelehrtern Mann in der Welt, als den Meister Erasmus Fontanus und
gern ertrage ich Noth und Schläge, wann ich nur dann und wann ein
Brosämlein seiner Gelehrsamkeit auffangen kann. Ihr solltet nur
seine Beschwörungen hören, wenn er in chaldäischer oder arabischer
Sprache die Geister aus ihren Gräbern heraufruft und sie seinem
Gebote Folge leisten müssen. Sicherlich! die Haut würde Euch
schaudern und das Mark in den Gebeinen erstarren.«

		»Hast du denn diese Geister selbst gesehn?« fragte mitleidig der
junge Deutsche. »Ist ihre Erscheinung so furchtbar, wie die
Beschwörung deines Meisters?«

		»Ich sehe sie nicht, er aber sieht sie;« versetzte unbefangen
der Knabe. »Ihr müßt wissen, ich bin nur erst ein Pennal, das noch
Viel lernen, Viel erfahren muß, ehe es eingeweiht werden kann in
höhere Dinge. Habe ich es aber erst einmal bis zum Studenten
gebracht und das Arabische und Chaldäische in den Kopf, dann
beschwöre ich mir meine Geister so gut, wie nur einer, und die
alten Philosophen Plato und Cicero sollen mir Rede stehen über
Mancherlei und selbst der Zaubrer Albertus Magnus muß wieder
herbei, um mich seine Künste zu lehren.«

		Claudianus schien so fest überzeugt von der Wahrheit der
Ungereimtheiten, die ihm sein älterer Begleiter in den Kopf gesetzt
hatte, das Roland wohl einsah, es würde vergebens seyn, ihn jetzt
von seinen Irrthümern befreien zu wollen. Vieles aber blieb ihm
noch dunkel in dem Verhältnisse des Knaben, der durch sein offenes,
gutmüthiges Wesen seine Theilnahme erregt hatte. Es war ihm wohl
Mancherlei von den Mißbräuchen zu Ohren gekommen, die das fahrende
Leben der Studenten mit sich bringe, indem sie von einer
Universität zur andern zogen, um irgend einen berühmten Professor
zu hören, indem sie auch wohl nur, um ihren Hang zum
Vagabundenleben zu befriedigen, Dörfer und kleine Flecken
besuchten, wo sie die Bauern auf alle Weise zu Gaben und
Unterstützungen zu bewegen suchten. Die Gelegenheit, sich hierüber
näher zu unterrichten, gewährte ihm nun diese Zusammenkunft mit dem
Knaben Claudianus, von dessen eigenen Lebensumständen, von dessen
Zusammenleben mit Erasmus Fontanus er auch einiges Nähere zu
erfahren wünschte. Er ließ den Knaben neben sich niedersitzen und
fragte ihn zutraulich, wie er eigentlich in die Gesellschaft des
Studenten gekommen, ob er mit ihm verwandt oder von seinen
Verwandten diesem anvertraut worden sey.

		»Nein!« antwortete Claudianus. »Nur seine hohe Erscheinung,
seine große Gelehrsamkeit haben sich mit einemmale meines Geistes
bemächtigt und diesen dem seinigen unterworfen, so daß ich mit ihm
ziehen mußte und Alles geduldig von ihm ertrage, wenn er mich nur
seines Unterrichtes, der Mittheilung seiner unermeßlichen
Geistesschätze würdigt. Ich war ein armer Knabe in einem Dörfchen
bei Augspurg im Reiche. Meine Eltern kannte ich nicht, denn sie
starben sehr frühe, andre Verwandten besaß ich nicht und die
Gemeinde sah sich daher genöthigt, sich meiner anzunehmen. Erst
hütete ich die Schaafe, später wurden die Kühe des Dorfes meiner
Wachsamkeit übergeben. Da sprach einmal der Pfarrer mit mir,
meinte, ich sey zu etwas Besserm von der Natur geschaffen, und nahm
mich zu sich in seine Wohnung. Der Pfarrer war ein braver und sehr
gelehrter Mann, aber mit mir gab er sich doch nur wenig ab, denn er
studirte Tag und Nacht auf den Lapidem
Philosophorum, auf den Stein der Weisen. Lesen und Schreiben
lehrte mich der Küster und als ich einmal so weit war, drängte es
mich in meiner Seele immer weiter nach mehrern Kenntnissen. Aber da
hatte des Pfarrers Köchin immer so mancherlei Beschäftigungen und
Bestellungen für mich im Hauswesen, daß mir keine Zeit zum
Unterricht blieb, wenn ich auch sonst Gelegenheit gehabt hätte. Was
half es mir nun, daß ich von den Gänsen und Kühen los war? Ein
lateinisches Vocobularium, das der Pfarrer selbst in frühern Zeiten
niedergeschrieben hatte, gewährte mir den einzigen Trost in dieser
Lage. Aber schon nahete der Tag, an welchem das Licht einer neuen
Sonne in mein Leben treten sollte. Der Meister Erasmus Fontanus
erschien im Pfarrhause. Sein würdiges, gelehrtes Ansehn, seine
wunderbare Rede, aus der eine Fülle von Weisheit, die ich einmal in
Zukunft recht zu verstehn hoffe, strömte, die Pergamentrolle in
seinem Gürtel, das Schreibzeug an seiner Seite – Alles erfüllte
mich mit Bewunderung und zog mich in seine Nähe. Er verweilte
mehrere Tage in unsrem Hause. Der Pfarrer war fast immer in seinem
Zimmer mit ihm verschlossen und als nun die Stunde kam, die
Fontanus zu seiner Weiterreise bestimmt, konnte ich mich nicht
länger halten, fiel dem Pfarrer und ihm zu Füßen, bat jenen, mich
mit dem Studenten gehen zu lassen, bat diesen meine Begleitung zu
dulden und mich in den Tempel der Gelehrsamkeit einzuführen. Beide
gewährten meinen Wunsch und auf diese Weise ward ich das Pennal des
Meisters Erasmus, der mich wahrlich sehr glücklich machen könnte,
wenn er nicht so spärlich mit seinem Unterrichte wäre.«

		»Wie könnte er mehr geben, als er selbst besitzt!« sagte Roland
halblaut für sich hin. »Und wohin führte Euch nun Euer Weg?« wandte
er sich wieder zu dem Knaben. »Welches Leben triebt Ihr
miteinander?«

		»Wir zogen in vieler Herrn Länder umher und durch manche
Städte;« fuhr Claudianus in seiner Erzählung fort. »In den Städten
aber verweilten wir nur immer kurze Zeit, denn meines Meisters
Absicht war, die armen Landleute, die noch so gar tief in
Unwissenheit versunken sind, mit seinem Lichte zu erleuchten. O,
Herr, welche Reden hat er oft in Herbergen und Bierstuben gehalten,
würdig eines Demosthenes und Cicero! Welche wunderbare Räthsel hat
er dort aufgegeben und gelöst! Die Bauern aber erkannten auch seine
Bemühungen und ließen es uns selten an Etwas fehlen.«

		»Wenn es aber fehlte,« unterbrach ihn Roland, »was begannet Ihr
dann?«

		»Je nun,« versetzte arglos der Knabe, »dann war es des Pennal's
Schuldigkeit, im Dorfe umherzuwandern von Haus zu Haus und sie um
ein Stück Dörrfleisch, einen Käse und ein Brod anzusprechen.
Meister Erasmus zeigte sich hier oft, als einen gar strengen Herrn,
denn wenn ich nicht genug mit heimbrachte in die Scheuer oder in
den Stall, wo er indessen seinen Wohnsitz aufgeschlagen, so erhielt
ich oft Schläge, daß mir das Blut den Rücken herabfloß, und von den
Speisen auch nicht ein Krümchen. Das geschah aber nur sehr selten,
denn der Meister ist auch, wenn es darauf ankommt, sehr erfahren in
weltlichen Dingen, in dem neu erfundenen Kartenspiele Landsknecht
und im Würfeln oder Knöcheln. Wo die Bauern sich darauf mit ihm
einlassen, da können wir auf eine gute Erndte gefaßt seyn. Einmal
gewann er einem Pachter einen ganzen Ochsen ab. Den pöckelten wir
ein und dörrten das Fleisch im Rauchfange und blieben nun so lange
im Orte, bis wir das Thier aufgezehrt hatten. Von den Frauen gingen
wir fast nie ohne Geschenk fort. Der Meister wahrsagte ihnen, legte
ihnen die Träume aus, verkündigte ihnen, nach seiner tiefen
Einsicht Glück und Freude, und mancher Gulden fiel dafür in seinen
Säckel.«

		»Arme Betrogene!« sagte Roland mit einem Achselzucken. »Und du,
Claudianus, hast du denn nun Theil an den Schätzen seiner Weisheit
erhalten, ist dir von ihm der Tempel der Gelehrsamkeit erschlossen
worden?«

		»Er sagt,« erwiederte Claudianus, »ich solle nur mit ihm so fort
leben und das Uebrige werde sich von selbst finden. Manches
freilich hat er mir schon zugemuthet, worin ich ihm nicht zu Willen
seyn konnte. So sollte ich einmal von einem Pachthofe eine fette
Gans an mich locken, ein andresmal einen Hammel, der sich im Walde
verirrt, todtstechen –«

		Der junge Deutsche brach in ein lautes Gelächter aus.

		»Höre, Claudianus,« sprach er dann ernst, »du befindest dich in
schlechten Händen und der Unterricht, den dir dein Meister in Lehre
und Beispiele ertheilt, führt auf geradem Wege zum Galgen. Nimm
guten Rath an und entferne dich, sobald sich die Gelegenheit dazu
zeigt, aus seiner Nähe. Sein ganzes Treiben ist eitel Trugwerk,
Schelmenwesen und Spitzbüberei. Du bist jung, du trittst kaum in
die Welt. Tausend Wege stehen dir offen, die zu einem frohen und
nützlichen Leben führen. Wie kannst du dich einem gewissenlosen
Vagabunden, einem falschen Spieler und Diebe als Sklav unterwerfen,
während du sonst etwas Tüchtiges, ein wackerere Kriegsmann zum
Beispiel, zu werden vermagst?«

		»Ich muß durchaus ein Gelehrter, ein vir
doctus und clarissimus
werden;« antwortete der Knabe. »Freilich kann ich nicht Alles
billigen, was der Meister Fontanus thut, und seine Schläge, seine
Fauststöße thun oft gar sehr wehe; aber wenn ich ihn dann wieder
reden höre von den tiefen Geheimnissen der Natur, von dem Wirken
der Elementargeister in dem Aether, den Strömen und in den
Abgründen der Erde, wenn er wundervolle Dinge erzählt vom Frau
Venusberge, vom alten Kaiser Friedrich Barbarossa, der im
Kyffhäuserberge in Thüringen sitzt, dessen Bart durch den dicken
eichernen Tisch durchgewachsen ist und der einstens aus seinem nun
fünfhundertjährigen Schlafe erwachen wird, um die alte deutsche
Herrlichkeit zurückzubringen, – wenn er um Mitternacht sich von
seinem Lager erhebt und seine mächtigen Beschwörungsformeln in die
Nacht hinausruft: dann bin ich wieder sein mit Leib und Seele und
eine Stimme aus meinem Innern ruft mir gebieterisch zu: stehe fest
in der Prüfung, vertraue dem Meister und du wirst dein hohes Ziel
erreichen!«

		Indessen war der Morgen angebrochen und die Sonne erhob sich
glanzlos, eine bleiche runde Scheibe, über das Felsengestade
Norwegens, dem man sich im Laufe der Nacht so weit genähert hatte,
daß seine Berge mit ihren Schneehäuptern und steilen Klippen
fernherüber sichtbar waren. Mehrere Seeleute versammelten sich auf
dem Verdecke, die Schiffsjungen stiegen aus dem untern Raum empor
und der Knabe Claudianus konnte sich nun unbemerkt auf dem
gewöhnlichen, allgemein gebräuchlichen Wege wieder nach seinem
Aufenthalte zurückbegeben. Capitän Harslö trat zu seinem jungen
Freunde und sagte, auf die Küste deutend:

		»Wehe dem Schiffe, das hier die Unkunde seines Führers oder der
Sturm dem Strande zutreibt! Tausend Klippen, gefährliche Strudel,
deren Lage noch unbekannt ist, die Felsenwande der Küste selbst
bringen ihm sichres Verderben. Dann,« setzte er leise und im
scheuen Tone eines abergläubischen Seemanns hinzu, »ist es auch
nicht recht geheuer in diesem Meere. Alte Matrosen erzählen
seltsame Dinge, welche hier erlebt worden sind. Oft erscheinen
mitten in der Nacht nach dem Strande hin viele Lichter und bewegen
sich durcheinander, wie die Laternen von Schiffen, welche
Ankergrund suchen, dann hört man plötzlich ein dumpfes
entsetzliches Nothgeschrei und die Lichter versinken mit einemmale
in Nacht; aber niemand lasse sich von einem menschlichen Gefühle
bewegen, hier retten und helfen zu wollen! Alles sind nur
Vorspiegelungen der ruhelosen Geister derjenigen, die in diesen
Meeren umgekommen und nun schadenfroh auch andre Seefahrer in das
Verderben locken möchten, das sie ergriffen. Und habt Ihr nie von
den schrecklichen, riesenhaften Meerungethümen gehört, die in
diesen Gewässern hausen?«

		Auf Rolands Verneinung durch eine Gebehrde, fuhr der Capitän
vertraulich fort:

		»Seht dort den Seekrebs, der mit den Scheeren nach unten gekehrt
an den großen Mast genagelt ist, und gleich daneben die
Schlangenhaut, deren Kopf ebenfalls zur Erde herabhängt! Das sind
Vorsichtsmaßregeln, die gegen großes Unglück wahren. Ihr Deutschen
wißt nichts von diesen Dingen und spottet ihrer wohl gar, indem Ihr
uns für kindische und abergläubische Thoren haltet, aber kein
Norweger zweifelt daran, daß in diesem Meere die große Seeschlange
lebt, die über hundert Klafter lang ist und oft, wo die nothwendige
Vorsicht versäumt worden, einen Matrosen vom Verdecke schnappt oder
auch das ganze Schiff mit ihrem ungeheuern Rachen ergreift und es
Wochenlang auf einem Flecke festhält. Noch weit gefährlicher aber
ist der Kraaken, der ungeheuere Seekrebs, der von Zeit zu Zeit
seinen Rücken, wie eine meilengroße Insel aus dem Meere erhebt und
mit seinen Scheeren große Schiffe umklammert und niederzieht in den
Abgrund, ehe sich jemand von dem Schiffsvolke retten kann. Sehet
mich nicht ungläubig an und hütet Euch, vor den Matrosen Euern
Zweifel laut werden zu lassen, Ihr könntet sonst als ein Ketzer,
der dem Schiffe Unglück bringt, über Bord wandern müssen.«

		Nach dieser wohlgemeinten Warnung ließ der Capitän die Segel
seewärts richten, um, fern von der gefährlichen Klippenreihe und
dem Felsengestade Norwegens, durch die offene See seine Fahrt nach
Drontheim fortzusetzen. Bald verschwanden die Häupter der
Schneeberge wie Wölkchen, welche die Morgensonne in einen duftigen
Glanz hüllt, und das Auge des Seereisenden mußte nun wieder an
unbedeutendern Gegenständen, an einigen Seemöven, die dem Lande
zugegen, an Fischen, welche aus der Fluth auftauchten, eine
Zerstreuung in dem immerwährenden Einerlei einer ruhigen
Wasserfahrt suchen. Roland aber behielt die Warnung wohl im Sinne
und als Abends die Matrosen das sogenannte Kraakenlied sangen, in
welchem der Kraaken als ein Beherrscher des Nordmeers anerkannt und
gebührend verehrt wurde, enthielt er sich jedes Lächelns, jeder
spöttischen Bemerkung.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Gesteh es offen nur, mein Knabe,

Sind Schwert und Dolch nicht gute Habe?

Der Stille lass' die Wissenschaft,

Die Welt erringt nur Muth und Kraft.

		Indessen gestaltete sich zwischen dem fahrenden Schüler Erasmus
und der Mevrouw Virginia ein so trauliches Verhältniß, daß dieses
selbst den Matrosen auffallend wurde und zum Aergerniß diente. Die
schöne Flammländerin erschien nur am Arme des fahrenden Schülers
auf dem Verdecke, sie lehnte sich zärtlich an ihn, sie blickte mit
reizendem Lächeln zu ihm auf, nichts schien mehr Werth und
Bedeutung für sie zu haben, als die Nähe des Studenten, der
seinerseits auch nur für sie Aufmerksamkeit besaß, niemand mehr
grüßte und sich mit dem lächerlichsten Dünkel benahm. Das
holländische Ehepaar hatte die Reise in der Absicht unternommen,
eine bedeutende Erbschaft in Drontheim, welche ein Bruder der
jungen Frau hinterlassen, anzutreten. Dieser Bruder war vor vielen
Jahren in die Welt gegangen, und erst nach seinem Tode vernahmen
sie, daß er sich in Drontheim als Kaufmann niedergelassen,
glücklich spekulirt habe und unverheirathet gestorben sey. Herr
Jonas Minderhout wollte das einträgliche Handelsgeschäft des
seligen Schwagers nicht in andre Hände übergehen lassen und
entschloß sich deshalb, mehr seinem Eigennutze, als seiner Liebe
zur Bequemlichkeit nachgebend, es selbst zu übernehmen. Frau
Virginia versprach sich von der Reise und von dem Wechsel des
Aufenthaltes allerlei Genüsse und Freuden, die das einförmige Leben
in Leuwarden und die alleinige, langweilige Gesellschaft ihres
Eheherrn ihr nicht gewähren konnten. Ihr ganzes Besitzthum in
Holland hatten sie zu Geld gemacht und führten auf diese Weise sehr
ansehnliche Summen und viele werthvolle Gegenstände mit sich. Der
Mynheer ließ sich, da Virginia die Begleitung des Erasmus Fontanus
der seinigen vorzog, gar nicht mehr auf dem Verdecke seyn, sondern
zeigte sich nur in der Cajüte des Capitäns Mittags bei Tische. Die
übrigen Stunden des Tages verbrütete und verschlief er. Seine
Schwermuth nahm von Tage zu Tage zu. Jeder Bissen, den er genoß,
war von einigen Seufzern begleitet.

		Roland blickte mit tiefer Verachtung auf die Frau, die, ihrer
Ehre und Würde vergessend, leichtsinnig ein heiliges Band lockerte
und ihre Gunst einem Elenden zuwandte, dem es gewiß nur darum zu
thun war, aus diesem Verhältnisse einigen Nutzen zu schöpfen.
Wirklich sah man den Studenten jetzt auch mit Kleinodien
geschmückt, die wenig zu seinem abgetragenen Anzuge paßten. Sein
Barett zierte eine goldne Schnalle, an seiner Hand prangte ein
Edelsteinring von bedeutendem Werthe: Niemand zweifelte, daß dieses
Geschenke der Mevrouw seyen, durch die sie den fahrenden Schüler,
der ihr Wohlgefallen erregte, immer enger an sich zu fesseln
beabsichtigte. Wie gern hätte nicht Roland durch ein ernstes,
kräftiges Entgegentreten der Oeffentlichkeit dieses
verbrecherischen Verständnisses ein Ende gemacht, allein Capitän
Harslö, der Rücksichten auf das angesehene Haus in Drontheim zu
nehmen hatte, dessen Geschäfte in Zukunft Frau Virginia
wahrscheinlich mehr lenken würde, als ihr Gatte, widersetzte sich
einem solchen Beginnen. Da trat eines Abends, als grade Erasmus
Fontanus und die schöne Virginia auf dem Verdecke lustwandelten,
der finstre Ignotus zu dem jungen Deutschen und sprach, auf beide
deutend, leise und geheimnißvoll:

		»Wie dieses Weib uns jetzt erscheint, so muß die Mutter der
Dyweke, die schändliche Sigbrit, in ihrer Jugend ausgesehn haben.
Glaubt mir, hinter den dunkeln, glühenden Blicken dieser Augen
lauert das Verbrechen, jede ihrer Bewegungen verräth ein
lasterhaftes, sündliches Gelüst, dieser leichtfertige Zug um die
Lippen spricht der Tugend und Sittsamkeit Hohn, ich bin überzeugt,
sie würde einen Mord nicht scheuen, um das Ziel ihrer Wünsche zu
erreichen.«

		»Euer Unglück verleitet Euch, Alles, in so schwarze Farben
getaucht, zu sehen;« versetzte Roland, der sich nicht entschließen
konnte, die hübsche Flammländerin für so tief gesunken zu halten.
»Eine Verirrte, eine Thörin mag sie seyn – mit kaltem Blicke aber
einen Frevel zu begehen, dazu ist sie nicht fähig.«

		»Möchtet Ihr nimmer die Erfahrungen machen, die mich gelehrt
haben, die äußern Zeichen der Gewissenlosigkeit zu erkennen!«
sagte, von schmerzlichen Erinnerungen ergriffen, Ignotus. Dann fuhr
er leiser und indem er den jungen Deutschen zur Seite zog, fort:
»Als schon das Schafott errichtet war, auf dem das Blut meines
unglücklichen Vaters floß, sah ich, von dem königlichen Bluthunde
begleitet, die Sigbrit an der Richtstätte vorübergehn. Mordsüchtige
Gedanken trug sie im Herzen, Mordlust flammte aus ihren Blicken.
Ich wollte hin, ich wollte mich auf sie stürzen – sie vernichten,
ihn vernichten, mich selbst dem Untergange weihen. Aber die Freunde
hielten mich zurück, sie versicherten, Christian werde gewiß des
alten Freundes und Günstlings noch gütig gedenken und vor dem
entscheidenden Augenblick das Wort der Gnade aussprechen.
Christians Gnade! Er besitzt die Milde des Tigers, dessen Zunge
sein Opfer leckt, um sich am Wohlgeschmack des Blutes zu laben. Ich
ließ mich beruhigen, aber diese Sigbrit – etwas von ihrem Geiste
lebt sicherlich in der schönen Flammländerin, der Gedanke an Mord
ist dem jungen Weibe nicht fremd und innerlich brütet sie über
einem Verbrechen?«

		Er entfernte sich und trat an den Rand des Schiffes, wo er
düster in das Spiel der Wellen hinabblickte. Roland jedoch bewahrte
seine Stelle in der Nähe des großen Mastes und beobachtete nun,
aufgefordert durch die Bemerkungen des Ignotus, aufmerksamer als
bisher das lustwandelnde Paar. Beide sprachen leise miteinander,
allein was sie beriethen, mußte von Wichtigkeit seyn, denn der
Student begleitete mit eifrigen Bewegungen seine Worte, welche die
junge Frau erst mit einer bedenklichen, dann mit einer in Billigung
und Wohlgefallen übergehenden Miene anhörte. Bald zeigte sie wieder
die alte Leichtfertigkeit, ihre Blicke schweiften bedeutsam zu
Erasmus empor und auch Roland glaubte nun in der Tiefe dieser Augen
etwas Unheimliches, Drohendes zu entdecken. Er wandte sich mit
Unwillen ab, trat zum Steuermann und sah hinüber nach jener Gegend,
wo das feste Land verschwunden war, wo, jenseits der Wellen, hinter
den ungeheuern Felsenmauern des Dofrefield, das stille Thälchen
lag, in dem sein liebes Mädchen weilte. Er dachte an Gustav Wasa
und dessen zweifelhafte Hoffnungen, an Herrn Bernhard Böchower, der
es wohl gut mit ihm meinte, dessen Absichten aber nicht mit Rolands
Wünschen übereinstimmen konnten. Er setzte sich zur Seite des
Steuermanns nieder und vergaß über den Träumen, denen er sich
hingab, der Wirklichkeit. So war es still geworden auf dem
Verdecke, die Nacht brach an und die scharfe Luft, die jetzt von
Norwegens Küste herüberwehete, ermahnte ihn, auch an seinen Rückzug
zu denken. Indem er sich aber der Schiffstreppe näherte, vernahm er
von unten herauf ein seltsames Geräusch, einen ängstlichen Ruf,
halblaute drohende Reden, Waffenlärm und rasch emporstürmende
Schritte. Er trat zur Seite, hinter eine aufrecht stehende Tonne.
Die Schiffslaterne warf ihr Licht hell genug auf den Eingang der
Treppe, um hier Alles genau bemerken zu lassen.

		»Meister, ermordet mich nicht!« stöhnte odemlos der Knabe
Claudianus, der in diesem Augenblicke fliehend, verstört und mit
wallendem Haare auf dem Verdecke erschien. »Ihr wißt, wie gern ich
Euch in Allem Folge leiste, was Ihr gebietet, aber in dieser Sache
diene ich Euch nicht, und wenn alle Schätze der Welt darüber mein
werden könnten!«

		 

		Er flüchtete sich auf das Dach der Cajüte, denn ihm auf dem Fuße
folgte mit bloßem Degen der Student Erasmus Fontanus, der außer
sich schien vor Zorn und in blinder Wuth tolle Kreuzhiebe in die
leere Luft führte. Er bemerkte nicht gleich den Knaben, der sich
klüglich auf das Cajütendach niedergeworfen hatte, um sich vor dem
ersten Angriffe zu sichern oder in der Hoffnung, vielleicht hier
ganz und gar den Forschungen seines Bedrängers in Verborgenheit
entgehn zu können. Aber der helle Dämmerschein der nordischen
Nächte verrieth ihn. Mit schwankendem Schritte – der fahrende
Schüler mochte einen reichlichen Abendtrunk von Hyppokras oder
Würzwein zu sich genommen haben – näherte er sich der erhöheten
Stelle, auf welcher Claudianus sich bis zum äußersten Rande, wo ihn
der Degen des Studenten von unten herauf nicht erreichen konnte,
zurückgezogen hatte. Er suchte sie zu erklimmen, allein in seinem
unsichern Zustande, der ihm nicht gestattete, einen festen
Haltpunkt zu finden, gelang ihm dieses nicht.

		»Pennal, verruchtes,« lallte er mit gebietrischer Stimme,
»kommst du sogleich herab, um dich der verdienten Strafe zu
unterwerfen? Hast du schon vergessen, daß ich dich aus einem
elenden Bauernthiere zu einer Art von Menschen, zu einem quasi
homunculum gemacht? Bist du nicht mehr des Gelöbnisses
eingedenk, daß du, als ich dich zu meinem Pennale auf- und
angenommen, abgelegt, mir dienstbar und gehorsam zu seyn in allen
Dingen?«

		»In jeder rechtlichen Sache;« erwiederte zitternd der Knabe,
»aber Ihr habt mich schon zum Stehlen verleiten wollen, und dazu
gebe ich mich nicht her. Was Ihr jetzt verlangt, mag wohl noch
schlimmer seyn –«

		»Alberner Tropf!« unterbrach ihn Fontanus: »Hast du es zu
verantworten, wenn ich es dir gebiete? Ist der Samen der edlen
Lagica, den ich in dein Pennalsgemüth eingestreut, so schlecht
gediehen, daß du nicht einsiehst, das Werkzeug trage keine Schuld
an dem, wozu es gebraucht wird? Und stehlen? Dummer Junge, das ist
ein Wort, welches der Eigennutz erfunden und der Geiz zu einem
Verbrechen gestempelt hat. Der Mensch ist frei in allen
Beziehungen, deshalb steht ihm auch frei, zu nehmen, was ihm
wohlgefällt. Alles ist für Alle geschaffen, ergo ist es Aller
Eigenthum. Aber bin ich nicht selbst ein Thor, einem
widerspenstigen Pennale noch Anleitung zu philosophischen
Schlußfolgen zu geben? Komm herab, Bube, lass' dich prügeln und
dann thu', was ich dir geboten!«

		»Nimmermehr!« versetzte entschlossen Claudianus. »Ich verehre
Euch als einen hochgelahrten Meister, als einen Mann, der im Glanze
seiner Wissenschaft mir groß und herrlich erscheint. Was einem
Pennale in seiner Demuth gebührt, thue ich mit Freuden, und ob es
mir noch so hart fiele, aber mein Gewissen bewahre ich rein und
sollte ich darüber zu Grunde gehn.«

		»So stirb, Hund!« rief wüthend Erasmus Fontanus, indem er einige
Schritte zurücktrat und dann einen Anlauf nahm, das Cajütendach im
Sturm zu erobern.

		»Gott stehe mir bei!« rief verzweiflungsvoll der Knabe, der nun
alle Hoffnung verloren gab, seinem rohen Bedränger eingehen zu
können.

		Mit einem wüsten Gelächter stürmte der Student gegen die
Erhöhung, aber wie eingewurzelt am Boden blieb er plötzlich stehen,
denn die mächtige Hand Rolands hatte sich auf seine Schulter gelegt
und bannte ihn fest an die Stelle, wo sie ihn ergriff. Sein
Gelächter verstummte, er war unentschlossen, welches Benehmen er
gegen die athletische Gestalt, die ihm hier als Hinderniß seiner
Rache entgegentrat, ergreifen solle. Der trunkene Zustand, in dem
er sich befand, erhöhete jedoch auf eine ungewöhnliche Weise seinen
Muth, der Dünkel, der ihm den Vorzug, welchen die schöne
Flammländerinn ihm vor den übrigen ertheilte, einflößte, ließ ihn
die Wichtigkeit seines Gegners vergessen und, im trotzigen Muthe
das Schwert erhebend, rief er aus:

		»Wer wagt es, mich von der Züchtigung meines strafbaren Dieners
zurückzuhalten? Hinweg die Hand oder die Spitze meines Degens soll
Euch Sitte lehren!«

		»Elender!« sagte im verächtlichsten Tone Roland: »Du, der
öffentlich Sitte und Ehrbarkeit verhöhnt, erdreistest dich, andre
darauf verweisen zu wollen? Unternimm es nicht, den armen Knaben
ferner mit deinen Mißhandlungen zu verfolgen, denn er steht unter
meinem Schutze und so du nur ein Haar auf seinem Haupte krümmst,
werde ich es schwer zu ahnden wissen.«

		»Mit dem Schwerte sollt Ihr mir Euer Recht auf ihn erweisen!«
versetzte in toller Wuth der fahrende Schüler. »Heraus mit dem
Flamberg, wenn Ihr nicht bei aller Eurer ungeschlachter
Tölpelhaftigkeit eine Memme seyd!«

		»Das Schwert ist zu edel für deinesgleichen!« erwiederte kalt
der junge Deutsche, indem er ihn losließ und einen Knittel ergriff,
der am Boden lag. »Heran mit dir und deinen Anmaßungen! Für
Schelmen und Narren sind solche Waffen gut genug.«

		Erasmus Fontanus unternahm einen wüthenden Ausfall auf Rolands
Brust; allein er hatte den weit überlegenen Meister gefunden. Sein
Schwert flog, ehe es den Gegner erreichte, weit fort aus der
schlaff niedersinkenden Hand, über das Bord des Schiffes, in die
Wellen hinab. Er stand beschämt, er zürnte mit sich selbst, daß
seine Fechterkunst, die er bisher hoch angeschlagen, vor
demjenigen, dem er wohl Kraft, aber keine Geschicklichkeit
zugetraut, zu Schanden geworden sey. Giftig sprach er, indem er
sich zum Rückzuge nach dem Unterdecke wandte:

		»Ihr streitet da freilich mit einer Waffe, in deren Führung Ihr
es zur großen Meisterschaft gebracht haben mögt. Erfreuet Euch nur
Eures Sieges! Solche Lorbeern wird Euch Niemand beneiden. Was den
thörichten Buben betrifft, für den Ihr so ritterlich die Keule
ergriffen, so sage ich mich hiermit ganz und gar von ihm los und
überlasse ihn Eurer fernern Führung, daß Ihr einen freien und
gelehrten Mann, einen Bacalaureus und Magister der freien Künste,
aus ihm bildet. Er wahre sich aber wohl, aus der Schule zu
schwatzen oder gar auf seinen frühern Meister zu lügen! Ich könnte
ihn sonst zu finden wissen, wo weder Schwert noch Knittel zu seinem
Schutze vorhanden wären.«

		Roland lachte ihm laut nach. Indem aber der Student unter dem
Verdeck verschwand, stürzte weinend und jammernd Claudianus von dem
Dache der Cajüte herab.

		»Nun ist s aus mit meinem Lebensglücke und meinen Hoffnungen;«
rief er verzweiflungsvoll. »Ich bin verabschiedet, verstoßen, ich
bin nicht mehr das Pennal des großen Erasmus Fontanus! Wo werde ich
nun Weisheit trinken, wo in Lateinisch und Griechisch prosperiren,
wie nun selbst, gleich ihm, eine Eiche im Haine der Wissenschaft
werden?«

		»Bekämpfe deinen aberwitzigen Jammer, toller Knabe!« sagte
zwischen Mitleid und Neigung zum Spotte getheilt, Roland. »Deine
wissenschaftliche ›Eiche‹ ist nichts, als ein dürrer Baum ohne
Blüthe und Frucht. Die Paar bunten, glizzernden Lappen, die daran
hängen, blenden dich und locken dich herbei, wie einen Vogel in die
Schlinge des Vogelstellers, der ihm den Kopf eindrückt. Hast du
noch der Mißhandlungen nicht genug erlitten, um endlich einzusehn,
daß dein hochverehrter Meister nur einen Sklaven in dir mit sich
fortführte, den er zum Bettler abrichtete, statt zur Gelehrsamkeit,
dem er Prügel darreichte, statt Unterricht? Verlassen, verloren
sollst du nicht seyn! Komm mit mir, ich werde für dich sorgen.«

		»Könnt Ihr mein Meister, kann ich Euer Pennal seyn?« versetzte
noch immer weinend Claudianus. »Wer zählt Schläge und Fauststöße,
Schimpf- und Scheltworte nach, wo Alles so reichlich vergolten wird
durch hohe Lehre und mehr noch durch wunderbare, geheimnisvolle
Hindeutung auf Dinge, die nur dem Geiste eines göttlich Auserkornen
sich offenbaren? Freilich wage ich nicht so hoch zu streben, wie
der große Erasmus Fontanus, aber die Wonne, ihn reden zu hören von
dem Misterium der Natur, von der Macht, welche dem Philosophen über
die Geisterwelt gegeben, von schwarzer und weißer Magie – ach! das
Alles ist nun dahin, unwiderbringlich für mich verloren.«

		»Unverbesserlicher Thor!« sprach ärgerlich der junge Deutsche,
indem ihn jedoch die Begierde des Knaben, sich, selbst auf die
Gefahr einer grausamen Behandlung hin, zu unterrichten, nicht
mißfallen konnte. »Warum ergabst du dich denn nicht in den Willen
deines würdigen Meisters, warum wagtest du, ihm den Gehorsam zu
versagen, wenn dir seine Gesellschaft als ein unschätzbares Gut,
seine Lehre als mit dem Glücke deines Lebens verbunden
erscheint?«

		»Das ist ein Andres!« antwortete der Knabe und trocknete seine
Thränen. »Nicht um alle Gelehrsamkeit der Griechen und Römer, nicht
um alle magische Weisheit der Chaldäer und Aegyptier hatte ich
gethan, was er von mir verlangte. Jedes Ding hat seine Grenze, so
auch die Pflicht eines Pennals gegen seinen Lehrer und Meister.
Betteln muß ich für ihn. Hunger und Kälte, Sturm und Regen
ertragen, Schläge hinnehmen mit freundlichem Gesichte und danken
für gnädige Strafe, ihm Kurzweil vormachen, Späße reißen, wenn er
es verlangt, obschon mir das Weinen näher läge, als das Lachen,
aber es gibt Dinge, wo das Gewissen, wo das ewige Seelenheil – doch
nein, ich darf nicht plaudern, es wäre schlecht und treulos von
mir, wenn ich aussagen wollte, was er in festem Glauben an meine
Verschwiegenheit von mir begehrt.«

		»Bei'm Himmel, es muß Arges gewesen seyn!« versetzte Roland.
»Aber ich will deine Treue nicht in Versuchung führen. Sie ist
löblich und verdiente einem würdigern Gegenstande gewidmet zu seyn.
Doch rathe ich dir Vorsicht gegen deinen ehemaligen Meister an. Ich
halte ihn für sehr rachsüchtig und glaube, daß sein Zorn gegen dich
noch nicht erloschen ist. Begleite mich in meine Cajüte. Dort bist
du wenigstens für diese Nacht gesichert.«

		In großer Niedergeschlagenheit folgte Claudianus. Als er das
kleine Schiffsgemach betrat, erhob er scheu die Blicke und ließ sie
an den Wänden umherstreifen, wo Rolands Panzerhemd, seine
Stahlhaube, die mächtige Streitaxt, welche er in manchem Kampfe
verderblich geführt, und andere Waffen des jungen Kriegsmannes
hingen. Noch nie hatte der Knabe solche Dinge, wenn er sie an den
sogenannten Landsknechten oder andern Kriegsleuten gesehen, einer
besondern Aufmerksamkeit gewürdigt. Hier aber, wo sie in einem
zierlichen Verhältnisse geordnet erschienen, wo sie in dem hellen
Glanze, den Roland sorgsam zu erhalten suchte, von der Wand
hernieder leuchteten, traf dieser Anblick mit einemmale wunderlich
in seine Seele. Es schien ihm in diesen Dingen jetzt eine Bedeutung
zu liegen, die er früher nicht geahnt. Als er sich blöde näherte
und mit neugierigen Blicken hinaufsah, trat Roland zu ihm und
sprach:

		»Gelt, mein Knabe, auch Wehr und Waffen sind neben der
Gelehrsamkeit, die du so hoch hältst, nicht ganz zu verachten? Wer
schützt das Recht der Weisen, das Gut der Wittwe, die Freiheit der
Völker gegen tyrannische Gewalt, als der rechtliche Kriegsmann, der
freudig dem drohenden Tode entgegentritt, wenn es gilt, die Sache
der Unschuld zu vertheidigen? Was würde aus der Gerechtigkeit, wenn
sie nicht muthige Vertreter fände gegen den Mißbrauch der Willkür,
gegen die Habsucht der Mächtigen? Ich sage dir, mein Knabe, ein
gutes Schwert, dessen Stahl nur gute Thaten, zu denen es gebraucht
wird, wiederspiegelt, ist mehr werth, als alle Bücher, alle
Beschwörung deiner Magier, mit denen sie den Teufel aus der Hölle
hervorrufen wollen. Du bist ein rüstiger, starker Knabe. Wahrlich!
hätte mir, als ich in deinem Alter stand, der Schelm Fontanus mit
Schlägen zusetzen wollen, er würde gesehn haben, daß ein Degen auch
in der Hand eines Knaben geehrt werden muß, wenn er gegen
gewaltthätige Anmaßung und Frevel erhoben wird.«

		Immer mehr erglüheten die Blicke des Knaben, immer röther
färbten sich seine Wangen. In seiner Seele lagen edle Empfindungen,
aber aus Mangel an Erfahrung, ergriffen von einer traurigen
Täuschung, konnten sie sich bisher nicht entwickeln. Zum erstenmale
belebte sich in ihm das Gefühl seiner menschlichen Würde. Seine
Haltung wurde fester, er erhob freier das Haupt. Er hatte in
Rolands Worten eine unwidersprechliche, ihn mächtig durchdringende
Wahrheit gefunden. Es dünkte ihm, als erwache er aus einem bangen,
dumpfen Traume. Noch immer erschien ihm die Wissenschaft als das
Größte, alles menschlichen Strebens Würdigste, allein die Frage
drängte sich ihm jetzt auf: warum ein so heiliges, der ganzen
Menschheit angehöriges Gut nur durch niedre Dienstbarkeit, durch
sklavisches Ertragen willkürlicher Mißhandlung, durch Verläugnung
aller bessern Gefühle errungen werden solle? Sein Ehrgefühl war
erwacht, ein edler Stolz fing an, ihn zu beseelen und er schämte
sich nun des Verhältnisses, in das er sich bisher muthlos und ohne
Widerstand ergeben.

		»Schenkt mir ein solches Schwert!« sprach er plötzlich in einem
kecken Tone, der Roland wunderlich überraschte, zu diesem. »Ihr
sollt sehen, daß auch in mir ein Gefühl für Freiheit und
Gerechtigkeit lebt, welches in der Prüfung schon muthig bestehn
wird. Die Lehre ist etwas Großes, aber die That auch. Jene gibt mir
Macht über die Geister und ihre Eigenschaften, diese über böse
Menschen und ihre Handlungen.«

		»Brav, mein Knabe!« rief heiter der junge Deutsche. »Du stehst
auf dem Punkte, einen guten Anfang zu machen zur wahren Erkenntniß
des Lebens, zu selbstständiger Thätigkeit. Sieh nur erst einmal den
Glanz des blanken Stahles an einem frischen Morgen, wenn die Sonne
sich darin spiegelt, wenn die Trommete zum Kampfe gegen Tyrannei
und Unterdrückung auffordert, wenn du aus voller Brust deinen
Wahlspruch für Freiheit und Gerechtigkeit rufen kannst. Bei Gott,
Knabe, da muß dir der ganze Schultrödel des Studenten Erasmus,
sammt seinen aufgeblasenen Reden und seiner Geheimnißkrämerei als
ein niedrig und erbärmlich Ding erscheinen. Blut und Leben an Recht
und Freiheit – dafür ist der Mann geschaffen, das ehrt, das erhebt
ihn. Morgen in aller Frühe sollst du ein Schwert haben, wie es sich
für dein Alter und deine Kraft geziemt. Gewiß findet sich in
Capitän Harslös Waffenkammer dergleichen vor. Dann halten wir
Waffenübungen mit einander und dein ehemaliger Meister soll sehen,
daß ich dich in wenigen Tagen weiter in der Handhabung von Schwert
und Dolch, von Pfeil und Armbrust bringe, als er dich binnen Jahr
und Tag in seiner weißen und schwarzen Magie gebracht hat.«

		Claudianus vernahm mit Freude seines neuen Beschützers Antwort.
Noch lange stand er vor den Waffen und betrachtete sie mit
leuchtenden Blicken. Roland schlief schon fest, als endlich auch
der Knabe sein Lager suchte, um vom Waffenrock und ritterlichen
Thaten zu träumen.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Der Tod ist los, der Sturm erwacht,

Der eine trifft, des andern Macht

Droht lange mit Vernichtungsgraun –

Wo ist ein rettend Land zu schau'n?

		Der Student Erasmus Fontanus schien nicht wenig erstaunt, als er
am Morgen des nächsten Tages, bei seinem ersten Besuche auf dem
Verdeck, den Knaben Claudianus erblickte, wie dieser von Roland
Unterricht in der Führung des Schwertes erhielt. Er trat bei Seite
und warf spöttische Blicke auf Lehrer und Schüler, die jedoch seine
Anwesenheit gar nicht bemerkten. Die Seeleute, unter ihnen Capitän
Harslö, hatten einen Kreis um die Fechtenden gebildet und
erfreueten sich des jugendlichen Eifers, mit welchem der Knabe auf
seinen Gegner eindrang, dessen hohe Ueberlegenheit der
Unerfahrenheit des kecken Schülers schonte. Düster lehnte Ignotus
an den Rand des Schiffes, aber die höhere Röthe seiner
eingefallenen Wangen bekundete, daß dieses Spiel seine Theilnahme
lebendig anrege und auch in seiner Seele ritterliche Empfindungen
erwecke. Er erkannte in Roland einen Kämpfer von seltener
Geschicklichkeit, in seinem Innern entstand der Wunsch, seine Kraft
und Gewandtheit gegen die des jungen Deutschen zu prüfen. Als
Claudianus vor Ermüdung das Schwert nicht mehr zu heben vermochte,
trat Ignotus mit trübem Lächeln zu Roland und ersuchte ihn
freundlich auf einen Gang mit stumpfen Schwertern. Nun begann ein
Waffenspiel, in welchem von beiden Seiten Kraft und
Geschicklichkeit auf das Glänzendste entwickelt wurden. Die
Fertigkeit Beider mochte gleich seyn, wenn aber Roland durch die
Stärke seines Arms manchen Vortheil gewann, so wurde dieser in den
Augen der Zuschauenden durch die Anmuth der Bewegungen, welche
Ignotus darlegte, wiederum ausgeglichen. Beide waren in guter
Schule gereift, beide schienen in der Uebung des Waffenwerks die
Aufgabe ihres Lebens erfüllt zu seyn. Endlich erklärte sich
Ignotus, der an Ausdauer dem kräftigern Gegner nicht gewachsen war,
für überwunden; sie legten die Waffen nieder und verließen Arm in
Arm das Verdeck.

		»So ist es keine Kunst zu fechten!« warf der Student Erasmus
höhnisch gegen Capitän Harslö hin. »Wir Studenten treiben es
anders. Schneide in die Rippen, Spitze auf die Brust! Die stumpfen
Waffen überlassen wir den Schulbuben und Pennalen: bei uns spricht
der Degen ein ernstes Wort, zum Spiel ist er für Jungen gut
genug.«

		»Richtet nur einmal eine solche ernste Frage an den Roland von
Bremen,« antwortete kalt der Schiffsführer: »ich glaube nicht, daß
er Euch die Antwort schuldig bleibt.«

		Fontanus wollte eine neue Prahlerei erwiedern, allein er
erinnerte sich seiner Niederlage vom gestrigen Abende und, seine
Beschämung unter einer trotzigen Miene versteckend, ging er der
flammländischen Dame entgegen, welche in diesem Augenblicke auf dem
Verdeck erschien.

		Indessen hatte das Beispiel, welches die Fechtenden gegeben, auf
die gesammte Schiffsmannschaft fortgewirkt. Allenthalben sah man
Gruppen von Kämpfenden, die mit leichten Stöcken bewaffnet, ihre
Finten und Paraden nachzuahmen suchten. Jeden gelungenen Stoß oder
Schlag begleitete ein lautes Gelächter, jeder verfehlte Angriff
wurde von dem, der ihn zurückgewiesen, ruhmredig verkündigt. Seit
langer Zeit hatte eine so frohe Regsamkeit nicht auf dem Schiffe
geherrscht und Capitän Harslö gestattete sie gern, denn auch er
fühlte sich von frohem Muth und heiterm Sinne belebt, da er bei dem
günstigen Winde, der sich noch immer erhielt, hoffen durfte, das
Ziel seiner Fahrt in wenigen Tagen zu erreichen. Er stand mit
untergeschlagenen Armen auf dem Cajütendache und blickte lächelnd
in das tolle Treiben seiner Nordländer, deren rohe Kraft in tausend
freudigen Ausbrüchen hervortrat.

		Gegen Abend sah man wieder im Rosenlichte die Schneehäupter der
Berge an der norwegischen Küste. Ein dichter Duft schwamm, gleich
einem zarten Schleier, um die mittlern Höhen, während die
glänzenden Spitzen sich in das Blau des Aethers verloren. Schwarze
Felsenzacken, an deren steilen Wänden kein Schnee haftete, erhoben
sich finster, wie Wächter eines wunderbaren Gebietes, indessen
Reize die Seele mit einer süßen, unbestimmten Sehnsucht erfüllten.
Waren diese rosigen Berggipfel nicht wie ungeheure Blüthenknospen
des Weltalls, die sich aus einem weiten Liliengarten erheben, um
das Irdische dem Himmlischen näher zu bringen? Deuteten sie nicht
auf eine neue Morgenröthe, die einst anbrechen muß hinter dem
finstern Wächter, der die Stunden des Lebens belauert und abzählt,
bis ihm die Macht wird, ihre Kette zu zerreißen? In der Seele des
Ignotus, der das wunderbare Schauspiel mit aller Hingebung eines
wunden und reizbaren Gemüthes beobachtete, keimten solche Gedanken.
Sie trösteten, sie ermuthigten ihn. Es war, als ziehe eine frische
Lebenshoffnung, eine Ahnung künftiger Beruhigung, wieder
erwachender Freude am Daseyn, von den Bergen zu ihm herüber.

		Eine lange mondhelle Nacht, so verwandt dem Tageslichte, wie sie
nur der hohe Norden erzeugt, folgte dem schönen Abende. Das Schiff
setzte ruhig seine Fahrt fort, Alles blieb still ringsumher, bis
auf das Rufen der Nachtwachen, die sich in bestimmten Zeiträumen
ablös'ten.

		Die lange Nacht verschwand und das erste Morgenlicht röthete
wiederum die norwegischen Schneegipfel, als plötzlich ein lauter
gellender Schrei aus einer der Cajüten drang, die Schläfer aus
ihrer Ruhe emporriß und jedermann mit Bestürzung und Entsetzen
erfüllte. Dem Schrei folgte das klägliche Jammergeheul einer
weiblichen Stimme, Alles drängte sich nach dem Gemache, welches von
dem niederländischen Ehepaar bewohnt wurde, indem hier der Ort war,
an welchem Schreck und Trauer ihren Sitz aufgeschlagen zu haben
schienen. Man fand die schöne Flammländerin jammernd am Boden, mit
entstelltem, thränenbedecktem Antlitze, mit aufgelöstem Haare, in
dem ihre Hände verzweiflungsvoll und krampfhaft wühlten.

		»Er ist todt, er ist todt!« schrie sie den Eintretenden mit
Zeterstimme entgegen, indem sie mit abgewandtem Antlitze nach dem
Lager des Herrn Jonas Minderhout deutete. »Plötzlich, unerwartet
hat ihn der Tod an meiner Seite getroffen. Seht nur hin! Eine
Leiche ruht dort, kalt und starr – erdfahl, entsetzlich!«

		Sie verbarg das Angesicht in ihre Hände, sie sank schluchzend
nun auch mit dem Oberleibe zu Boden und schien sich ganz ihrer
Verzweiflung überlassen zu wollen.

		Ihr Geschrei hatte den größten Theil der Schiffsmannschaft
herbeigeführt. Alle drängten sich zu dem Lager des Todten, der mit
aufgedunsenem Angesichte, offnen starren Augen und hoch
angeschwollenen Adern dalag. Seine Arme waren zu beiden Seiten
ausgestreckt, ein Krampf schien noch die geschlossenen Hände zu
fesseln. Nur der Student Erasmus und der Knabe Claudianus blieben
in der Ferne stehen: jener bleich, verstört und regungslos, dieser,
ein Bild des Entsetzens, bald die verwirrten Blicke auf seinen
ehemaligen Meister, bald auf die am Boden liegende Virginia
richtend.

		»Da ist nicht mehr zu helfen,« sagte ein alter Matrose, der in
Nothfällen den Schiffsarzt zu machen pflegte. »Der Tod ist im
Sturme gekommen und hat das Lebensschiff mit Tau- und Takelwerk,
mit Mast und Kiel auf einmal zusammengebrochen. Das zeigen die
offnen Augen, das zeigt das geronnene Blut im Nacken, das zeigen
die gekrampften Hände. Laßt den Zimmermann kommen, Capitän Harslö,
und Maaß nehmen zu der letzten Cajüte, in der wir ihn in See
versenken. Unsre Fahrt geht nun unter schwarzer Flagge, der Tod ist
Steuermann, bis ihm seine Beute gegeben worden in das große Gebiet,
wo er schon so viele unter seinem knöchernen Szepter versammelt
hat.«

		Roland fühlte Mitleid mit dem klagenden Weibe, das sich in
seinem Schmerze, in dem plötzlich einbrechenden Unglücke gar nicht
fassen zu können schien. Er trat zu ihr, um einige Trostesworte an
sie zu richten, er bemühete sich, sie vom Boden zu erheben, um sie
von dem Orte des Schreckens hinwegzuführen. Sie starrte ihn an, sie
wies seine Hülfe zurück und stöhnte:

		»Laßt mich, aber die Leiche bringt hinweg! Die Nähe des Todten
ängstigt mich. Ich habe nie eine Leiche sehen können – und nun gar
die seinige – hinweg, hinweg mit dem Todten!«

		Sie verbarg wiederum ihr Angesicht und weinte und schluchzte
laut.

		»Traue den Krokodillsthränen nicht!« flüsterte Ignotus dem
jungen Deutschen in's Ohr. »Erinnere dich dessen, was ich dir vor
einigen Abend sagte. Dieser Tod kommt zum Wenigsten unerlaubten
Wünschen entgegen.«

		Roland blickte ihn, auf eine schreckliche Vermuthung geleitet,
entsetzt an. Sein Auge fiel dann auf Erasmus Fontanus, der noch
immer regungslos in der Thüre lehnte, jetzt aber plötzlich
aufgeregt sich dem Capitän näherte und diesen nun auch seinerseits
auf den Zustand der Wittwe aufmerksam machte, auf die
Nothwendigkeit, die Leiche zu entfernen, die Trauernde der
Einsamkeit zu überlassen. Roland beobachtete ihn. Während er
sprach, vermied er seine Blicke auf den Todten zu richten und,
trafen sie durch Zufall auf diesen, so wandten sie sich sogleich
mit einem seltsamen, scheuen Ausdrucke hinweg nach einer andern
Seite. Die Aufforderung des Capitäns zerstreute diejenigen, welche
das Zetergeschrei der Virginia in die Schreckenskunde herbeigerufen
hatten. Die Leiche wurde in die Todtenkammer gebracht und nur der
fahrende Schüler blieb als Freund und Tröster bei der schönen
Wittwe zurück. Ein stiller dumpfer Ernst verdrängte die Heiterkeit,
welche bisher die Mannschaft beseelt hatte, alle Geschäfte wurden
in einer schweigsamen, feierlichen Weise abgemacht. Roland ging in
nachdenkender Stellung auf dem Verdecke auf und nieder. Der Knabe
Claudianus bot ihm, in einer gänzlichen Umwandlung seines Wesens
und Benehmens ein neues Räthsel, das er nicht zu lösen vermochte.
Todtenblässe hatte, statt der bisherigen blühenden Farbe, das
Angesicht des Knaben heimgesucht, sein Blick war trübe und matt,
nicht wie sonst erhob er ihn frei und offen, im Gegentheile
richtete er ihn zu Boden und schien jede Begegnung eines andern
Dinges vermeiden zu wollen. Roland bemerkte sehr wohl, daß
Claudianus sich bemühete, ihm besonders aus dem Wege zu gehn.
Dieser Umstand vermehrte sein Befremden. Hatte doch der Knabe am
gestrigen Tage ihm eine Neigung, eine freundliche Ergebung gezeigt,
die sich zu lebhaft verkündigte, um nur vorübergehend, auf die
Dauer eines Tages beschränkt zu seyn!

		In diesen Betrachtungen wurde er durch den Capitän Harslö
unterbrochen, der mit bedenklicher Miene zu ihm trat und
sprach:

		»Es ist immer eine unangenehme Sache, einen Todten an Bord zu
haben. Alles nimmt eine trübe Farbe an, Alles bewegt sich in einer
schweren, traurigen Weise, das Gemüth wird zaghaft und ängstlich
und der frische Seemannsmuth ist zu einem häßlichen Ballaste trüber
Ahnungen, dunkler Befürchtungen geworden. Seht Ihr dort jenes
felsigte Vorgebirge, das sich weit aus dem festen Lande vordrängt
und dem wir entgegenfahren? Ich weiß, daß es ein gefährlicher Punkt
ist, wo oft die aus den Gebirgen hervorströmenden Stürme ein Schiff
weit aus seiner Bahn hinwegverschlagen, wo Muth und
Entschlossenheit am Steuer sitzen müssen. Dennoch habe ich es wohl
hundertmal umfahren, ohne von trüben Ahnungen, von einer
wunderlichen Besorgniß befallen worden zu seyn, wie am heutigen
Tage. Es dünkt mich, als gehe ich einem lauernden, schwer
gerüsteten Feinde entgegen. Der dunkle Wolkenstreif, der über dem
Vorgebirge schwebt, scheint mir von übler Bedeutung. Doch will ich
noch nicht entscheiden. Wir können Schnee und Sturm haben noch vor
Mitternacht oder die Gegenwinde aus den Gebirgen verjagen und
zerstreuen jenes Gewölk.«

		Roland konnte die Besorgniß des Capitäns nicht theilen. Noch
segelte das Schiff mit günstigem Winde unter dem heitersten Himmel
hin, die Wellen trugen es in leichten Schwingungen vorwärts, die
Schneeberge erglänzten weit herüber im reinsten Sonnenlichte und
nur das stille, düstre Treiben der Seeleute war eine Sache, welche
der Fahrt des heutigen Tages einen andern Charakter, als der
vorhergehenden verlieh. Der junge Deutsche gedachte mit einem
Gefühle der Rührung des armen Jonas Minderhout. Von allen lieben
Gewohnheiten der Ruhe und Behaglichkeit hatte sich der
schwermüthige Holländer losgerissen, um eine beschwerliche, gegen
alle seine Empfindungen streitende Reise anzutreten, um dem Gebote
der strengen Ehehälfte zu gehorchen, um – wonach sich doch ein
leises Gelüst in seiner Seele geregt – die Schätze des
verstorbenen, reichen Schwagers in Besitz zu nehmen. Und nun war
er, nahe am Ziele, nahe dem Ende seiner Müheseligkeiten und der
Erfüllung seiner Hoffnungen, von dem Tode um den Lohn seines
Duldens, seiner Entbehrungen beraubt worden! Jetzt wurde sein
plötzlicher Austritt aus der Reihe der Lebenden noch von Manchem
mit Theilnahme empfunden, wie bald aber mußte nicht sein Gedächtniß
unter Fremden, denen er nur eine seltene, flüchtige Erscheinung
gewesen, verschwinden, wie bald würde nicht die jugendliche,
lebenslustige Wittwe sich trösten, wenn nicht vielleicht schon der
übermäßige Schmerz, den sie gezeigt, ein bloßes Gaukelspiel
gewesen, wenn nicht – Roland suchte diesen Gedanken ernst von sich
zu entfernen – eine geheimnißvolle, schreckliche Verknüpfung
zwischen dem leichtsinnigen Verhältnisse der Frau Virginia mit
Erasmus Fontanus und dem plötzlichen Tode des unglücklichen
Holländers obwaltete.

		Schon am Abende desselben Tages wurde die Leiche unter den
gewöhnlichen Feierlichkeiten in das Meer bestattet. Kein
Geistlicher befand sich an Bord; der Capitän gab ihr einen
Seemannssegen mit und die Mannschaft betete still, während der
schlichte Sarg langsam niedergelassen wurde. Die Wittwe und ihr
Freund, der fahrende Schüler, waren nicht zugegen. Ueber diesen
Mangel an Theilnahme, über diese Versäumung der letzten Pflicht
gegen den Verstorbenen von Seiten seiner Ehehälfte, ließ der größte
Theil des Schiffsvolkes seine Mißbilligung laut werden. Einzelne
Stimmen gaben zu verstehen, daß der Mynheer vielleicht noch lange
gelebt haben würde, wenn Frau Virginia ihm Liebe und Treue gezeigt,
wenn sie nicht seine Schwermuth und Kränklichkeit noch durch ihre
strafbare Hinneigung zu dem Studenten vermehrt hätte. Einer
völligen Trostlosigkeit ergab sich der Knabe Claudianus. Er lehnte
sich über das Schiffsgeländer, sah dem Hinabsenken des Sarges in
die Wellen mit starren Blicken zu und ließ dann einem Strome von
Thränen, der seinen Augen entquoll, freien Lauf. Immer noch lag in
seinem ganzen Wesen viel Seltsames und Unbegreifliches. Als die
Seeleute, nach vollendeter Trauerfeierlichkeit, wieder an ihre
Arbeiten gingen, zog er sich in einen entlegenen Winkel zurück,
blickte träumerisch vor sich hin und gab auf die Anredenden
Rolands, der ihn zu ermuthigen suchte, nur kurze einsilbige
Antworten.

		Indessen hatte schon, gleich nachdem die Leiche aus dem Schiff
entfernt worden, sich wieder ein neuerwachender, heitrer Geist
unter den Matrosen gezeigt. Mit dem Verstorbenen schienen sie auch
ihren Ernst, ihre Trauer in das Meer gesenkt zu haben. Freilich
ließ sich noch kein Scherz, keine muthwillige Rede vernehmen,
allein Alles regte sich lebendiger, man schien eines drückendem
unangenehmen Gefühles losgeworden zu seyn.

		Das Vorgebirge, von dem Capitän Harslö am Morgen besorgnißvoll
gesprochen, lag jetzt in der Dämmerung des Abends nahe vor den
Augen der Seefahrenden. Man konnte die tiefen Schlünde, die in
seine abschüßige Felsenwand eingegraben waren, deutlich erkennen,
man sah einzelne Vorsprünge mit glänzenden Schneelagen, die aus dem
dunkeln Grunde blendend hervortraten. Es erhob sich hinter einigen
kleinen Inseln, die mit Eisschollen umgeben waren und deren höhern
Stellen sich noch von Schnee bedeckt zeigten. Ein kalter, heftiger
Gegenwind, aus den Gebirgsengen herandringend, machte sich fühlbar,
die Segel mußten gewendet, einige der kleinern mußten eingezogen
werden. Die Matrosen zeigten sich eifriger, des Capitäns Stimme
ertönte vom Steuerruder her, in kurzen Zwischenräumen, zu neuen
Befehlen. Auch die Wogen begannen jetzt höher zu gehn. Das
bisherige leichte Schaukeln des Schiffes verwandelte sich in ein
heftiges Schwanken, über mächtige Wassermassen, die sich in seine
Bahn warfen, wurde es in gewaltigen Schwingungen getragen und
unaufhörlich war das Steuer in Bewegung, um von niedern Klippen,
die oft kaum bemerkbar aus den Wellen hervorragten, abzulenken.

		Des Capitäns Blicke waren mehr auf den Himmel, als auf das Meer
gerichtet.

		»Seht Ihr nun,« raunte er seinem jungen Freunde Roland, der
neben ihn trat, zu, »wie das Wolkenstreifchen vom heutigen Morgen
zu einer schweren, dunkeln und drohenden Wolkenmasse geworden ist?
Sie ist der Feind, der uns einen schweren Kampf, einen heftigen
Widerstand kosten wird. Der Strömungen achte ich nicht, durch die
Unzahl dieser Klippen winde ich mich mit meinem leichten Schiffe
hindurch, wie ein Aal, aber wenn einmal diese Wolkenmasse sich
lößt, wenn ihr Inhalt in Regen, Schnee und Hagel auf uns
herabstürzt, wenn dann die Windsbraut frei wird und in ihrem wilden
Sturme und in ihren tollen Wirbeln uns fortreißt, dann stehe ich
für nichts, dann können wir verschlagen werden bis hinauf zwischen
die Eisberge des Nordkaps oder früher schon unser Grab finden, wo
es Herr Jonas heute gefunden hat.«

		Die bedenklichen Mienen, welche nun auch die Matrosen auf die
schwarze Wolke richteten, bestätigten des Capitäns Worte. Selbst
aus ihrem vermehrten Eifer, aus der Eil, mit der sie jeden Befehl
ihres Obern in dem Augenblicke, wo er gegeben wurde, vollzogen,
ließ sich erkennen, daß ihnen die herannahende Gefahr nicht
verborgen bleibe. Alles zeigte jetzt die regste Thätigkeit auf dem
Verdecke. Ballen und Fässer, die im Wege standen, wurden in den
untern Raum geschafft; Roland und Ignotus, welche der Entwicklung
des Ereignisses ihre Aufmerksamkeit widmeten, mußten vernehmen, es
würde besser seyn, sie suchten ein ruhiges Plätzchen in der Cajüte,
als daß sie hier auf dem Verdecke die freie Bewegung der Seeleute
hinderten. Beide ließen sich aber durch diese Aeußerungen nicht
verscheuchen. Ignotus sah, einem trüben Sinnen hingegeben, in das
wilde Treiben der Wogen; Roland konnte sich nicht entschließen,
einem wunderbaren Naturschauspiele zu entsagen, das ihn durch seine
Neuheit, so wie durch seine Größe anzog.

		Unter diesen Umständen erschien plötzlich zu Aller Befremden
Frau Virginia Minderhout am Arme des Studenten Erasmus auf dem
Verdecke. Sie trug ein Trauergewand, das ihre Reize noch erhöhete,
sie trat schwach und langsam auf, allein ihr Angesicht zeigte den
Ausdruck einer Fassung, welche, nach jenen frühern stürmischen
Ausbrüchen der Verzweiflung, auffallen mußte. Als sie die Unruhe
unter den Schiffsleuten bemerkte, als sie das Meer, dessen Wellen
bisher nur in ihrer leichtern Bewegung ein anmuthiges Bild geboten,
in einer Empörung erblickte, die ihre Unerfahrenheit in solchen
Dingen sie noch weit drohender und gefährlicher, als es die
Wirklichkeit mit sich brachte, glauben ließ, da entfärbte sie sich,
da sah sie ängstlich zu Erasmus auf und lehnte sich fester in
seinen Arm. Der Student selbst aber befand sich in einem plötzlich
eintretenden Zustande der Muthlosigkeit, der ihn unfähig machte, an
seine Dame einige Worte der Beruhigung zu richten. Er deutete auf
das Meer und versuchte vergebens zu sprechen, er schien so tief
erschüttert, daß ihn alle Besonnenheit verließ. Da erweckte ihn aus
dieser Betäubung Ignotus, der, in seiner Nähe stehend, ihn
anredete:

		»Hörst du, was die Wellen sprechen in ihrem hohlen Rauschen?
Vernimmst du die Geisterstimmen, die aus dem Abgrunde herauftönen?
O, wie es klagt, wie es jammert in den Tiefen, wie die Seejungfrau
aus ihrem Crystallpallaste herauf ein trauriges Lied singt von
Buhlerei und geheimnisvollem Meuchelmorde! Ihr Herz ist tief
verwundet, denn in ihrem schuldlosen Reiche kennt man das
Verbrechen nicht. Von ihrem Schmerze, von ihrer Empörung werden
alle Geister, welche die Wasser beleben, ergriffen und der Unwille
der Herrscherin durchzuckt sie und sie drängen sich herauf, um das
Laster zu züchtigen und das Verbrechen zu strafen. Wie viele
Leichen birgt das Meer, wie viele hat die Seejungfrau aufgenommen
zur Ruhe in ihr weites Reich! Sie schlafen um sie herum und sie
singt ihnen schöne Wiegenlieder vor und erzählt ihnen süß
betäubende Märchen, die sie, wenn sie erwachen wollen, immer wieder
in Schlaf bringen. Wehe aber, wenn Einer, den eine Gewaltthat aus
dem Leben gestoßen, zu ihr hinabsteigt! Er findet keine Ruhe bei
ihr, er will wieder hinauf in das Leben, an sein Licht, und jammert
um die Tage und Jahre, die ihm geraubt worden, und empört ihr
stilles Reich, weil er sein Recht auf das Daseyn nicht aufgeben
will. Höre nur, schöne Frau, wie es da unten summt und singt,«
wandte er sich an Virginia:

		»Wer Liebe täuscht und Treue brach,

Dem folgt die Schlange der Rache nach.«

		Todtenbleich lenkte die junge Flammländerin ihre Schritte nach
einer andern Richtung. Der Student Erasmus erzwang ein höhnisches
Lächeln und sagte nach seiner Begleiterin hin:

		»Es ist ein armer Verrückter, dessen Worte man nicht auf die
Waage legen muß. Man sollte Leute dieser Art nicht aufnehmen oder
sie wenigstens so fest und sicher verwahren, daß sie andern nicht
zur Last fallen können.«

		Indem das Paar diese Stelle verließ und dem Vordertheile des
Schiffes zuschritt, streifte es an dem Knaben Claudianus hin, der,
dem Sturme lauschend und das wüthende Treiben der Wellen
beobachtend, ein Tau umschlungen hielt. Wie von einer Natter
gestochen bebte er zurück. Mit Blicken des Abscheu's starrte er
beide an, unwillkürlich zuckte seine Hand nach dem Degen, den er
von Roland zum Geschenk erhalten. Dann aber wandte er sich finster
ab und begab sich nach der entgegengesetzten Seite des Bords.
Virginia hatte das wunderliche Benehmen des Knaben nicht bemerkt,
wohl aber der fahrende Schüler. Er blickte ihm drohend nach und
sprach verbissen in sich hinein:

		»Dich muß ich stumm machen, undankbarer Bube! du bist ein
gefährlicher Zeuge.«

		Indessen ertönte ringsum, wo sie sich sehen ließen, unter den
Seeleuten ein lautes Murmeln der Mißbilligung und des Unwillens.
Vergebens suchte Capitän Harslö dieses durch Zeichen und Mahnungen
zu unterdrücken. Die Matrosen sprachen unverhohlen die Meinung aus,
daß der Sturm das Schiff heimsuche, weil an seinem Borde der
Ehrbarkeit und Sitte gespottet werde, daß, wenn ein Unglück
eintreffe, dieses niemand andrem zuzuschreiben sey als dem
Studenten und der Wittwe. Der Aberglaube der Seeleute ist bekannt.
Hat er einmal einen Anlaß gefunden, so wächst er bald zur Lawine
an, die in ihrem Laufe nicht gehemmt, nicht zurückgehalten werden
kann. Jenen Worten der Mißbilligung folgten bald ernstere Drohungen
und das Paar sah, um nicht vielleicht noch unangenehmere
Erfahrungen zu machen, sich genöthigt, seinen Rückzug unter das
Verdeck anzutreten.

		Die Nacht brach ein, freilich düstrer, als die vorige, wo vom
unumwölkten Himmel ein helles Mondlicht die Fahrt begünstigte; aber
doch immer von jenem Dämmerlichte erhellt, das den nordischen
Nächten eigenthümlich ist. Bald befand man sich dem gefährlichen
Vorgebirge gegenüber, dessen dunkle Felsenmasse drohend zum Himmel
emporragte. In immer mächtigern Schwingungen erhoben sich die
Wellen, das Geräusch, mit dem sie bisher an das Schiff
angeschlagen, wurde zum Getöse, hohl brauste in dumpfen,
langgehaltenen Tönen der Sturm heran. Gegen Mitternacht war das
ganze Himmelsgewölbe mit schweren, finstern Wolken bedeckt, nur im
Norden zeigte sich noch ein seltsamer, fahler Lichtstreif; doch als
auch dieser endlich verschwand, als, nachdem das Vorgebirge
umfahren war, der Sturm sich in einem wüthenden Angriffe vom Lande
her auf die See stürzte, da wurde das Schiff ein Spiel der Wogen,
die es, ohne daß der Wille des Menschen noch etwas über seine
Leitung vermocht hatte, in gewaltigen Strömungen fortführten, so
daß es pfeilschnell über ihre empörte Oberfläche weiter glitt.

		Roland sah ein, daß seine Gegenwart auf dem Verdeck in der That
die freien Bewegungen der Seeleute, die jeder Augenblick nach einer
andern Seite hinrief, erschwerte. Er blickte noch einmal auf das
stürmische empörte Meer. Wie eine dichte graue Mauer erhob sich in
der Richtung, welche sie nahmen, eine düstre Nebelmasse, in der die
See mit dem Horizonte in Eins verschwamm, die ihm, er wußte selbst
nicht warum, drohend und widrig erschien. Dann begab er sich in die
Cajüte des Capitäns, wo er den Dänen Ignotus und den Knaben
Claudianus noch wach fand. Der Knabe saß düster vor sich
hinblickend in einem Winkel; Ignotus hatte ein Pergament vor sich
entfaltet, auf das er mit einer Kohle allerlei wunderliche Figuren
einzeichnete.

		»Auch die Elemente haben ihre Launen,« sagte Roland in dem
heitern, ermuthigenden Tone, der ihn selten verließ, »und heute
feiern sie ein tolles Fest, zu dem sie uns durchaus als Gäste
besitzen wollen. Wir müssen uns schon in die Einladung fügen,
obschon sie etwas rauh und barsch klingt, und den regellosen Tanz
mitmachen, der ihnen gerade beliebt. Frisch auf, Claudianus! du
hast dich munter zum Waffenwerke gezeigt, laß deinen Muth nun von
Wind und Wellen nicht niederschlagen. Wo aber bleibt die gerühmte
Wissenschaft deines ehemaligen Meisters? Er vermag ja durch seine
Beschwörungen dem Sturm und den Wogen zu gebieten, es müßte ihm
eine Kleinigkeit seyn, durch etwas schwarze oder weiße Magie
plötzlich eine sonn- und mondhelle Nacht herauszuführen, alle
Wolken vom Himmel hinwegzukehren und das Meer so friedlich und
still zu machen, wie eine gute Landstraße auf festem Grunde und
Boden.«

		Der Knabe hob schwermüthig die Augen, in denen zwei große
Thränen glänzten, empor und versetzte in einem traurigen Tone:

		»Es mag leichter seyn, die Geister des Abgrunds herauf zu
beschwören, als sie wieder hinabzubannen in ihr finstres Reich.
Sprecht mir nicht mehr von Magie und übernatürlichen Künsten. Ich
habe lange in einem dumpfen Traume gelegen, aber heute bin ich ganz
und gar erwacht. Ein böses, ein schmerzliches Erwachen! Und doch
ist es besser, als jener betrübende Schlaf, der dem Geiste seine
Freiheit, dem Leben seine Wahrheit genommen. Erst wenn ich mich
losgerungen habe von allen Banden, die mich noch aus der
Vergangenheit herüber halten , wenn diese ganze düstre Nacht
vergessen, begraben hinter mir liegt, dann werde auch ich frei und
heiter in's Leben schau'n, fröhlich an seinem Wirken theilnehmen,
die Menschen besser kennen und inniger lieben lernen.«

		»Das sind Kindereien, Thorheiten!« rief erhitzt und seltsam
erregt Ignotus zu Roland herüber. »Jetzt kommt es auf ganz andre
Dinge an. Tretet her und sehet meine Arbeit. Da habe ich Norwegens
Küsten aufgezeichnet hinab bis gegen Dänemark hin und nun möchte
ich gern berechnen, wie lange Zeit dieser Sturm noch braucht, um
die Hauptstadt Kopenhagen und das Schloß eines gekrönten Tyrannen
zu erreichen, dieses in Trümmer zu stürzen und ihn, sammt seiner
blutdürstigen Rathgeberin, unter Schutt und Steine zu
begraben?«

		Bei diesen Worten flogen seine Blicke irr umher, wie in jener
Nacht, als Roland aus seinem Munde die Erzählung seines traurigen
Geschicks vernommen. Ein wüstes Lächeln des Wahnsinns umschwebte
seine Lippen, die Adern seiner Stirn traten dunkelroth hervor.

		Da erhellte plötzlich ein zuckender Blitz mit falbem Lichte das
Innere des kleinen Gemaches, wenige Augenblicke darauf rollte der
Donner in langgehaltenen Tönen über die Wogen heran.

		»Ein Gewitter im März!« rief Roland. »Das ist ein seltenes Ding
unter diesem Himmelsstriche.«

		Er hatte noch nicht ausgesprochen, als ein mächtiger Windstoß,
von dem unwiderstehlichen Andrange der Wogen begleitet, das Schiff
ganz auf eine Seite niederwarf, so daß Alles, was sich beweglich in
der Cajüte vorfand, in wilder Verwirrung zu Boden stürzte, daß die
drei Menschen nur mit Mühe sich an den Planken aufrecht erhielten
und die herabfallenden Lichter am Boden verlöschten. Zugleich
strömte eine gewaltige Woge durch die Cajütenfenster ein, die Alles
durchnäßte und den untern Theil des Gemaches mit Wasser
anfüllte.

		»Verwünscht sey der Aufenthalt hier unten!« rief Roland, indem
er nach dem Ausgange hintappte. »Ich muß meinem Feinde in das
Angesicht sehen, ich kann es nicht ertragen, mich ohne Kenntniß der
Gefahr, die auf mich einstürmt, ihr zu unterwerfen. Sie mögen mich
an den Mast festbinden, wenn sonst kein Fleckchen oben ist, wo ich
ihnen nicht im Wege stehe!«

		Ignotus, aufgeschreckt und durch die Gewalt der Wirklichkeit
seinen verwirrenden Träumen entrissen, folgte ihm; Claudianus
schloß sich zagend den beiden Männern an. Auf dem Gange brannte
noch die Laterne. Das Schiff hatte sich von dem mächtigen Stoße
wieder aufgerichtet, sie konnten jetzt fester auftreten, sie
erreichten die Treppe, die auf das Verdeck führte. Indem sie an der
Cajüte der Frau Virginia vorüberschritten, vernahmen sie ein
Angstgeschrei, dann die rauhe Stimme des Studenten, der mit einem
Fluche auf das Mißgeschick, das über ihnen walte, dennoch zur Ruhe
und zur Ergebung in das Unabänderliche ermahnte. Claudianus blickt
scheu nach der Thüre des Gemachs und huschte rasch an Roland
vorüber, die Treppe hinauf.

		Auf dem Verdeck fanden sie eine Szene der schrecklichsten
Verwirrung. Es war mit Schlamm, mit Muscheln und wunderlich
gestalteten Seethieren bedeckt, welche die einbrechenden Wogen
herangespült hatten. Wohin sie traten, glitt ihr Fuß; das Leuchten
der Blitze, die jetzt im unaufhörlichen Wechsel mit dem Donner
erfolgten, ließ sie alle Gegenstände, welche sie umgaben, deutlich
erkennen. Fernher ragte noch immer das riesige Vorgebirge, aber es
lag nun schon im Rücken der Seefahrer. Von wilden Strömungen
ergriffen, wurde das Schiff bald nach dieser, bald nach jener
Richtung geschleudert. Die ganze Himmelsdecke zeigte sich jetzt
finster umzogen, aber allenthalben zuckten Blitze hernieder, und
über dem Schiffe selbst schwebte drohend ein weit herabhängendes
schwarzes Gewölk.

		»Klippen, Klippen!« schrie in diesem Augenblicke der am
Vordersteeven Wacht haltende Matrose. »Ringsum weißer Schaum!
Dazwischen zahllose schwarz emportauchende Spitzen!«

		Capitain Harslö, der bei diesem furchtbaren Ereignisse die ganze
Kaltblütigkeit und rasche Handlungsweise eines erfahrenen Seemanns
entwickelte, sprang selbst zum Vordersteeven und blickte hinab in
die brandenden Wogen. Ein einziger Blick belehrte ihn, daß der
Matrose Wahrheit gesprochen, daß die Strömung sie einem
Klippenbette nahe führte, in welchem die Concordia ihren
unvermeidlichen Untergang finden mußte. Noch immer blies der Sturm
vom Lande, nur ein rascher, kühner Entschluß konnte hier
retten.

		»Wendet das Schiff!« erklang, das Brausen der Wogen und das
Rollen des Donners übertönend, des Capitäns Stimme. »Dann alle
Segel auf und dem Sturme Hand geboten, daß er uns herausschleudert
aus dieser verwetterten Felsenenge!«

		Niemand zögerte, den Befehlen des Capitäns, von deren genauer
Befolgung in dieser Lage die Rettung des Schiffs und das Leben
aller am Bord Befindlichen abhing, sich sogleich zu unterwerfen.
Alle Hände waren in Thätigkeit. Das Steuer wurde gewendet, schwer
erhob sich das Schiff gegen den Gang der Wogen, mit langen Haken
bewaffnet suchten fünfzig kräftige Arme es von den verderblichen
Klippen zu entfernen. Auch Roland hatte sich eines solchen Hakens
bemächtigt. Er drängte, er schob mit aller Anstrengung seiner
gewaltigen Kraft. Hoch oben stand er auf dem Rande des Schiffes,
ein schönes Bild des männlichen Muthes, der entwickelten Kraft in
ihrer Vollendung, die athletischen Glieder zu einer Kraftäußerung
vereinigend. Das Schiff senkte sich und erhob sich wieder, von der
mächtigen Erschütterung aus dem Gleichgewichte gebracht, sahen sich
die Seeleute, indem ihre Haken von den Felsen abglitten, für einige
Augenblicke in Unthätigkeit versetzt, nur Roland wankte nicht und
seiner Geistesgegenwart, seiner außerordentlichen Körperkraft hatte
man in diesem entscheidenden Augenblicke zu verdanken, daß die
Seitenwand der Concordia nicht in eine gefährliche Berührung mit
dem Riff gerieth. Sein Beispiel ermuthigte aufs Neue die Seeleute
und nach wenigen, entscheidenden Anstrengungen war das schwierige
Mannöver vollbracht, das Schiff von den Klippen entfernt, sein
Vordertheil der offnen See zugekehrt.

		»Hinauf in die Spieren!« ertönte wiederum des Capitäns Ruf.
»Segel auf Segel! Das große Segel zuerst, die Bramsegel
hintennach!«

		Die Befehle des Capitäns wurden so rasch vollzogen, als es die
Lage der Umstände erlaubte. Es war ein spannendes, alle Gefühle
ergreifendes Schauspiel, als von dem falben Lichte der Blitze
erhellt, die dunkeln Gestalten in den schwankenden Tauen schwebten,
als unter dem eintönigen, taktmäßigen Rufe des Bootsmanns die Rahen
gehißt wurden, das große Segel niederfiel und die Bramsegel sich
entfalteten. Mit furchtbarer Kraft warf sich der Sturm in die
entrollten Segel, die dunkeln Gestalten in der Takellage neigten
sich mit dieser plötzlich weit vor über die schäumende See, der
vordere Theil des Schiffes selbst, im ersten Augenblicke von der
Last der Segel niedergedrückt, tauchte fast senkrecht in die
Wellen, erhob sich aber sogleich wieder, um nun, da die Winde
vollständige Macht über das Schiff gewonnen, von Woge zu Woge, mit
der Eile des Sturmwindes selbst, in die offene See
hinauszufliegen.

		»Diesen Klippen sind wir entronnen;« raunte der Capitän seinem
jungen Freunde, der neben ihn getreten war, in's Ohr, »allein der
Sturm, fürcht' ich, wird eine Jagd auf uns anstellen, von der ich
nicht voraus sagen kann, ob die Concordia sie aushält. Es gibt
keinen schnellern Segler, keinen festern Bau in diesen Gewässern,
als sie, aber die Winde aus den Gebirgen Norwegens sind eben so
hartnäckig, als ungestüm, sie ermüden das beste Fahrzeug, das je
auf salzigem Wasser schwebte, und brechen endlich seine Kraft.«

		Der Capitän hatte kaum ausgesprochen, als der Sturm mit
vermehrter Kraft das Schiff vorwärts schleuderte, als die
Wetterwolke, die bisher drohend über ihm geschwebt hatte, sich
plötzlich öffnete und unter zuckenden Blitzen und furchtbaren
Donnerschlägen, ihren Inhalt niedersandte. Schneegestöber und
Hagelwetter brachen von allen Seiten ein und machten den Aufenthalt
auf dem Verdecke so unangenehm und lästig, daß jeder, den nicht
seine Pflicht hier fesselte, ein schützendes Obdach im Innern des
Schiffes suchte.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Mord, Mord – entsetzliches Verbrechen,

Hinweg die Sünder! Schuld steckt an.

Der Himmel will die Gräulthat rächen, –

Die Mörder fort aus unsrer Bahn!

		Wir würden fürchten die Geduld unsrer Leser zu ermüden, wenn wir
ihnen in chronologischer Genauigkeit die Bilder der Stürme
vorführen wollten, welche im Laufe der folgenden Tage das
stattliche Schiff des Drontheimer Capitäns eines großen Theils
seines Takelwerks beraubten, es weit gen Norden hinauf verschlugen
und in eine so mißliche Lage versetzten, daß der wackre Seemann,
der es leitete, trotz seiner nautischen Erfahrungen, trotz seines
Muthes und seiner Kaltblütigkeit den schlimmsten Befürchtungen in
seiner Seele Raum geben mußte. Durch das Aufgebot aller Segel,
welche die Concordia zu tragen vermochte, war es dem Capitän
gelungen, sein Fahrzeug glücklich aus den Schären oder kleinen
Felseninseln an der Küste Norwegens, in deren Nähe das Schiff einem
stets drohenden Verderben ausgesetzt war, hinwegzuführen, aber er
erkannte nun auch, daß er weit hinauf über seinen Bestimmungsort
getrieben worden, daß er, so lange dieser Sturm in seinem Rücken
wüthete, an eine Ausbesserung des Schiffes nicht denken konnte,
welche durchaus nothwendig erschien, um den Hafen von Drontheim zu
erreichen. Dabei zeigte sich eine Verdrossenheit, eine
Muthlosigkeit unter der Mannschaft, die Harslö nicht zu erklären
wußte. Arbeiten, die sonst, selbst in der gefährlichsten Lage, mit
heiterm Muthe, mit Eifer und Lebendigkeit ausgeführt worden, gingen
jetzt träge und schleppend von statten, gleichsam als hätten sich
die Matrosen überzeugt, daß jede Thätigkeit dennoch überflüssig,
daß es vergeblich sey, dieser übermächtigen Empörung der Elemente
einen Widerstand entgegenzustellen. Oft versammelten sie sich in
kleinen Gruppen auf dem Verdecke, besprachen sich leise mit
einander, deuteten finster nach dem Unterdeck oder, wenn der
Student Erasmus Fontanus sich oben sehen ließ, auf diesen und in
ihren Mienen lag dann immer etwas Scheues, Unheimliches, das die
drückende Stimmung, welche sich der ganzen Mannschaft bemächtigt
hatte, verrieth. Wenn Roland an diesen Gruppen vorüberging, vernahm
er nicht selten, im Tone einer Verwünschung ausgesprochen, den
Namen der schönen Flammländerin, die jedoch jetzt nicht ihre Cajüte
verließ, auch an dem Mittagstische des Capitäns sich nicht einfand,
sondern blos in der Gesellschaft des fahrenden Schülers Trost und
Beruhigung in ihrer verlassenen Lage zu finden schien.

		Eines Morgens, als unser junger Abentheurer das Verdeck betrat,
kam ihm Capitän Harslö mit allen Zeichen innrer Unruhe
entgegen.

		»Wir sind weit mehr von unserer Bahn verschlagen worden, als ich
glaubte,« sagte Harslö. »Seht Ihr dort in gerader Richtung vor uns
die Inselreihe, deren schneebedeckte Oberfläche im Lichte der
dämmerigen Morgensonne matt erglänzt und wie ein schmutziger
Segelstreif über die dunkelgrünen Wogen, die sie bald verstecken,
bald sichtbar werden lassen, sich erhebt. Das sind die Lofoden.
Wehe uns, wenn dieser Wind, der uns nun schon tagelang zum
Spielballe seiner Launen macht, noch wenige Stunden anhält! Unser
Steuer ist beschädigt, erlahmt; es vermag nicht gegen den Andrang
dieser empörten Wogen den Lauf des Schiffes zu regieren. Unsre
besten Segel flattern zerrissen im Winde, Takelwerk und Spieren
sind zerstört, sie wären uns auch unnütz in der Gefahr, die uns
jetzt bedroht.«

		»Muth gefaßt, Capitän Harslö!« unterbrach ihn Roland. »Ein alter
Seemann, wie Ihr, darf nicht zagen. Das Schiff selbst ist noch
unverletzt, dieser Kiel widersteht noch lange dem Angriffe der
Winde.«

		»Ihr kennt die Gefahr nicht, der wir entgegengehn;« versetzte
kopfschüttelnd der Capitän, »bald aber werdet Ihr sie in den Zügen
meiner Matrosen, die sonst nicht so leicht vor einem Seeabentheuer
zurückbeben, lesen können. Habt Ihr nie von jenem furchtbaren
Strudel gehört, der unter dem Namen des Maelstroms der Schrecken
aller Seeleute ist?«

		Roland verneinte.

		»Er liegt an der südlichen Spitze dieser Inselgruppe,« fuhr
Harslö fort, »und wir treiben gerade auf ihn zu. Die Sage des
Landes berichtet, daß alle bösen Geister, welche in den heidnischen
Zeiten hier geherrscht, bei der Einführung des Christenthums sich
in diesen Abgrund geflüchtet haben und von hier aus verderblich
nach Menschenopfern, nach Allem ringen, was Unglück oder
Unwissenheit in ihre Nähe führen. Eine höllische Macht muß in ihm
walten, denn er spottet aller Gesetze der Ebbe und Fluth. Was sich
auf eine Meile weit seinem fürchterlichen Wirbel nähert, wird von
dessen Kreisen ergriffen, im tollen Tanze herumgeschleudert, in den
Trichter der Tiefe hinabgerissen und nach einiger Zeit von diesem
wieder ausgespieen, aber zerschmettert, in tausend Trümmern, und
gehörte es dem Leben an, als eine furchtbar entstellte Leiche.
Dieses Schicksal, mein wackrer junger Freund, bedroht uns und ich
sehe nicht, wie wir ihm entgehen wollen. Das Schiff gehorcht keiner
Leitung mehr, die Fluth treibt uns den Inseln immer näher und bald
werden wir die gierigen Kreise des Maelstroms erblicken.«

		»Nichts ist so schlimm, daß es nicht ein Mittel dagegen gäbe,
keine Gefahr so groß, daß nicht eine Möglichkeit der Rettung
vorhanden wäre;« entgegnete in seinem gewöhnlichen heitern Tone der
junge Deutsche. »Laßt den finstern Ignotus sorgen und grübeln, laßt
die flammländische Dame zagen und fürchten! Wir wollen den frohen
Muth bis zum letzten Augenblicke bewahren und ist es dann nicht
anders – müssen wir Seewasser schlucken, so begegnet uns nur, was
schon manchem wackern Manne vor uns begegnete. Margaretha ist mein
letzter Ruf in das Toben des Strudels, das Paßwort zur
Unsterblichkeit! Aber ich glaube, Eure Sorgen sind eitel. Seht, wie
der Himmel sich erheitert, wie der Nebel sich von der Sonne
losringt!«

		»Ob eine helle oder eine trübe Sonne über unserm Todestanze
leuchtet, das ist gleichgültig!« antwortete der Capitän. »Die
Wellen drängen uns unaufhaltsam dem Unglücke entgegen, die Inseln
treten uns immer näher. Wir müssen das Letzte versuchen. Jeder
Lappen, jedes Stückchen Leinwand, das noch Wind fangen kann, muß
herab!«

		Die Pfeife des Hauptmanns rief das Schiffsvolk an Ort und
Stelle. Mit mürrischer, übelwollender Miene versammelten sich die
Matrosen. Einige alte Seeleute, welche diese Gegenden schon
befahren hatten, deuteten nach der Inselgruppe, die vor ihnen lag,
und sprachen halblaut ihre Besorgnisse gegen die jüngern Cameraden
aus. Der Sturm wüthete noch immer, die bewegten Wellen warfen das
Schiff bald auf diese, bald auf jene Seite nieder.

		»Alle Segel herab!« erklang jetzt die Stimme des Capitäns. »Kein
Lappen, so groß, wie eine Hand, darf in den Spieren bleiben. Reißt
Alles herab, daß der Wind frei über den Spiegel streicht.«

		Die Befehle des Capitäns wurden befolgt, obgleich mit sichtbarem
Verdruße, mit einer Langsamkeit, die den übeln Willen der
Mannschaft aussprach.

		»Was nur diesen Burschen in ihren Tollköpfen herumgehn mag!«
sagte der Capitän zu Roland. »Noch nie habe ich sie so unlenksam,
so träge gefunden, wie in diesen Tagen und durch ein strenges
Gericht in der Zeit der Gefahr darf ich sie nicht noch mehr
erbittern.«

		Indessen hatte das eben vollzogene Mannöver keine bemerkbare
Veränderung in der Lage des Schiffes hervorgebracht. Es trieb in
demselben Maaße der Bewegung vorwärts, wie bisher, bald erhob eine
Welle es haushoch, bald sank es wieder tief in den Abgrund, so daß
jeder, der sich auf dem Verdeck befand, angespannte Taue, Masten
und andre feststehende Gegenstände ergreifen mußte, um nicht vom
Bord herab in die salzige Tiefe gespült zu werden. Die Inseln
traten von Augenblick zu Augenblick erkennbarer vor das Auge, man
konnte die Vertiefungen in den senkrecht absteigenden Felsenwänden,
selbst einzelne Bäume, welche ihre Wurzeln in das Gestein
geschlagen, genau unterscheiden. An andern Stellen der Küste hatten
sich mächtige Eisschollen zu kleinen Bogen angehäuft,
unbedeutendere Eisstücke trieben schon um das Schiff. Die
bedenklichen Mienen der Seeleute verfinsterten sich noch mehr, als
jetzt zwischen diesem Treibeise Trümmer von Schiffstheilen,
zerbrochene Masten, Planken und einzelne Stücke von Segeltuch
sichtbar wurden.

		»Das hat der Höllenschlund des Maelstroms wieder ausgespieen!«
raunten die ältern Matrosen einander zu. »Bald packt er auch uns
und reißt uns in des alten Seekönigs schwarze Kammer, der aus den
Heidenzeiten her dort mit seinen Götzen sitzt und seine Freude hat
an Verderben und Vernichtung. Sollen wir das dulden, wenn wir's
ändern können?«

		In diesem Augenblicke erhob sich der Sturm, der eine kurze Zeit
hindurch eine tückische Mässigung gezeigt, mit erneuerter Gewalt.
Er rührte das Meer zu ungeheuern Wogen auf, die das Schiff, wie
einen Ball fortschleuderten, immer näher der Küste, immer näher dem
entsetzlichen Strudel zu. Als spotte der Himmel dieser Empörung in
den untern Regionen der Natur, rang sich die Sonne glänzend aus dem
Nebel, der sie bedeckt, empor, klärte sich sein Gewölbe zum
reinsten Azur auf.

		Ignotus stürzte, den Knaben Claudianus gewaltsam mit sich
fortziehend, auf das Verdeck.

		»Sieh, Knabe,« rief er aus, »dieses Bild eines grausamen, Tücke
und Frevel brütenden Heuchlers! Seine Stirn zeigt Wohlgefallen und
Liebe, aber in dem Abgrunde des schwarzen Herzens kocht Verrath und
blutiger Mord. Hast du schon von einem Könige gehört, der zugleich
auch ein Menschenschlächter ist? Er lächelt auf dem Throne, er
lächelt im Angesichte des Schaffot's, auf dem er seine Opfer
schlachtet. Außen glänzt der Himmel, in der Tiefe des Innern lauert
die Hölle. Horch! Ihre Dämonen heulen aus dem Abgrunde. Bald
dringen sie herauf, bald strecken sie die gierigen Krallen nach uns
aus –«

		»Küsten zu beiden Seiten! Die Wirbel des Maelstroms vor uns!«
rief mit einer Donnerstimme, die das Heulen des Sturms, das Brausen
der Wogen übertönte, ein kühner Matrose, den Capitän Harslö in den
Mastkorb geschickt hatte, herab. »Noch zwanzig Takel Länge und er
ergreift uns.«

		»Alle Anker in See!« fiel, noch ehe er die unheilvolle Nachricht
ganz gegeben, der Commandoruf des Capitäns ein. »Wir müssen
festliegen, wie ein Felsen. Diese Klippen an den Küsten, diese
tolle Wirbel sollen die Concordia noch nicht in Trümmer
schlagen!«

		Der Trotz der Verzweiflung hatte sich des Capitäns und der
Mannschaft bemächtigt. Wie gierige Tiger auf ihre Beute stürzten
sie auf die Winden los, von denen an mächtigen Tauen die Anker in
See gelassen wurden. Jeder sah ein, daß von dem Erfolg dieser
Maaßregel die Möglichkeit der Erhaltung des Schiffes abhing. Die
ersten Anker, die man auswarf, hielten nicht, sie mochten auf
Felsengrund gerathen seyn und schleiften dem Schiffe nach.

		»Hinab den großen Hay!« schrie Harslö. »Hoffentlich beißt der
besser an.«

		Schon hatte Roland mit einer Kraft, die selbst in dieser
Verwirrung Alle erstaunen machte, den großen Anker über Bord
gehoben und er schoß jetzt pfeilschnell dem nachrollenden Taue
voran in die Tiefe hinab.

		»Er packt, er hält!« ertönte es von Aller Munde, indem das
Schiff, plötzlich in seinem stürmischen Laufe unterbrochen, mit
einer mächtigen Schwankung rückwärts bog und dann, sich kräftig
wieder aufrichtend, von den Wellen vergebens bedrängt, in einer
schaukelnden Bewegung liegen blieb. Die Matrosen sahen einander mit
der Zufriedenheit von Menschen, die einen großen Sieg errungen
haben, an. Jeder schien freier zu athmen, jeder frische Hoffnung,
frischen Lebensmuth zu schöpfen. Dennoch war das Schiff noch nicht
gerettet, nur erhalten für den Augenblick. Man lag am Rande des
furchtbaren, meilenweit um sich greifenden Maelstroms, dessen
weitesten Ring man deutlich erblicken konnte, dessen kleinere wild
wüthende Wirbelkreise zwischen den Klippen, die hier in unzähliger
Menge ausgestreut lagen, Berge von sonnebeglänztem Silberschaum
emporsandten. Unaufhörlich erbebte das Tau, erdröhnten die Planken
unter dem Anstürmen der Winde und der Wogen. Eine plötzliche,
gewaltigere Anstrengung des Sturmes, als die bisherigen, konnte mit
einemmale das Tau, wie einen dünnen Faden zerreißen, das Schiff in
den Wirbeltanz des schrecklichen Strudels schleudern. »Wir haben
unsre Schuldigkeit gethan, wie es wackern Männern und erfahrnen
Seeleuten, die nicht zum erstenmale auf salzigem Wasser ihre Hände
rühren, geziemt;« wandte sich Capitän Harslö jetzt an seine Leute.
»Was weiter gethan werden kann, müssen wir der Entscheidung Dessen
anheimstellen, dessen Wink den Winden gebietet und die Wogen
regiert.«

		»Er wird das Schiff die Sünden derjenigen entgelten lassen, die
auf ihm weilen;« murmelte ein alter Matrose in sich hinein. »Noch
nie habe ich gehört, daß ein Sturm das Fahrzeug verlassen, das
Verbrecher an Bord hat. Hinaus mit dem Sündenballast! Warum sollen
die Schuldlosen mit den Schuldigen gerichtet werden?«

		Capitän Harslö sah den Sprechenden überrascht und erstaunt an.
Er wollte ihm eben eine nähere Erklärung seiner Worte abfordern,
als sich plötzlich, ohne daß ein heftigerer Wind- oder Wellenstoß
Anlaß gegeben hätte, das Schiff auf einer Seite so hoch erhob, daß
mehrere von den Seeleuten zu Boden stürzten, andre bis zu
Gegenständen zurücktaumelten, die ihnen einen festen Haltpunkt
boten. Der Capitän und einige Matrosen klammerten sich an die
Gallerie und blickten über diese hinab nach der Ursache des
wunderlichen Ereignisses.

		»Die große Seeschlange!« riefen einige im Tone des
Entsetzens.

		»Der Kraaken!« schrieen andre.

		Nach wenigen Augenblicken aber lös'te sich das Räthsel dieser
seltsamen Begebenheit, indem unter dem Hintertheile des Schiffes
der Kopf eines mächtigen Wallfisches hervortrat, der mit einem
Theile seines Leibes am Kiele hingestreift war. Nur das Getöse des
Sturmes, das entsetzliche Rauschen des nahegelegenen Maelstroms und
die Aufmerksamkeit auf ihre eigene Lage konnte der Mannschaft der
Concordia die Annäherung dieses Seeungeheuers verborgen haben.
Jetzt schoß er aus den Luftlöchern des gewaltigen Kopfes zwei hoch
aufspritzende Wasserstrahlen empor, die das Hinterdeck der
Concordia überströmten, dann zeigte er sich nach und nach ganz,
während das Schiff nach mannigfachen Erschütterungen seine frühere
Lage wieder einnahm, auf den schäumenden Wellen, die er, einer
schwimmenden Insel gleich, in bogenförmigen Bewegungen
durchschnitt.

		»Wo sind die Harpunen?« schrie der größte Theil der jungen
Seeleute, die, außer dem Wallfisch, Alles um sich her vergessend,
vor Begierde nach einer Jagd brannten, die sie bis jetzt nur aus
den Erzählungen ihre erfahrneren Cameraden kannten. »Harpunen her!
Der Bursche darf uns nicht entgehn.«

		»Ruhe!« gebot des Capitäns allenthalben vernehmbare Stimme.
»Welcher Thor möchte hier die Jagd auf einen Wallfisch unternehmen,
der seinen Weg gerade einer Stelle zulenkt, die Allem, was in ihren
Bereich kommt, unvermeidliches Verderben bringt. Jeder an seinen
Posten! In wenigen Augenblicken werdet Ihr seyn, wie der Maelstrom
mit seinen Opfern verfährt. Das mächtige Thier berührt gleich seine
Kreise, die Jagd des Strudels ist sichrer, als die unsrige.«

		Roland sprang auf das Cajütendach, indem er sich an einem
niederhängenden Tauende hielt. Sein scharfes Auge folgte jeder
Bewegung des noch sorglos dahinziehenden Seeriesen. Jetzt war der
Augenblick gekommen, wo er den äußersten der Kreise des Maelstroms,
der mit seinen Wirbeln ein eigenes, von dem allgemeinen Gange der
Wogen abgeschlossenes Gebiet bildete, berührte. Das Thier schien
noch keine Gefahr zu ahnen. Es gab sich der Macht dieses ersten,
noch langsam, aber doch gewaltig ergreifenden Ringes, wie einem
Spiele, hin. Seine Wasserstrahlen schossen hoch aus der Fluth
empor, sein Schweif peitschte diese zu Hügeln aufsteigenden
Schaumes. Plötzlich aber fühlte er sich von der Gewalt eines
unwiderstehlich hinreißenden zweiten Kreises ergriffen, er mochte
die Verletzungen der Klippen, an die er geworfen wurde, schmerzlich
empfinden, er spie noch höhersteigende Wasserstrahlen aus, er
schlug heftiger mit dem ungeheuern Schweif in die Wogen, er
bemühete sich nun der Gefahr, die er erkannte, durch eine rasche
Wendung zu entgehn. Aber der Strudel hielt ihn fest in seinem
Bereiche. Jede Anstrengung war vergebens, immer rascher wurde das
widerstrebende Thier in den tollen Wirbeltanz fortgerissen, sein
Blut färbte den weißen Schaum der kräuselnden Wellen, sein
ungeheurer Leib dehnte sich in krampfhaften Bewegungen. Bald war er
den engern, wildern Kreisen des Strudels heimgefallen. Wie einen
schwarzen Punkt sah ihn Roland noch einigemale aus diesem
emportauchen, dann ertönte ein furchtbares, jedes Getöse, welches
die empörte Natur in diesem Augenblicke erzeugte, weit
überschallendes Geheul, das Thier, welches noch vor kurzem, als
eine schwimmende Insel den Ocean durchfurcht, war verschwunden,
eine Beute der vernichtenden Macht des Maelstroms geworden.

		Das Schiffsvolk der Concordia stand, während dieses Schauspiels,
in ein stummes, düstres Staunen verloren. Drohte nicht ihm ein
gleiches gräßliches Schicksal, konnte es diesem nicht unerrettbar
schon im nächsten Augenblicke preisgegeben seyn, wenn der noch
immer steigende Sturm das Ankertau zerriß, wenn die empörtern Wogen
den Anker selbst aus dem Felsengrunde aufwühlten? Die Mienen der
Männer wurden finstrer, vorwurfsvolle Blicke fielen auf den
Capitän, mürrisch starrten einige ältere, in der strengen
Beobachtung des Dienstes ergrauete Matrosen, auf den Strudel.
Niemand konnte sich bergen, daß der Sturm, der das Schiff auf den
schäumenden Wellen hin und her tanzen machte, einen furchtbaren
Grad der Gewalt erreicht habe, daß nun menschliche Anstrengung
nichts mehr vermöge, daß der Hand der Vorsehung allein die Lenkung
ihres Geschickes heimgefallen sey.

		Unter diesen Umständen betrat ganz unerwartet Frau Virginia
Minderhout, begleitet von dem Studenten Erasmus Fontanus, das
Verdeck. Sie schien beruhigt und gefaßt, ein sanftes Roth bedeckte
wieder ihre Wangen und selbst jenes verführerische Augenspiel, das
sie so gern geltend machte, zeigte sich wiederum mit der alten
Lebendigkeit. Ihre Blicke schweiften über das Verdeck, über die
empörten Wogen hin, dann wandte sie sich lächelnd und mit
zärtlichem Geflüster zu ihrem Begleiter, in dem wieder erwachenden
Gefühle ihres Leichtsinnes alle noch so ernst drohende Gefahr
vergessend. Erasmus sah mit dem Eigendünkel, der ihn gewöhnlich zu
beseelen schien, auf sie und das Schiffsvolk herab. Ein Ausdruck
des Hohnes trat auf seine Züge, als die Seeleute in Blicken und
Gebehrden unverhohlen ihren Widerwillen gegen das Paar, an den Tag
legten.

		Da sonderte sich ein alter Matrose von dem Haufen, der sich an
ihn gereiht hatte, ab, näherte sich dem Capitän und sprach mit
einer seemännischen Verbeugung in ehrfurchtsvollem, aber
entschlossenem Tone:

		»Capitän Harslö, ich segle nun schon seit mehr als fünfzig
Jahren in diesen Gewässern, aber ein so hartnäckiger Sturm, wie
dieser, hat noch nie in meinem Takelwerke gewüthet. Den schickt
nicht die Natur, den schickt ein Höherer als ein gerechtes
Strafgericht. An den Küsten Norwegens bricht sich jeder Sturm
binnen achtundvierzig Stunden, uns treibt er nun schon über acht
Tage lang aus dem Fahrwasser und will uns durchaus in den Maelstrom
drängen, um ein schweres Verbrechen, das am Borde der Concordia
begangen worden, zu ahnden. Ja, Capitän, ein schweres,
fluchwürdiges Verbrechen hat statt gefunden, die Lebensfahrt eines
armen Mannes ist gewaltthätig beendet worden und ich und alle meine
Cameraden, wir klagen die fremde Frau und den Mann, der so trotzig
und keck dort neben ihr steht, dieses Verbrechens an.«

		»Nils, was fällt dir ein?« versetzte im höchsten Grade betroffen
der Capitän. »Du hast dich immer als einen wackern, treuen Burschen
gezeigt, ich will nicht hoffen, daß du in deinen alten Tagen einer
Meuterei die Hand bietest!«

		»Wir achten unsern Capitän und folgen seinen Befehlen, bis das
letzte Tau am Lebensanker reißt;« erwiederte der alte Seemann.
»Meuterei liegt unsern Gedanken fern, aber Capitän Harslö wird auch
nicht wollen, daß wir als unschuldige Leute die Strafe für die
Frevelthaten andrer miterdulden sollen. Die Concordia hatte guten
Wind und offenes Fahrwasser bis an dem Tage, wo der holländische
Passagier starb und sein Grab in der großen nassen Kammer erhielt.
Ich habt seine Leiche gesehn und untersucht, ich war es, der Euch
sagte, daß sein Lebensschiff auf den Strand gelaufen sey und nicht
mehr flott gemacht werden könne. Aber auch damals schon schien mir
sein plötzlicher Tod bedenklich. Seine Hände waren in
einandergekrampft, wie die eines Menschen, der unter großen
Anstrengungen erlegen ist, am Halse zeigten sich einige blaue
Flecken, wie man sie wohl bei einem Ringen oder einem Faustkampfe
erhält. Ich schwieg aber, denn womit hätte ich damals meinen
Verdacht weiter rechtfertigen können? Jetzt ist es ein andres. Der
Himmel, das Meer, die Winde sind selbst zu Anklägern geworden und
rufen Mord und sammeln Verderben über der Concordia, so lange noch
die Verbrecher an ihrem Borde weilen. Wir haben uns besprochen,
Capitän Harslö, ich und meine Cameraden, und sie haben mich zum
Vertreter unsrer Sache gewählt. Wir seyn, daß alles menschliche
Thun vergebens ist, wir seyn den Untergang vor Augen, wir haben nur
noch eine Hoffnung, den Höllengeistern, die dort gierig auf ihre
Beute lauern, zu entgehn. Die Mörderin und der Mörder müssen vom
Bord entfernt werden. Dann sollt Ihr seyn, daß der Sturm schweigt,
daß die Wellen sich beruhigen, daß die Concordia noch sicher
einläuft in den Hafen von Drontheim.«

		»Wir Alle meinen es so?« rief der Haufe der Seeleute, die hinter
dem Redner standen. »Fort mit den Mördern! Die Concordia muß frei
seyn von Blutschuld, dann ziehn ihre Segel wieder stolz über das
Meer.«

		Capitän Harslö betrachtete finster die Gruppen, die sich vor ihm
versammelt hatten. Der größte Theil der Mannschaft bestand aus
gesetzten, verheiratheten Männern, die gewiß in ihrer Verpflichtung
gegen Weib und Kind eine unerschütterliche Ursache fanden, auf
ihrem Begehren zu beharren. Der Befehlshaber sah ein, daß er ohne
ihren guten Willen, selbst wenn auch eine günstige Veränderung in
der Lage des Schiffs einträte, nicht auf eine glückliche
Fortsetzung der Reise rechnen dürfe. Dann war auch er jenem
Aberglauben der Seeleute unterworfen, welcher in diesem Augenblicke
die Handlungsweise seiner Untergebenen leitete. Er konnte sich
nicht läugnen, daß die junge Flammländerin und der Student selbst
durch ihr tadelnswürdiges Benehmen das Mißfallen, den Argwohn der
Seeleute veranlaßt hatten. Die gräßliche Anklage, welche sich jetzt
gegen sie erhoben, mochte er nicht entscheiden. Freilich hatte auch
sie einen gewissen Grad der Wahrscheinlichkeit für sich, freilich
standen ihm, von der in ihrer Gegenwart erhobenen Beschuldigung
schwer getroffen, zitternd und erbleichend Frau Virginia und
Erasmus, gleich überführten Verbrechern, gegenüber; aber dennoch
beschloß er, noch einen Versuch zu wagen, die Mannschaft von ihrem
Verlangen abzubringen. Indem er sich hierzu anschickte, trat jedoch
plötzlich ein Ereigniß ein, das seinen Absichten unerwartet
entgegenwirkte und die Aufregung des Schiffsvolkes, seinen Trotz
und seine Erbittrung auf die Gegenstände der Anklage vermehrte.

		Ignotus war mit wilden Gebehrden und flammenden Blicken auf eine
Erhöhung gesprungen und überschauete hier, seltsam und irr
aussehend, das Ganze. Er hatte Claudianus nach sich gezogen, er
hielt den bebenden, todtenblassen Knaben mit gewaltiger,
unwiderstehlicher Kraft an seiner Seite. Sein Auge traf
zornsprühend auf Virginia und Erasmus, dann flog es nach den
Seeleuten, die im Eifer ihres Beginnens eine drohende Stellung
gegen das Paar angenommen hatten.

		»Ein Gottesgericht! Ein Gottesgericht!« rief er mit
schneidender, durchdringender Stimme von seinem hohen Standpunkte
herab. »Die Erkenntniß der Sünde ist lebendig geworden in den
Einfältigen und durch sie geht Er in's Gericht mit den Sündern.
Seht, sie sind gezeichnet, das Bewußtseyn der Schuld verkündigt
sich in dem bleichen Antlitze, in dem scheuen Blicke, in dem
Hinsterben jeder geistigen Kraft! Wehe mir, daß ich diese Zeichen
kenne, daß sie sich tief und schmerzlich in meine Seele eingegraben
haben! Mord, Mord! Verruchte Empörung gegen alles Heilige in der
Schöpfung, gegen Gott, der das Leben verliehen, gegen die
mütterliche Erde, gegen das holde Tageslicht, die es genährt und
gepflegt, gegen das innige Band, das Menschen an Menschen knüpft!
Das Verbrechen ist so ungeheuer, daß wir zurückschaudern vor seiner
Entdeckung, das wir diese gern dem Himmel überlassen. Aber er hat
gesprochen, er hat es offenbart im Donner und Blitze, im Sturme und
Wetter, er hat es offenbart durch den Mund dieses Knaben, ihm
selbst unbewußt, in der Rede des Traumes, die ich belauschte, als
der arme Knabe von schrecklichen Bildern gepeinigt, willenlos
aussprach, was er gern verborgen hätte. Aber die Zeit ist gekommen
zu sprechen, Claudianus! Rede hier vor Allen, entdecke was du
weißt, lade durch Verheimlichung nicht auch auf deine Seele die
Theilnahme an schwerer Blutschuld, oder, Bube,« setzte er in wilder
Aufwallung und indem er den Arm des Claudianus heftig preßte,
hinzu, »ich, der Todfeind des Mordes, sein geschworener
Widersacher, zermalme dich!«

		»Ihr sollt mir den Knaben nicht mißhandeln!« rief in diesem
Augenblicke mit stark erhobener Stimme Roland und schwang sich
neben Ignotus auf jenen erhöheten Platz. Ein gewaltiger Griff
seiner Rechten befreiete den Claudianus aus den Händen des Dänen,
der den unerwarteten Vermittler wild anstarrte, ohne jedoch weiter
Etwas gegen ihn zu unternehmen. »Er mag sprechen, wenn er will,«
fuhr indessen Roland fort, »er soll aber ungezwungen sein
Geständniß ablegen, niemand wage ihm nahe zu treten, wenn er das
Geheimniß, von dem Ihr sprecht, fort und fort in seiner Brust
bewahren will!«

		Unter dem Schiffsvolke wurde ein lautes Murren vernehmlich, denn
die plötzliche Erscheinung des Knaben Claudianus, als eines Zeugen
in dieser Angelegenheit, war allen von zu großer Bedeutung, als daß
sie auf dem Punkte, wo die Sache jetzt stand, seine Aussage hätten
missen mögen. Jedermann hatte die Bestürzung bemerkt, von der
Erasmus Fontanus während der Rede des Ignotus ergriffen worden,
jedermann erwartete aus dem Munde des Knaben ein Zeugniß, das jeden
Zweifel, der noch über der Frevelthat waltete, lösen mußte.

		»Ich will reden;« stöhnte jetzt aus tiefer Brust der Knabe und
Alles ward still ringsum und der Student und Frau Virginia blickten
angstvoll, in großer Bewegung, einander an. »Ich habe geschwiegen,
weil ich wähnte, die Dankbarkeit gebiete mir zu schweigen, aber das
Mitwissen eines verbrecherischen Anschlags drückt zu schwer in der
Brust, als daß ich es länger ertragen könnte, ohne es
auszusprechen, die Gerichte Gottes verkünden sich allmächtig und
seine Stimme gebietet mir im Rollen des Donners, im Brausen des
Sturmes, Alles zu entdecken.«

		Die Seeleute drängten sich begierig näher nach der Stelle, auf
der Claudianus stand. Virginia sank entkräftet auf eine Bank, der
fahrende Schüler bemühete sich vergebens, eine entschlossene,
trotzige Miene zu zeigen. Mit bebender, gepreßter Stimme fuhr der
Knabe fort:

		»Oft war ich bei dem verstorbenen Herrn Jonas Minderhout allein,
verkürzte ihm die Zeit mit allerlei Erzählungen aus dem Alterthume
oder sang ihm, worüber er gern einschlief, ein Lied zur Zitter vor.
Es traf sich auch wohl, daß ich ihm den Abendtrunk bereitete, den
er meist schon im halben Schlummer genoß. Da nahm mich eines Abends
mein damaliger Meister, Herr Erasmus Fontanus, bei Seite, drückte
mir eine Phiole mit einer grünlich aussehenden Flüssigkeit in die
Hand und sagte unruhig und geheimnisvoll: ›Pennal, es gibt ein
Geschäft für dich! Wenn du dem Herrn Jonas den Abendtrunk
einrührst, so mische unbemerkt diese Arznei hinzu. Es ist ein
wirksames Mittel gegen seine Schwermuth, das er nur aus Thorheit zu
nehmen verschmäht und Frau Virginia will es ihm deshalb heimlich
beibringen.‹ Ich ahnete noch kein Arg, ich nahm das Glas aus seiner
Hand, allein der Zufall oder vielmehr mein guter Engel wollte, daß
es mir entglitt, am Boden zersprang und dort seinen Inhalt
verschüttete. Mein Meister lärmte und tobte, er wußte seines Zornes
kein Ende zu finden, weil er nun die Arznei noch einmal machen
müsse, was mit großer Mühe und schweren Kosten verknüpft sey. Ich
aber solle dann auch keinen Augenblick säumen, den Herrn Jonas
unvermerkt damit zu bedienen. Indessen war ein Hund herbeigekommen
und hatte von der verschütteten Flüssigkeit Einiges aufgeleckt.
Gleich darauf begann er dumpf und schmerzlich zu heulen, verfiel in
Zuckungen und starb.«

		»Crabb, mein armer Crabb!« unterbrach ihn hier des Steuermanns
Stimme. »Sie haben dich vergiftet, das treueste Thier, das je einem
Seemann auf seinen Fahrten gefolgt ist. Wenn in der Treue eines
Hundes einiger Werth liegt, so heult auch der Sturm um deinetwegen,
so drängen auch um deinetwegen die Fluthen uns zum Maelstrom.«

		»Ich sah nun Alles klar;« fuhr, nach dieser kurzen
Unterbrechung, erregter der Knabe fort; »ich erinnerte mich des
Heimlichthuns zwischen der Frau Minderhout und meinem Meister,
ihres vertraulichen Wesens und einiger Aeußerungen des Herrn
Fontanus, wie doch derjenige sehr glücklich seyn würde, der die
Schätze des alten grämlichen Kaufherrn besäße. Ach, ich konnte
nicht zweifeln, das man mich zum Werkzeuge eines schrecklichen
Verbrechens hatte machen wollen! Da fiel ich dem Meister zu Füßen
und beschwor ihn bei seinem Seelenheile, von einer solchen
Frevelthat abzustehn, da sagte ich ihm, daß ich in jeder Sache ihm
dienen wolle, aber in dieser nicht könne. Er wurde wüthend und trat
mich mit Füßen. Er behauptete, die Arznei sey nur einem Thiere
nachtheilig, aber dem Menschen bringe sie Nutzen. Als ich dennoch
widerstand und endlich vor den Ausbrüchen seiner Wuth entfloh,
verfolgte er mich mit gezücktem Schwerte und würde mich ermordet
haben, wenn nicht Herr Roland von Bremen als mein großmüthiger
Beschützer aufgetreten wäre.«

		»So ist es;« nahm dieser das Wort. »Der Knabe stürzte in großer
Beängstigung auf das Verdeck, derjenige, den er seinen Meister
nennt, schwang in blinder Wuth den Degen über seinem Haupte.«

		Der Student, der bisher niedergebeugt und gedrückt gestanden,
ermannte sich. Er erkannte die Gefahr seiner Lage, nur im starren
Läugnen glaubte er eine Aussicht auf Rettung zu finden.

		»Alles Verläumdung und falsche Anklage!« rief er in einem Tone,
dem er vergebens Stärke und Bestimmtheit zu leihen suchte. »Der
Bube läßt seine Tücke an mir aus, weil ich seinen
Nichtswürdigkeiten nicht in Allem zu Willen gewesen; der andre
unterstützt ihn, um ihn als seinen Diener an sich zu locken.«

		»Wie, Bösewicht,« versetzte heftig Roland, indem er von der
Erhöhung herabstieg, sich dem fahrenden Schüler näherte und seine
Hand an's Schwert legte, »mich wagst du der Lüge zu zeihen? Nimm
ein Schwert zur Hand und ich will dir Antwort geben, wie du es
verdienst.«

		»Ruhe! Ruhe!« schrieen mehrere ältere Matrosen, indem sie sich
zwischen beide drängten. »Es ist genug an einem Morde, das Schiff
soll nicht durch einen zweiten noch mehr den Zorn des Himmels auf
sich laden.«

		»Fort mit dem Verbrecher und seiner Genossin!« riefen andre.
»Ihre Schuld ist erwiesen, warum sollen wir die Strafe ihrer Sünden
theilen?«

		Der Kreis, welchen die Seeleute um das zitternde Paar bildeten,
schloß sich enger und enger. Viele Arme erhoben sich drohend und
schienen bereit, die laut ausgesprochene Absicht des Schiffsvolks
in's Werk zu setzen und die Bedrängten über Bord zu werfen. Mit
Gebehrden der Verzweiflung sank Frau Virginia auf die Kniee und
erhob bittend die Hände nach den Matrosen. Sprechen konnte sie
nicht, die Zunge versagte ihr den Dienst, ihre Brust war wie
zugeschnürt. Aber die Seeleute blieben unempfindlich bei diesem
Anblicke, die eigene Noth beherrschte sie mit unerschütterlicher
Kraft, man griff nach der Knieenden, man bemächtigte sich des
Studenten, dessen durch Furcht und Zagen schon gelähmter Widerstand
leicht zu überwinden war.

		»Zurück!« ertönte da mit einemmale im Tone des unwiderstehlichen
Gebots die Stimme des Capitäns. Mit kräftigen Armen theilte er die
Menge und stand ernst und mit finsterm Blicke Gehorsam erheischend
in ihrer Mitte. Die Gewohnheit behauptete ihr Recht über die
erregten Seemänner. Sie wichen ehrerbietig aus, sie erwarteten in
Stille die weitere Mittheilungen des Capitäns. »Was wollt Ihr
thun?« fuhr er mit strengem Ausdruck in Rede und Gebehrde fort.
»Ihr, die Ihr Euch zu Richtern andrer berufen glaubt, wollt Euch
selbst mit Verbrechen beladen? Wenn Euch die unselige That erwiesen
dünkt, wenn Ihr Euch überzeugt fühlt, daß die Gegenwart dieser
Beiden das Unglück der Concordia veranlaßt, so entfernt sie
meinhalb von dem Schiffe, setzt sie aus an irgend eine Küste mit
all ihrer Habe, aber macht Euch nicht selbst als ihre Mörder, als
Räuber ihres Eigenthumes geltend. Wer von Euch hat den Muth, sie im
leichten Boote dort an das Ufer der kleinen Insel in Westen zu
führen? Das Boot geht unter dem Winde, aber Wellen und Klippen
bieten selbst dem kühnsten Seemanne noch Schwierigkeiten
genug.«

		»Ich, ich!« erklang es aus zwanzig Kehlen. Zugleich wurden viele
Hände geschäftig das Boot hinabzulassen, einige Seeleute eilten
unter Deck, um das Eigenthum der Frau Virginia und des Studenten
heraufzuschaffen. Die schöne Flammländerin, jetzt ein Bild der
Verzweiflung und für den Menschenkenner auch eins des bösen
Gewissens, wand sich convulsivisch zu den Füßen des Capitäns.

		»Ich kann nichts für Euch thun!« sagte dieser finster. »Lenkt
Euer Gebet zu Gott, er sieht in Euer Herz und wird Euch richten
nach seiner ewigen Gerechtigkeit.«

		Das Boot war hinabgelassen, nur mit großer Anstrengung konnten
die Matrosen, die es schon bestiegen, verhindern, daß es die Wellen
nicht an dem gewölbten Bauche der Concordia zerschlugen. Bald hatte
es auch die Habseligkeiten des verbannten Paares eingenommen, auf
des Capitäns Befehl wurde ein Vorrath an Lebensmitteln mit
eingeschifft und dann bemächtigten sich die Seeleute der
ohnmächtigen Flammländerin, um sie, jedoch mit aller Schonung und
Behutsamkeit, welche die Rücksicht auf ihr Geschlecht gebot, den
bereits im Boote harrenden Männern zu übergeben. Erasmus Fontanus
sah seine Sache verloren, allein in einer weniger schrecklichen
Weise, als ihn die frühere Lage der Dinge mußte fürchten lassen,
auf eine Art, die doch noch immer eine, wenn auch nur schwache
Hoffnung auf eine glückliche Wendung seines Schicksals in der
Zukunft ließ. Der Anblick des nahen Todes hatte ihn zu Boden
gedrückt, der Gedanke, diesem entgangen zu seyn, erhob ihn. Ohne
einen Blick auf die Schiffsmannschaft zu werfen, durch deren Reihen
er nach der Leiter, die in das Boot hinabführte, schritt, hemmte er
seinen Gang, als er an Roland vorüberkam.

		»Ihr glaubt mich verloren;« sagte er mit verbissenem Ingrimm zu
diesem: »aber der böse Geist, der Euch heute dient, kann mir ein
andresmal günstig seyn und auf diese Zeit gelobe ich Euch Rache,
Euch und dem verrätherischen Buben Claudianus.«

		»Ich bedaure Euch;« versetzte, von einer wahrhaft mitleidigen
Empfindung ergriffen, Roland. »Ihr geht einem dunkeln,
zweifelhaften Schicksale entgegen: wohl Euch, wenn Ihr es nicht
verdient habt.«

		Der Student wandte seinen störrischen, finstern Blick von ihm ab
und eilte in das Boot. Dieses stieß ab und wurde in wenigen
Augenblicken von einigen mächtigen Wellen weit hinweg geschleudert.
Bald tauchte es zwischen den grünen, schaumspritzenden Wogen empor,
bald verschwand es wieder, durch die empörte Fluth dem Auge
entzogen. Die Männer, welche es führten, wußten mit sicherm Blick
ihre Bahn zu wählen, mit kräftigem Arm dem Andrange der Wellen zu
widerstehn. Bald sah man es vom Borde des Schiffes aus nur noch wie
einen kleinen schwarzen Punkt, der sich einer schneebedeckten
Inselspitze näherte, bald trat diese vor und es war nun den Blicken
der Nachsehenden entschwunden. Aber diese Fahrt würde es nicht so
glücklich zurückgelegt haben, wenn nicht, gleichsam im
Einverständnisse mit dem Ausspruche des Schiffsvolks gegen die
Angeklagten, kurz nachdem diese die Concordia verlassen, die
auffallendste Veränderung in den Erscheinungen der Natur
vorgegangen wäre. Jeder neue, wiederkehrende Windstoß zeigte sich
milder, die Wogen fingen an sich zu beruhigen, die Schwankungen des
Schiffes wurden von Augenblick zu Augenblick unbedeutender. Alles
verkündete die Rückkehr eines heitern Wetters und die erfahrenen
Seeleute sahen voraus, daß im Laufe der nächsten Stunden eine
günstige Veränderung des Windes eintreten würde. Alles bewegte sich
nun in froher Thätigkeit am Bord der Concordia. Die Segel wurden
ausgebessert, Rahen und Tauwerk wieder an Ort und Stelle gebracht.
Man vermied, von den Ausgesetzten zu sprechen und ihrer Entfernung
den wiederkehrenden Glücksstern zuzuschreiben, allein die gesammte
Mannschaft, Capitän Harslö nicht ausgeschlossen, trug die feste
Ueberzeugung in sich, daß ohne diese Maßregel das Schiff noch immer
dem Verderben, dem nahen Untergange würde preisgegeben seyn. Man
blickte nicht mehr mit Besorgniß auf den Strudel, dessen Toben,
jetzt da die Winde schwiegen und die Wellen ruhiger gingen, um so
wilder und schrecklicher hervortrat; man blickte hoffnungsvoll
zurück nach der Himmelsgegend, unter der die ersehnte Heimath mit
so vielen lieben und theuern Anziehungspunkten, wie Frau, Kinder,
Verwandte und Freunde sind, lag.

		Als das Boot mit seiner Bemannung zurückkehrte, fragte niemand
nach den verbannten Inselbewohnern. Wenige Blicke, die man
wechselte, reichten hin, zu verkünden, das Alles ausgeführt sey,
wie man es beabsichtigt, daß jedes Herz sich erleichtert fühlte,
von der drückenden Nähe derjenigen befreit zu seyn, denen man
glaubte, mit Recht alles Unglück, welches die Fahrt betroffen,
zuschreiben zu dürfen. Da wandte sich auch plötzlich, wie man
gehofft, der Wind, ein leichter günstiger Nordwest erhob sich und
die Pfeife des Capitäns, der ungeduldig diesen Augenblick erwartet,
rief jeden an seine Stelle. Die Anker wurden gelichtet, die Segel
aufgehißt und, unter dem Jubel der Mannschaft, schwebte stolz der
anmuthige Bau der Concordia aus der Nähe des gefährlichen
Maelstroms hinweg, nach der untern Küste von Norwegen, dem Hafen
von Drontheim zu.

	
		
		Achtes Kapitel.

		Nacht war es, die auf seinem Geiste lag:

Da kam die Liebe und es wurde Tag.

		Die Kathedrale von Drontheim, der alten Residenz der ehemaligen
Könige von Norwegen, wurde in jener Zeit, welcher die Begebenheiten
dieser Erzählung angehören, von den Bewohnern des Nordens für ein
Wunder der Welt gehalten. Selbst nachdem zehn Jahre später eine
Feuersbrunst den größten Theil des majestätischen Bau's verwüstete,
blieb in dem unverletzten Chor noch ein Raum, der nicht allein zum
Gottesdienste mehr als hinreichend war, sondern außerdem noch die
Versammlungsplätze des Landstings und andrer öffentlichen Behörden
enthielt. Das ganze großartige Gebäude ist von dunkelm Marmor
aufgeführt, ein Zeuge alterthümlicher Pracht und Kunst, der
untergegangenen Beharrlichkeit unsrer Altvordern in solchen Werken.
Damals zeigte es noch allen Prunk, allen Glanz, worin der
Katholicismus seine äußere Würde sucht, worin er ein irdisches,
sinnebefangendes Band zwischen dem geistigen Heiligthume der Lehre
und der materiellen Begehrlichkeit des Menschen zu bilden strebt.
Die Altäre in den weiten Gängen waren mit Heiligenbildern
geschmückt, kostbare Monstranzen und anderer glänzender
Kirchenschmuck traten allenthalben dem Blicke entgegen, durch die
bunt gemalten Bogenfenster fiel ein dämmerndes Licht, das den
mächtigen Räumen jenes mystische Grauen verlieh, welches die Seele
empfänglicher für höhere Einwirkungen, für jene Gefühle stimmt, die
sie den ewig waltenden Himmelsgeist ahnungsvoll erkennen läßt.

		In einem der düstersten und abgelegensten Gänge dieses Doms
finden wir unsern jungen Freund, Roland von Bremen, in Gesellschaft
des Knaben Claudianus wieder. Die Concordia hatte ohne weitere
Unfälle den heimathlichen Hafen erreicht. Die Mannschaft und die
Passagiere trennten sich unter herzlichen Glückwünschen für die
Zukunft von einander, Capitän Harslö empfahl beim Scheiden seinem
Lieblinge Roland Behutsamkeit und Vorsicht auf dem gefährlichen
Wege, den er über die mächtigen Grenzgebirge nach Schweden
einzuschlagen gedachte. Claudianus hatte sich nun bestimmt, dem
jungen Deutschen sich ganz und gar anzuschließen. Wir sehen ihn
ganz verändert, keck und muthig, in kriegerischer Haltung neben
Roland hinschreiten. Er gleicht in seinem ganzen Wesen jetzt einem
jungen Edelknaben, der die Farben seines ritterlichen Gebieters
trägt, der diesen in Haltung und Benehmen nachzuahmen sucht.
Rolands kühne, edle Weise im äußern Leben und Handeln, sein
hülfereiches Wohlwollen hatten einen unwiderstehlichen Eindruck auf
das unverdorbene Herz des Knaben gemacht. Dieser erkannte nun
vollkommen, das er lange in einer traurigen Täuschung gelebt habe,
daß ihn der Student Erasmus Fontanus einem Abgrunde zugeführt, in
welchem er, ohne die wunderliche Umgestaltung der Dinge, hätte
untergehen müssen. Mit jedem Tage gewann er an Geschick in
Waffenwerken, deren Uebung Roland, seiner Gelehrigkeit sich
erfreuend, eifrig mit ihm fortsetzte. Er wollte nun durchaus in
eine kriegerische Laufbahn eintreten, nachdem ihn einmal, wie er
glaubte, die Wissenschaft betrogen, obschon er leicht hätte
wahrnehmen können, daß nicht diese, sondern ihr unedler Jünger, ein
arges Spiel mit ihm getrieben.

		Roland und sein jugendlicher Begleiter hatten sich tief in die
labyrinthischen Gänge des weiträumigen Gebäudes verirrt. Sie
schritten über die Gräber der alten norwegischen Könige hin und
manche sinnige Inschrift auf den Grabsteinen, die Claudianus zu
entziffern verstand, fesselte ihre Aufmerksamkeit. Dennoch schienen
sie eilig, verlegen und von dem Drange, irgend Jemand in diesen
Räumen aufzufinden, belebt.

		»Er hat dieses Gebäude noch nicht verlassen;« sprach Roland
eifrig zu dem Knaben, »davon bin ich überzeugt. Aber was kann ihn
hier halten von frühe Morgens bis zur Mittagszeit? Bald wird man
die Thüren schließen und er ist dann genöthigt, in diesem
Aufenthalte, der wahrlich geeignet ist, alle Schreckbilder seiner
gereizten Phantasie wieder zu beleben, die Nacht hinzubringen.
Armer Ignotus,« setzte er in dem Tone des Bedauerns hinzu, »wann
wird dich das Leben wieder in seine Heiterkeit, in sein freudiges,
thätiges Treiben aufnehmen?«

		»Es ist geschehn!« antwortete lebhaft eine Stimme aus einem
düstern Winkel und Ignotus trat aus einer kleinen Kapelle, in der
er zu einem Heiligenbilde gebetet, mit raschen Schritten hervor.
Kaum erkannte ihn Roland, so sehr hatte auch er sich in einem Raume
von wenigen Stunden verwandelt. Sein Blick war frei und offen, auf
seiner Stirne strahlte Zufriedenheit, seine Wangen blühten in
sanfter Röthe, seine Gestalt zeigte sich aufgerichtet und erhaben.
Alle jene Spuren der finstersten Schwermuth, des peinlichsten
Seelenschmerzes, der beklagenswerthesten Geisteszerrüttung, welche
das schreckliche Ende seines Vaters veranlaßt, waren verschwunden.
Mit freudeglänzendem Antlitze reichte er dem Bremer Freunde die
Rechte und fuhr fort:

		»Ja, mein wackrer Gefährte, ich bin in ein neues Leben getreten
und was Ihr mir verkündigt von der Macht der Liebe über den Dämon,
der mich beherrscht, ist in Erfüllung gegangen! Jene dunkle Nacht,
die aus der Vergangenheit herüber in die Gegenwart sich drängte,
ist nun von einem Himmelslichte vertrieben; in dessen Glanze ich
eine herrliche, beseligende Zukunft erblicke. Ich habe eine
Erscheinung gehabt, mein Freund, aber so rein, so reizend, daß ich
noch zage, sie der Erde angehörig zu glauben! Dort knieete sie,
dort in jenem abgelegenen Heiligthume, wo Ihr mich fandet. Alle
Anmuth, alle Schönheit, aller beseligende Zauber, womit der Himmel
seine Engel ausstatten soll, schienen ihr verliehen. Als ich sie
zuerst erblickte, hatte mich gerade mein böser Genius wieder
ergriffen. Ich saß auf jener Steinbank und starrte düster vor mich
hin und vor meinen Augen wogte es, wie ein Meer von Blut,
ausgeflossen von allen Mordthaten, welche seit Anbeginn der Welt
begangen. Und das graue Haupt meines Vaters leuchtete aus dem
Blutmeere empor und ich sah wieder in die klaren blauen Augen, die
mich so oft liebevoll angeblickt, in die theuern Züge, die meiner
Kindheit, meiner Jugend gelächelt. Da schritt plötzlich über die
Blutwellen, ohne daß sie unter seinem Fuße gewichen wären, König
Christian einher. An seinem Arme führte er die Genossin seiner
Frevel, die blutdürstige Sigbrit. Sie lächelte höhnisch herab auf
das Silberhaupt Torbern Oxe's, Ingrimm, tödlicher Haß, höllische
Rachgierde malten sich in ihren Zügen. Und als Beide sich der
Stelle näherten, wo das verehrte Haupt emportauchte, da traten sie
es unter ihre Füße, daß das Blut hochauf nebenhinaussprüzte, da
wurde ihr Lächeln noch teuflischer und satanischer Triumph
erheiterte ihre Stirn. Ich wollte aufschreien, ich wollte mich von
der Centnerlast, die meine Brust drückte, befreien, aber ich
vermochte es nicht. Erstarrt, von den Banden eines gräßlichen Wahns
gehalten, mußte ich, ohne einer Bewegung mächtig zu seyn, auf dem
Steinsitze harren und immer die Wiederkehr des schrecklichen
Blutbildes schauen. Da umsäuselte es mich plötzlich, wie
Himmelsodem und es war, als erhebe sich in meinem Innern eine
Ahnung seligen Friedens. Und um jene Säule trat eine weibliche
Gestalt – nein! es war die Gestalt eines Engels und heftete ihren
Blick auf mich, in dessen Glanz sich mit einemmale das ganze
Dasein, die ganze Welt erheiterten und verschönerten. Hinweg
geschwunden war das blutige Bild, die schwere Last von der Brust
genommen, der gräßliche Wahn gelöst. O, mein Freund, ich wurde in
jenem Augenblicke wiederum geboren, ein heiteres, unbefangenes,
liebevolles Kind!«

		Roland drückte in freudiger Theilnahme über diese glückliche
Umwandlung seine Hand; Claudianus, den bisher eine gewisse Scheu
von Ignotus fern gehalten, trat ihm vertraulich näher. In der Seele
des zum Jünglinge übergehenden Knaben erregte die Mittheilung des
Ignotus Gefühle, welche sich bald zu einer wunderbaren, unklaren
Sehnsucht ausbildeten, deren Befriedigung, wie ein Räthsel der
Zukunft vor ihm lag. Er lernte eine Macht kennen, die aus schwerer
Geistesdumpfheit, aus schrecklicher Geistesverwirrung, aus nagender
Gemüthspein retten konnte, die mit einem Zauberschlage Unheil in
Heil, tiefes Erdenleid in Himmelsfreudigkeit verwandelte. Was
Wunder, wenn dieser erste Wiederklang der Idee einer beseligenden
Frauenliebe, der in sein Herz traf, dieses mit seltsamen schönen
Hoffnungen, mit Bildern erfüllte, die seine Unerfahrenheit reizten,
ohne daß diese sie zu deuten vermochte!

		»Seht Ihr,« sagte indessen in heitrer Stimmung Roland zu
Ignotus, »daß ein fröhlicher Kriegsmann auch ein guter Prophet seyn
kann? Ihr müßt lieben, Ihr müßt wünschen und hoffen, damit Ihr
vergessen könnt. Um das Leben zu lieben, mußtet Ihr ein Gut kennen
lernen, das in seinem Werthe demjenigen, welches Ihr verloren,
wenigstens nahe kommt. Aber sprecht weiter, mein Freund! Was wißt
Ihr mehr von der schönen Dame, von diesem Euerm Schutzgeiste in
irdischer Gestalt? Wo werdet Ihr sie wiederfinden?«

		»Glaubt Ihr, daß ich gewagt hätte, sie anzureden?« antwortete
noch immer sehr erregt Ignotus. »Konnte ich in ihrer Gegenwart
einen anderen Gedanken denken, als diese, konnte ich, von ihrem
wundermächtigen Blick getroffen, etwas anderes fühlen, als daß ich
nun erlös't sey, als daß sie gesandt worden, meinem Leben eine
schöne, freudigere Bedeutung zu geben? Dort knieete sie nieder,
dort sandte sie ihr Gebet zu Gott. Ob sie auch für mich betete? Oft
wandte sie ihren Blick seitwärts auf mich und dann schmeichelte ich
mir mit diesem Gedanken. Sah sie denn nicht in mir einen vom
Unglück Gezeichneten? Konnte ihr Herz, dessen zarte Empfindungen
aus ihrem ganzen Wesen sprachen, gegen einen Elenden gefühllos
seyn, den sie, heimgesucht von einer schweren, entsetzlichen
Stunde, überrascht? Ja, mein Freund, sie hat zu mir herübergesehn
und in ihrem Auge lag ein Ausdruck der Theilnahme, der mich der
Erde enthob und in die Seligkeit des Himmels versetzte! Sie betete
lange, sie versenkte sich bald in eine Andacht, die sie selbst als
eine Heilige erscheinen ließ. O hättet Ihr sie gesehen mit dieser
Fülle der blonden Locken, diesem großen seelenvollen Auge, in dem
der Himmel wiederstrahlte, diesem edlen verklärten Angesichte, die
ganze reizende Gestalt in ihrer unbeschreiblichen Herrlichkeit –
Roland, die Engel nehmen irdische Gestalt an und wandeln beglückend
unter den Sterblichen.«

		»Nehmt mir es nicht übel,« versetzte lächelnd der junge Bremer,
»aber mit eben dem Auge, mit dem Ihr Eure Unbekannte anseht, sehe
ich mein Bäschen in Dalarne an. Auch sie ist gekommen, mich in der
Zukunft einmal zu erlösen aus dem leichtsinnigen Kriegerleben und
mich einzuführen in den Frieden des Hausvaterstandes, auch sie ist
reizend und lieblich, wie ein Paradiesesenglein und der Unterschied
zwischen unsern beiden Erlöserinnen mag sich darauf beschränken,
daß Bäschen Margaretha braune Haare, Eure schöne Fremde aber blonde
hat.«

		»Noch sehe ich sie vor mir,« fuhr Ignotus, Rolands Rede wenig
beachtend, in schwärmerischer Begeisterung fort, »noch ist es, als
wehe ihre Nähe mit beglückendem Odem mich an, als lebe ihre
Gegenwart mit geistiger Gewalt in diesen Räumen fort. Stunden sind
vorübergegangen, seitdem sie jene Stelle verlassen, seitdem sie
sich, an mir vorüberschwebend wie ein Himmelsgeist, wieder
entfernt. Dann warf ich mich dort nieder, dann ruheten meine Kniee
auf der Stelle, welche die ihrigen berührt, dann träumte ich mich
selig in dieser Empfindung. Lange konnte ich nur sie denken, lange
vermochte ich nicht, mich zum Gebete zu sammeln. Dann aber kam es
plötzlich über mich mit einer Allgewalt, wie ich sie noch nie
empfunden. Roland, ich mußte weinen, weinen wie ein Kind oder wie
ein Weib und in diesem Thränenstrom, der nicht endigen wollte,
lös'te sich der schmerzliche Krampf, der seit jener schaudervollen
Richtscene in Kopenhagen mein Herz und meinen Geist gefesselt
gehalten. Je länger ich weinte, desto freier, desto friedlicher
gestaltete sich Alles in meinem Innern. Ich fühlte, daß ich das
Geschick des unglücklichen Vaters ewig betrauern würde, aber die
quälenden Rachgeister waren entflohn. Die reinigende Nähe jenes
himmlischen Wesens hatte sie verbannt, hatte mich mit der Welt, mit
dem Leben wieder ausgesöhnt. Und als die Thränen nun endlich
aufhörten zu fließen, da konnte ich lächeln, zum erstenmale freudig
hinauflächeln, seit jener langen Nacht, zum Lichte des Himmels.
Roland, so habt Ihr mich gefunden. Ein Unglücklicher, Ruheloser
verließ Euch, ein Hoffender, ein Befriedeter steht Euch jetzt
gegenüber.«

		»Seyd mir herzlich willkommen in dieser glücklichen Umwandlung;«
versetzte Roland, »allein Ihr habt nur erst den Fuß erhoben, um in
eine neue Lebensbahn einzuschreiten, Ist müßt ihn nun auch eilends
vorwärts setzen, damit Ihr den Gewinn dieser Stunde nicht wieder
verliert. Noch ist der Gedanke an die herrliche Erscheinung stark
genug, um die dunkeln Mächte, die aus Euerm frühem Leben Euch
verfolgen, zu entfernen, aber die fortwährende Nähe des erlösenden
Engels, sein Besitz unter der Gestalt einer lieben Hausfrau kann
Euch erst ganz vor der Wiederkehr jener unheimlichen Wahnbilder
sichern. Wo ist sie? Wer ist sie? Es ist schlimm genug, dergleichen
Fragen, die dem Engel einen Theil seines Himmelsgewandes nehmen,
thun zu müssen, aber das Erdenglück will nun einmal durch irdische
Mittel erreicht seyn. Kommt mit, Ignotus! Wir wollen uns in das
Gewühl des Jahrmarkts werfen: vielleicht daß uns dort die Schöne
begegnet, deren Anblick Euch in ein neues, deren Besitz Euch
hoffentlich in ein glückliches Leben führen soll.«

		Mit dem leichten Schritte eines hoffnungsvoll Liebenden folgte
Ignotus seinem Freunde, der die wirklichen Gaben des Lebens zu hoch
anschlug, um in den erträumten, und wenn sie noch so schmeichelhaft
schienen, ein erfolgereiches Heilmittel für das tiefe Seelenleiden
des jungen Dänen zu erkennen. Ein thatenreiches Leben selbst, ein
Kämpfen und Ringen um den Gegenstand seiner Liebe sollte ihn
ergreifen: dann, meinte Roland, müsse die Vergangenheit vor der zu
kräftigen Werken unwiderstehlich auffordernden Gegenwart
verstummen, dann müsse Ignotus aus dem Kampfe mit dem Mißgeschicke
frei und siegreich hervorgehn. Ignotus selbst fühlte sich in diesem
Augenblicke ganz glücklich. Die Erscheinung des reizenden Wesens,
die ihm in böser Stunde beseligend geworden, dünkte ihn schon ein
hinlänglicher Bürge für das Glück seiner Zukunft. Er fühlte sich
von der reinsten Hoffnung belebt, es war ihm, als ob nun Alles
schon entschieden und für das neue freudige Leben geordnet sey.
Claudianus ging langsam und sinnend hinter den beiden Freunden her.
Er sah einen herrlichen Garten aufgethan mit wunderlieblichen,
lockenden Früchten. Eine unwiderstehliche Sehnsucht zog ihn hin,
ein Gefühl, als wenn dort, mit dem Besitze dieser Früchte, Alles
errungen sey, was das Leben auf Erden werthvoll und theuer machen
könne. Und dennoch zagte er und fürchtete zu nahen. Eine dunkle,
aber mächtige Empfindung sagte ihm, daß er nicht unter die
Auserwählten gehöre, die diesen Garten betreten dürften, mit blöder
Scheu bemühete er sich, das ganze Bild, das ihn verwirrte, indem es
ihn zugleich entzückte, aus seiner Seele zu verbannen.

		Ihr Weg führte sie durch das Chor der Kirche. Hier sahen ernst
aus dunklen Mauervertiefungen die Steinbilder der alten
nordländischen Könige auf sie herab. Die riesigen Gestalten, von
dem Dämmerlichte, das durch die bemalten Bogenfenster fiel, seltsam
beleuchtet, schienen ihre Fußgestelle verlassen und wie Gespenster
aus grauen Tagen in das Leben der Gegenwart schreiten zu wollen. In
ihren Zügen lag eine Schwermuth, welche sich wie eine Klage deuten
ließ, daß ihnen das rasch vorübergehende Leben so wenig Zeit
gelassen, große Entwürfe zu vollenden, daß die Späterkommenden
diese nicht erkannt und deshalb im Keime erstorben sey, was ein
mächtiger, glücklicher Moment in ihnen erzeugt. Ignotus eilte mit
beschleunigten Schritten an ihnen vorüber. Bei dem Anblick dieser
starren, finstern Gestalten regte sich eine Anwandlung von Grauen
in ihm, die seinen frohen, hoffnungbelebten Empfindungen lästig
fiel.

		Sie traten aus der feierlichen Stille der weiten Kathedrale in
das buntbewegte Leben des Drontheimer Jahrmarkts, das ein
wunderliches Bild des Zusammenflusses der verschiedenen
Völkerstämme, welche die nordische Halbinsel bis zu dem mit ewigem
Eise umgebenen Nordcap bewohnen, zeigte. Hier lagerten armselige
Lappländer von den höher nach Norden gelegenen Küsten, die
geräucherte Fische, Seehundsfelle und andere Gegenstände, welche
sich ihnen als kärgliche Beute in ihrer Heimath boten, zum
Tauschhandel brachten. Nicht weit von ihnen fand sich eine andre
Schaar ihrer Landsleute, die, aus den Bergen herabkommend, in ihren
mit Rennthieren bespannten Schlitten Bären- und Wolfsfelle, Luchs-
und Biberhäute gegen andre, ihren Bedürfnissen entsprechende Waare
feil hielten. Diese Bergbewohner zeigten etwas mehr Lebendigkeit,
als jene sogenannten Fischerlappen, wenn sie auch im Aeußern, in
der zwergartigen Gestalt, der lederbraunen Hautfarbe, den dicken
unförmlichen Köpfen, mit den weit hervorstehenden Backenknochen,
den aufgestülpten Nasen und schrägliegenden Augen, wenig von jenen
abwichen. Jeder dieser fernher kommenden Besucher führte seine
ganze Familie, Weiber, Greise und Kinder mit sich. In dem aus
Thierfellen gefertigten Anzuge unterschieden sich beide
Geschlechter unbedeutend, nur trugen die Männer hohe spitzige
Mützen, während die Weiber den Kopf mit einer leinenen Haube
bedeckten und den Gürtel, der die Kleidung zusammenhielt, mit
bleiernen Figuren, welche für Talismane gehalten wurden, und mit
bunten Stückchen Glas verziert hatten. Die Kinder, welche diese
Gruppen umlagerten, waren von abschrecklicher Häßlichkeit und mit
Schmutz bedeckt. Eine dumpfe Geistesträgheit, die starre
Behaglichkeit des Nichtsthuns, des Nichtsdenkens und Nichtswissens
sprachen aus ihrem ganzen Wesen, das durch nichts eine Veränderung
erlitt, durch nichts gestört und belegt werden konnte. Kräftig und
gewandt, bald einen Scherz auf den Lippen, bald ernst und eifrig
ihren Handel besprechend, stellten sich dagegen die südlichen
Bewohner des Reiches dar. Sie brachten starke normännische Pferde
zum Markte, sie zeigten in ihrem ganzen Thun eine Offenheit und
Redlichkeit, die leicht jedes Geschäft, in das man sich mit ihnen
einließ, zu Stande brachte. Auch sie waren größtenteils in Pelz
gekleidet, wenige von ihnen in ein selbstverfertigtes Tuch, Wadmal
genannt.

		Als Roland und seine Begleiter an ihnen vorübergingen, suchten
sie die zwei ritterlich aussehenden jungen Männer durch Anrufungen,
durch Lobsprüche auf ihre Rosse, zum Kaufe zu reizen.

		»Hier, edler Herr,« riefen sie dem Deutschen zu, »ein Pferd, das
ganz würdig ist, Eure stattliche Gestalt zu tragen, das selbst
unter Eurer Kraft nicht erliegt und wenn es Euch über den
Dofrefield bringen müßte. Seht die kräftigen Glieder, das schöne
Ebenmaß! Nur im Nordlande kann ein solches Pferd geboren
werden.«

		Roland blickte wirklich mit hoch erregter Kauflust auf die
trefflichen Thiere, allein er war stark genug, der Versuchung zu
widerstehn, indem er bedachte, daß der Weg, der vor ihm lag, andre
Mittel zum Fortkommen erheischte, als selbst das kräftigste Roß ihm
bieten konnte. Langsam entfernte er sich von dieser Stelle und
näherte sich mit seinen Freunden durch eine Reihe kleiner Buden, wo
die Krämer ihre Magazine mit allerlei Bedürfnissen des gewöhnlichen
Lebens eröffnet hatten, einem Platze, von dem das wilde Getöse
einer Trommel und einer Pfeife herübertönte. Hier waren fröhliche
Landleute aus der Umgegend, alle mit glänzend rothen Mützen
bedeckt, versammelt und benutzten die Unthätigkeit der
Mittagsstunde, sich mit ihrem Nationaltanze zu ergötzen. Muntere
Burschen schwangen sich mit ihren Tänzerinnen im Kreise, warfen
sich dann plötzlich, ohne die Hand ihrer Dame fahren zu lassen, der
Länge nach auf den festgetretenen Schneeboden, während die Tänzerin
in anmuthigen Bewegungen um den Liegenden herumschwebte. Dieses
wunderliche Spiel wiederholte sich unter allen Paaren nach einer
gewissen Ordnung und jedes schien es dem Uebrigen an Zierlichkeit
und Leichtigkeit zuvorthun zu wollen.

		Unsere Freunde verweilten eine Zeitlang bei dieser
unterhaltenden Scene, dann wandten sie sich einem andern Orte zu,
von dem ein ebenso freudiges Jauchzen herüberdrang. Um dessen
Ursache zu erkennen, mußten sie sich durch einen Haufen von
Zuschauern Bahn machen, die größtentheils aus ansehnlichen,
schwarzgekleideten Männern, wohlhabenden Bürgern von Drontheim,
bestanden. Endlich gelangten sie an eine Stelle, die ihnen einen
Blick auf einen Schauplatz bot, wo eine Anzahl junger Männer in
Ringkämpfen ihre Kraft und Geschicklichkeit zu zeigen suchten. Hier
waren es nicht blos Landleute, die diesem ernstern Spiele oblagen,
auch Jünglinge, deren höherer Stand die ritterliche Kleidung, eine
edle Haltung bekundeten, rangen mit einander, auch wohl, in Werken
der Kraft und des Muthes jede Scheidewand vergessend, mit einem
oder dem andern Landmanne, der nicht zu blöde gewesen, sie
herauszufordern. Im Hintergrunde des circusförmigen Platzes zeigten
sich einige erhabene Sitze, welche von stattlich gekleideten Herren
und Frauen eingenommen waren.

		Während Roland mit Freudigkeit und erwachender Lust zur
Theilnahme an diesem Kampfe auf die Ringenden blickte, fühlte er
sich plötzlich von Ignotus, der neben ihm stand, heftig beim Arme
ergriffen.

		»Seht dorthin,« sagte mit bebender, leidenschaftlich bewegter
Sinne der junge Däne, »seht auf jene erhöhete Stelle, wo der Greis
mit dem Engelsbild an seiner Seite thront! Das ist sie, das ist der
Schutzgeist meines Lebens, das ist die wunderbare Heilige aus der
Kathedrale! Habt Ihr je ein so reizendes Wesen erblickt? Kann sich
die Tugend in edlere Formen hüllen, als diese Gestalt sie zeigt? O,
mein Freund, ich möchte zu ihr hin, mich ihr zu Füßen werfen, ihr
gestehen, was sie mir in einer Stunde der geoffenbarten
Himmelsseligkeit geworden und dann, dann – ach! könnte man schöner
sterben, als in einem solchen Augenblicke?«

		»Auch einem solchen Augenblicke zu leben und seiner Früchte zu
genießen, halte ich doch für besser;« erwiederte lächelnd Roland,
indem er seine Augen nach der von Ignotus bezeichneten Stelle
richtete. Hier gewahrte er einen silberhaarigen Greis, dessen
ganzes Aeußere mit ehrfurchtsvollen Empfindungen erfüllen mußte.
Seine Brust war mit goldenen Ehrenketten geschmückt, Spornen von
demselben edlen Metalle bezeugten seine ritterliche Würde. Auf
seiner Stirn strahlte die Heiterkeit eines edeln Bewußtseyns, in
seinen Zügen lag bei aller Kraft und Erhabenheit eine Milde und ein
Wohlwollen, die neben der Ehrfurcht auch Liebe und Neigung jedem
Herzen einflößten. Das Mädchen an seiner Seite war sein verjüngtes
Ebenbild. Was sich bei ihm in der Würde des Alters darstellte, das
war ihr im Reize des Lebensfrühlings eigen, das erschien bei der
lieblichen Jungfrau in tausend Blüthen der Anmuth und Schönheit.
Roland bemerkte, daß sie ihre Aufmerksamkeit nicht dem Kampfspiele
vor ihr widmete, daß vielmehr ihr Blick sinnend auf dem glücklichen
Ignotus weilte.

		»Wahrlich, sie ist schön;« sagte Roland sich selbst, »aber nicht
für mich, nicht für mein Wesen! Mein muntres Lieschen in Dalarne
und ich passen besser mit einander.«

		Er wandte sich an einen der zunächst stehenden Bürger und fragte
nach dem Greise und der jungen Dame an dessen Seite.

		»Das ist unser Drost Hagen und seine Enkelin, Clara Norby, des
berühmten dänischen Admirals Severin Norby Tochter;« lautete die
Antwort. »Er ist ein würdiger, hochverehrter Herr und erfahrene
Leute wollen sogar wissen, das er von den alten nordischen
Seekönigen abstamme; die Enkelin befindet sich nur zum Besuche bei
ihm, aber wer Gelegenheit hat, sich ihr zu nähern, der rühmt sie
als ein Muster von Tugend, Frömmigkeit und aller edeln
Eigenschaften. Der heilige Olaf segne ihn und das fromme Kind! Sie
wird den Preis austheilen an den tüchtigsten Ringer und da gilt
kein Unterschied der Personen: der Bauer hat hier dasselbe Recht,
wie der Edelmann.«

		Der Bürger widmete nach dieser genügenden Auskunft seine
Aufmerksamkeit wiederum dem Ringkampfe, Roland aber raunte dem
Ignotus zu:

		»Habt Ihr Lust, um die Tochter des dänischen Admirals zu freien?
Der Norby ist ein wackrer Seeheld und wenn er nicht etwa vor dem
drohenden Zorne der Sigbrit die Flagge streicht, so gelingt es Euch
wohl, an Bord seines Familienschiffes zu kommen.«

		»Ich würde um sie werben und wenn sie die Tochter des
königlichen Tyrannen, der auf dem Throne Dänemarks herrscht, selbst
wäre!« antwortete sehr bewegt Ignotus. »Glaubt Ihr, meine Liebe
frage nach Stand und Namen, sie könne Hindernisse finden, die sie
nicht stark genug wäre, aus dem Wege zu räumen, ihr Leben sey nur
für einen flüchtigen Moment, nicht für die Ewigkeit erstanden?
Roland, eine Empfindung, welche die Macht besaß, eine Wunde zu
heilen, wie ich sie im Herzen trug, welche die Trauer, die Rache
aus meiner Seele verbannte, konnte dieses nur vollbringen, indem
sie sich ganz zum Herrn meines Wesens erhob und fortan mein ganzes
Streben, mein Wünschen und Begehren regeln wird! Aber seht diesen
Kampf! Welcher Aufwand an Kraft und Behendigkeit von beiden
Theilen, welche Kunst des Angriffs und wiederum der
Vertheidigung.«

		Die zwei besten der ringfähigen Männer schienen jetzt ihre
Kräfte gegeneinander zu prüfen. Der eine von ihnen, seiner Kleidung
nach ein Landmann aus den Gebirgsgegenden des Reiches, war
hochgebaut und schlank, dabei von kräftigen Knochen und starken
Muskeln; der andre, ein adlicher Junker aus Drontheim, stand jenem
an körperlicher Größe nach, schien jedoch in seiner untersetzten,
stämmigen Gestalt, hinreichende Mittel zu finden, einen Versuch
gegen den ländlichen Athleten zu wagen. Beide hatten bereits ihre
Kämpfe gegen die übrigen Ringer bestanden und waren als Sieger aus
diesen hervorgegangen. Jetzt behaupteten sie allein das Feld und,
nach der Aussage der Umstehenden, mußte nun dieses Ringen
entscheiden, wem der Preis aus den schönen Händen der dänischen
Admiralstochter zu Theil werden würde.

		Kein Auge wandte sich von den zwei Männern, die in den
verwickelsten Stellungen, welche das Streben nach dem Siege mit
sich brachte, ein Ebenmaaß edler Verhältnisse an den Tag legten,
würdig den Studien eines Malers zum Modell zu dienen. Lange
schwankte der Kampf. Bald neigte sich die Gefahr des Erliegens auf
die Seite des Landmanns, den die Behendigkeit des Junkers
überrascht hatte, öfter aber noch war dieser, bedrängt durch die
größere Kraft des Gegners, seinem Falle nahe. Endlich erfolgte
dieser wirklich, indem er einen Fehltritt that und der Landmann,
seinen Vortheil rasch benutzend, den Junker mit beiden Armen
umschlang und durch überwiegende Stärke und Schwere unter sich an
den Boden brachte.

		Der nationale Ernst der Zuschauer gestattete kein frohes, dem
Sieger glückwünschendes Zujauchzen, allein Alle vereinigten sich im
ruhigen Gespräche zu seinem Lobe, hoben einen und den andern
Kunstgriff, den er geschickt im rechten Augenblick angewandt
anerkennend hervor, indem sie jedoch auch den Bestrebungen des
Unterliegenden Gerechtigkeit widerfahren ließen. Indessen schritt
der Landmann, der nun das Feld allein behauptete, in dünkelvoller,
triumphirender Haltung auf und nieder, schwang und dehnte zu
wiederholtenmalen seine seynigten Arme, gleichsam als wolle er
zeigen, daß es ihm nicht an Kraft fehle, noch einen weitern Kampf
gegen jeden, der ihm den Preis streitig mache, zu bestehn und warf
auffordernde, Spott und Geringschätzung aussprechende Blicke
ringsumher. Zuletzt blieb er vor Roland und Ignotus stehen, sah sie
höhnisch lächelnd an und streckte die beiden muskelstraffen Arme
gegen sie hin.

		»Nun bei Gott,« raunte der junge Deutsche seinem Freunde zu,
»dieser Lümmel soll den Roland von Bremen genauer kennen lernen,
als ihm lieb ist! Verwahrt mir mein Schwert, Ignotus! Ich muß den
Spaß auch einmal mitmachen.«

		»Nein, nein!« versetzte, ihn zurückhaltend und sich selbst
vordrängend, eifrig Ignotus. »Mir überlaßt es, den Händen dieses
aufgeblasenen Thoren den Preis zu entringen. Er sollte von ihr
geschmückt werden, er die Nähe dieses engelgleichen Wesens,
vielleicht den Hauch ihres Odems empfinden, von ihrer Hand gar
berührt werden und ich – ich hätte nichts gethan, die Stelle zu
ihren Füßen selbst einzunehmen, den Preis, den sie ertheilt, selbst
zu erringen! Nein, nein, Roland, wenn Ihr mein Freund seyd, so
dürft Ihr mich dieser Gelegenheit, das Glück meiner Liebe zu
versuchen, nicht berauben! Gegen Euch selbst müßte ich auftreten,
thätet Ihr das.«

		Mit wenigen raschen Schritten war er in der Mitte des
Kampfraums. Hier warf er seinen Mantel ab und stand nun da im knapp
anschließendem seidenen Gewande. Das blonde Haar wallte in
anmuthigen Ringeln den schlanken Nacken hinab, das edel gebildete
Antlitz bedeckte eine hohe, Kampflust verkündende Röthe. Lebhaft
blickten die blauen Augen zu der reizenden, in diesem Augenblicke
von einer seltsamen Verwirrung befallenen Clara empor, dann
auffordernd zurück zu dem Gegner, der sich mit spöttischer Miene
und nachlässigem Wesen, gleichsam als sey dieser neue Feind seiner
Bemühungen nicht würdig, näherte. Aller Blicke waren auf den jungen
Dänen gerichtet, dessen zierlich gebauete Gestalt, dessen
wohlgefällige Bewegungen, dessen Kühnheit, einem Manne
entgegenzutreten, der bereits in vielen Siegen seine Ringkunst
bewährt hatte und an körperlicher Kraft dem unbekannten Kämpfers
weit überlegen schien, einen jeden mit Bewunderung erfüllten. Viele
wünschten ihm den Sieg, ohne jedoch darauf zu hoffen; andre, die
schon vor der Übergewalt des nordischen Bergbewohners hatten
weichen müssen, spöttelten desjenigen, der, durch ihr Beispiel
nicht gewarnt, noch gegen einen so furchtbaren Ringer in die
Schranken zu treten wagte. Roland selbst fühlte sich besorgt um
seinen Freund, wenn er die Größe und Stärke des Nordländers gegen
seine zarte und schlanke Gestalt erwog. Wie gern hätte er ihm in
diesem Augenblicke den größten Theil seiner eigenen körperlichen
Kraft abtreten mögen, damit er siegreich dem Gegenstand seiner
Liebe sich hätte nähern, von der Hand der schönen Clara Norby den
Preis des Sieges hätte erhalten können!

		Indessen stand der athletische Nordländer seinem kecken Gegner
kaum einige Augenblicke gegenüber, so sah er sich von diesem so
lebhaft, gewandt und verwegen angegriffen, daß er bald erkannte, er
dürfe den neuen Kampf nicht so sorglos und gleichgültig aufnehmen,
wie er bisher geglaubt hatte. Ignotus zeigte eine Geschicklichkeit
und Behendigkeit der Bewegungen, ein stets wandelbares Spiel der
kühnsten Angriffe, welches den Landmann verwirrte und ihn nur bei
der angestrengtesten Aufmerksamkeit zur Abwehr kommen ließ. Glaubte
er seinen Gegner fest ergriffen zu haben und ihn nun durch seine
überwiegende Kraft bedrängen zu können, so entschlüpfte ihm Ignotus
mit der größten Gewandtheit und begann einen neuen stürmischen
Angriff von einer andern Seite, dem der Norweger nur durch die
Festigkeit seiner Stellung widerstehn konnte. Aber Ignotus war
unermüdlich in immer neuen Versuchen, seinen Feind zu ermatten und
endlich zu bezwingen. Seine Erziehung hatte ihn mit allen
ritterlichen Uebungen vertraut gemacht, er besaß eine jener
Naturen, die unter einem zarten Gliederbaue eine unermüdliche, zähe
Kraft verbergen, die es in körperlichen Anstrengungen auf die Dauer
mit weit stärker gebildeten Männern aufnehmen. Die Odemzüge des
Nordländers wurden immer schwerer, seine Bewegungen gewaltsamer,
während der junge Däne unaufhörlich seine verwegenen Angriffe
erneuerte. Niemand unter den versammelten Zuschauern war, der diese
Art zu kämpfen nicht laut bewunderte, der nicht schon dadurch, daß
der bisherige Besieger Aller nicht diesen und unbedeutend
scheinenden Gegner, gleich bei'm ersten niedergeworfen, überrascht
worden wäre. Roland sah freudig auf den jungen Mann, der ihm durch
sein Unglück und seinen edlen Sinn theuer geworden war, er bemerkte
mit inniger Theilnahme, wie die schöne Jungfrau an der Seite des
greisen Drostes ihre leuchtenden Blicke von Ignotus nicht abwandte,
wie jeder neue Beweis seines Muthes und seiner Gewandtheit ein
höheres Feuer auf ihrem Angesichte entflammte, wie sie in
zweifelhaften Fällen, wo der Sieg auf die Seite des Bergbewohners
sich zu neigen schien, ängstlich und besorgt, als fürchte sie für
Ignotus, niederblickte. Da plötzlich schien wirklich der
Glücksstern, der dem Dänen bisher glänzend geleuchtet, zu
erbleichen. Bei einem allzukühnen Angriff, den er, des Gegners
überlegene Kraft vergessend, von vorn auf diesen gewagt, gelang es
dem Norweger, ihn bei beiden Armen zu ergreifen und auf ein Knie
niederzudrücken. Er schwankte, er bog mach hinten über und
jedermann erwartete nun den Augenblick, in welchem der Gegner ihn
mit der ganzen Wucht seines riesigen Körpers zu Boden zwängen
wurde. Roland zitterte vor innerlicher Wuth, sich nicht in diesen
Kampf mischen, nicht die Niederlage des Freundes, die nun
entschieden schien, verhindern zu können. Manche Stimme des
Bedauerns wurde laut, wenige nur erklangen im Tone des Spottes und
des Hohns. Roland aber nahm sich fest vor, den Kampf für seine
Person noch einmal mit dem Norweger, wenn dieser Ruhe geschöpft, zu
beginnen und den Freund, der ein andres Loos verdient, zu rächen.
Allein ebensoschnell, wie das Glück sich zu Gunsten des
Bergbewohners gewandt, kehrte es mit einemmale zu seinem Gegner
zurück. In einem Augenblicke, wo jedermann glaubte, die zierliche
Gestalt müsse nun unter der Uebergewalt ihres Bedrängers
zusammenbrechen, ertönte ein unwillkürliches, hell laut
ausgestoßenes: »Ach!« von der Tribune herab. Dieser Laut, den
vielleicht sonst nur noch wenige vernahmen, durchbebte mit
magischer Kraft das ganze Wesen des jungen Dänen. Indem er selbst
sich bereits in sein Mißgeschick ergab, hatte er einen Blick hinauf
zu der reizenden Dame seines Herzens geworfen, er erkannte ihre
Theilnahme an seinem Unfalle, er sah die lieblichen Lippen sich
bewegen, er vernahm jenen Ton der Theilnahme, der bis in die Tiefen
seines innersten Lebens drang und die hier noch schlummernden
Kräfte zu unwiderstehlicher Thätigkeit erweckte. Mit der
Gewandtheit eines Aals entschlüpfte er blitzschnell den Händen
seines Gegners; ehe dieser noch wieder eine feste Stellung annehmen
konnte, hatte er ihn umschlungen, zum Wanken gebracht und durch
eine überraschende Bewegung, in die er alle seine Kräfte
vereinigte, niedergeworfen. Diese Umgestaltung des Kampfes ergab
sich so schnell, daß ihr die meisten der Zuschauer kaum mit ihren
Blicken folgen, daß sie kaum begreifen konnten, wie derjenige, der
eben noch dem Unterliegen nahe geschienen, jetzt plötzlich den
Platz als Sieger behauptete.

		Selbst die herkömmliche ernste Ruhe der Bürgersmänner von
Drontheim konnte sich bei dieser Gelegenheit nicht in ihren
gewohnten Schranken halten. Während der Besiegte langsam und
unmuthig vom Kampfplane hinkte, drängten sie sich zu Ignotus und
brachten ihm ihre Glückwünsche dar. Laut belobte man die weise
Verwendung seiner Kräfte, man durchging aufmerksam jede einzelne
Periode des Kampfes, man erkannte die große Ringfertigkeit, die der
junge Däne in dem Widerstande gegen einen so mächtigen Gegner und
in dessen endlicher Besiegung gezeigt hatte. Nur mit Mühe konnten
die Junker, die der greise Drost gesandt, ihn zum Empfange des
Preises vor seine schöne Enkelin zu führen, ihn aus der Mitte des
umdrängenden Haufens losmachen.

		Mit hocherröthender Wange, mit niedergeschlagenem Blicke
erwartete ihn Clara; bebend, von tausend beseligenden Empfindungen
durchströmt, näherte sich ihr Ignotus. Sie war aufgestanden, sie
hielt mit zitternder Hand den himmelblau seidenen Gürtel, aus
welchem die Preisgabe bestand und auf der in goldner Runenschrift
der alte Spruch gestickt war: Kraft ist des Glückes Mutter. Mit der
edeln Haltung, welche nur einem jungen Manne eigen seyn konnte, der
alle Vortheile einer ritterlichen Erziehung genossen, den Stand und
Geburt berechtigt hatten, sich in höhern Gesellschaftsverhältnissen
zu bewegen, trat der junge Däne vor die reizende Jungfrau und ließ
sich auf ein Knie vor ihr nieder. Leise lispelte er, nur ihr
verständlich, indem er den Preis aus ihren Händen empfing:

		»Gesegnet sey der Augenblick, in dem ich Euch zum erstenmale
sah!«

		Eine tiefere Gluth trat auf ihr Angesicht, sie wich vor dem
Großvater zurück, der, dem Sieger mit altherkömmlicher
Treuherzigkeit die Rechte bietend, eine freundliche Einladung, ihn
zum Mittagsmahle in sein Haus zu begleiten, aussprach. Der
entzückte Ignotus vermochte kaum zu antworten. An Clara's Seite
schwebte er wie von einem glücklichen Traume befangen, dahin. Keine
traurige Erinnerung beunruhigte ihn mehr, jedes peinigende Gefühl
dünkte ihn erstorben und begraben und über der Gruft blühete ein
Paradies empor, in dem er wonnetrunken wandelte. Der edle Anstand,
das ritterliche Wesen, die Unbefangenheit, zu der Ignotus von Natur
hinneigte und die nur durch jenen tiefen Gram bedrückt gewesen,
jetzt aber in einer Zeit der glänzendsten Hoffnung wieder lebendig
an den Tag trat, machten einen höchst günstigen Eindruck auf den
alten Drost. Er nahm den Arm des jungen Mannes, stützte sich auf
ihn und sprach mit jugendlichem Feuer von den Ringkämpfen, die er
in den Tagen seiner Kraft bestanden, von frühen alten Zeiten, wo
solche Spiele höher geehrt und selbst an den Höfen der nordischen
Könige geübt worden. Indem er sich mit seinen zahlreichen
Begleitern aus der Nähe des Ringplans entfernte, zerstreueten sich
auch die übrigen Zuschauer und bald sah sich Roland mit dem Knaben
Claudianus allein.

		»Der geht nun seinen eigenen Weg;« sagte Roland zu seinem
jugendlichen Gefährten. »Wohl ihm, daß der Leitstern seines Lebens
aufgegangen ist, dem er nun folgen muß durch jeden Wandel des
Schicksals, der seine Nacht in Tag, sein Leid in Wonne, seinen Haß
in Liebe verwandelt hat! Komm, Claudianus! Wir haben einen
gefährlichern Weg zu wandeln, aber wir wollen ihn mit frohem Muthe,
mit frischer Heiterkeit betreten. In den Schneewüsten der Gebirge,
wo die Bergströme donnernd niederstürzen, wo die Seen noch ihre
Eisesflächen zeigen, unter dem Dache der Felsen, an ihren Abgründen
wird nun lange unsre Heimath seyn. Aber jenseits, Knabe, winkt auch
uns ein Paradies. Du wirst die kräftigen, fröhlichen Dalekarler und
die lieblichen Dalkurlor, die Jungfrauen dieser reizenden
Thalgegend kennen lernen, du sollst Margaretha Böchower sehen, die
herrlichste aller dieser Thalblumen, in deren Augen ein
immerwährender Himmel voll Heiterkeit strahlt, in deren Herzen ein
Schatz von Gutmüthigkeit und Treue liegt, den ich heben werde zu
seiner Zeit, so wahr ich der Roland von Bremen bin! Komm, Knabe,
wir wollen uns rüsten aufs die Reise mit Skyen [bookmark: text2]F2 und Stachelstöcken. Morgen mit Tagesanbruch geht es
den Bergen zu.«

		Nachdem Roland, die zu seinem Vorhaben nöthigen Einkäufe
gemacht, begaben sie sich zurück in das Haus des Bürgers, dessen
Gastfreundschaft sie Capitän Harslö empfohlen hatte. Mit
geheimnisvoller Miene empfing sie der redliche Mann, fragte
sorglich nach ihrem Gefährten Ignotus und entdeckte ihnen dann, daß
der Norweger, welchen die höhere Gewandtheit des Ignotus besiegt,
in einem hintern Bau seines Hauses an den erhaltenen Quetschungen
und Verrenkungen danieder liege und sich eben unter den Händen des
berühmten Huskurers Bragi Ingemund befinde, um von diesem geheilt
zu werden. Auf Rolands Frage nach dem Wesen und Berufe eines
solchen Huskurers erfuhr er, daß man unter dieser Benennung Leute
verstehe, welche eine besondere Kenntniß der Natur und ihrer Kräfte
besäßen, auch mit übernatürlichen Eigenschaften ausgerüstet seyen
und das ganze Nordland durchzögen, um durch ihre Heilmittel, mehr
aber noch durch Zauberei, die in einzelnen Häusern
daniederliegenden Kranken zu kuriren. Bragi Ingemund sey als einer
der geschicktesten dieser wunderbegabten Männer bekannt und habe
sich diesen Ruf durch viele gelungene Kuren im ganzen Nordlande,
selbst bis gen Stockholm hinab, erworben. Man sage, er vermöge
seine Abstammung von den alten nordischen Skalden abzuleiten und
die Kunst, mit der er ausgestattet, habe sich aus uralten Zeiten
immer von dem Vater auf den Sohn fortgeerbt.

		Roland, der schon mancherlei Seltsames von den Beschwörungen und
dem merkwürdigen Treiben der nordischen Gaukler und Zaubrer, denen
in Fällen der Noth der Landmann noch immer lieber sein Vertrauen
schenkte, als den wenigen heilkundigen Priestern, gehört hatte,
wünschte den Heilversuchen dieses berühmten Huskurers beizuwohnen
und äußerte dem gütigen Wirthe sein Verlangen.

		»Kommt nur mit!« sagte der Bürger. »Bragi Ingemund scheut sich
vor niemanden und würde in Gegenwart von Kaisern und Königen sein
Werk ebenso ungestört betreiben, wie in der ärmlichsten Hütte eines
elenden Fischerlappen, umgeben von zerlumpten Weibern und Kindern.
Er kennt die Menschen und weiß, daß in der Bedrängniß der Vornehme,
wie der Geringe, nach Hülfe sich sehnt, wie und woher sie auch
komme. Er zählt viele Jahre und jedes seiner Jahre zählt wieder
hunderte von wunderbaren Begegnissen, die ihn so klug und weise
gemacht haben, wie wenige Menschen sind. Kommt nur mit! Er kann
noch nicht weit seyn in seinem Geschäfte und Ihr mögt Euch selbst
überzeugen, ob der alte Ingemund nicht des Ruhmes werth ist, dessen
er genießt.«

		Roland und Claudianus folgten ihrem freundlichen, willfährigen
Wirthe. Als sie den düstern Hofraum betraten, vernahmen sie in
einiger Entfernung den dumpfen Schall einer Handtrommel und eine
laute eintönige Rede, die zwischen Gesang und Deklamation die Mitte
hielt. Sie gelangten in eine dämmerige gewölbte Halle und sahen
hier am Boden den Norweger sitzen, der aus dem Ringkampfe mit
Ignotus als ein Besiegter geschieden war. Er hatte die Hände
gefaltet und folgte mit starren, ehrfurchtsvollen Blicken jeder
Bewegung des Huskurers, welcher ihn in ebenmäßigen langsamen
Schritten umkreiste und unter der monotonen Begleitung der Trommel
jene Zaubersprüche laut werden ließ, deren Schall schon außerhalb
das Ohr der Herannahenden getroffen. Der Huskurer ließ sich durch
die Gegenwart der Fremdlinge durchaus nicht in seinem Beginnen
stören. Er bot in seinem Aeußern eine wunderliche, die
Aufmerksamkeit Rolands in einem hohen Grade erregende Erscheinung.
Sein Haupt war mit einem Biberfelle bedeckt, dessen Kopf die Mütze
ausmachte, während der übrige Theil des Felles weit auf dem Rücken
herabhing. Unter diesem scheinbaren Biberschädel drangen einige
greise Locken, sah aus dem tiefgefurchten, aber immer noch
frischrothem Angesichte ein Paar scharfer, kluger und verschmitzter
Augen hervor. Seine kleine, hagre Gestalt war in einen dicken,
schwarzen Bärenpelz gehüllt, auf dem Rücken trug er festgeschnallt,
die zu seinen Wanderungen nothwendigen langen, hölzernen Skyen, an
den Füßen eine Art von Sandalen aus starkem Thierfelle. Sein
lederner, mit seltsamen Charakteren bezeichneter Gürtel, hielt den
wunderlichen Runenstab und mehrere Eisen-Instrumente von
auffallender Form, deren er sich bei seinem Geschäfte bedienen
mochte.

		Die neugierigen Fremdlinge hatten erst wenige Augenblicke seinem
Treiben beigewohnt, als seine gesangartige Rede verstummte, er mit
einer leichten Schwingung der Hand die Trommel zur Seite warf,
neben den Patienten niederknieete, den schmerzhaften Fuß entblößte
und ein scharfes Messer in dessen Oberfläche einstieß, worauf
sogleich ein Strom von Blut erfolgte, das er sorgfältig in eine
bleierne Schale auffing. Unter wunderlichen, dunkeln Segenssprüchen
schnitt er nun mit dem blutigen Messer, das er immer wieder frisch
aus dem Gefäße benetzte, allerlei Runen in einen geschälten
Birkenstab, begab sich hierauf in einen Winkel des Gemaches und
verscharrte den blutigen Runenstab in die an dieser Stelle
aufgelockerte Erde.

		»Was von Erde ist gekommen,

Sey in sie zurückgeschwommen;

Trocknet Blut in feuchtem Grunde,

Bringt es Heilung bald der Wunde:

Odin gebe seinen Segen,

Freia sey uns nicht entgegen!«

		Diesen Spruch murmelte er zu wiederholten Malen, während er sein
Werk zu Stande brachte. Dann erhob er sich rasch, trat zu einem
kleinen Kessel, der über einer Kohlengluth schwebte und befeuchtete
mit dessen Inhalt ein Tuch, welches er nun sorgfältig und behutsam
um den leidenden Fuß des Norwegers schlug. Auch bei dieser
Operation fehlte es nicht an seltsamen Sprüchen, in deren Sinn sich
eine wunderliche Mischung von altheidnischem Aberglauben und
christlicher Lehre aussprach. Noch immer hatte der Huskurer nicht
geendet. Erst nachdem sich der langsame Kreistanz, die eintönige
Rezitation mit Begleitung der Trommel wiederholt, versicherte er
den Kranken, daß, wenn er im Laufe der Nacht sich noch einigemale
dieser Behandlung unterworfen, sein Uebel bis zum nächster Morgen
gehoben seyn würde.

		Mit einem verschmitzten Blicke auf Roland näherte sich jetzt
Bragi Ingemund diesem und sagte, ihn nach dem Vorderhause
zurückbegleitend, während der Bürger bei dem Patienten
zurückblieb:

		»Die starken Naturen unsres Nordlands wollen durch Zaubersprüche
erschüttert seyn, die sie an die alten Zeiten der heldenmüthigen
Vorfahren erinnern, die ihre innerste Kraft ergreifen und in ein
heilsames Leben rufen. Die Kräuter, die auf unsern Gebirgen
wachsen, sind, in gesegneter Stunde gepflückt, voll wunderbarer,
wohlthätiger Eigenschaften und ich getraute mich wohl, Euch, junger
Herr, wenn Euch ein Uebel träfe, dessen Heilung nicht außer der
Kunst des Menschen liegt, mit ihrer Hülfe allein herzustellen;
allein unsre guten Leute vom Lande und aus den Bergen verlangen
mehr und wenn Bragi Ingemund ohne seine Zaubertrommel, ohne seine
Runenstäbe und ohne seine alten Sprüche käme, so würde er bald
seinen Ruhm und sein Verdienst einbüßen und in seinen alten Tagen
betteln gehn müssen.«

		Roland hatte sich bereits überzeugt, daß der Huskurer selbst
einen größern Werth auf die Blutentziehung und die
Kräuterumschläge, welche er bei dem Norweger angewandt, legte, als
auf die übrigen Gaukeleien. Es gefiel ihm, daß der Mann in seinen
Augen nicht für mehr gelten wollte, als er war, und er fand in
seinem Wesen so viel Anziehendes, daß er ihn bat, an einer Kanne
Meth Theil zu nehmen, die der sorgsame Wirth für seine Gäste hatte
aufstellen lassen. Bragi Ingemund willigte mit einem klugen Lächeln
ein. Dann sprach er:

		»Es wird nicht die letzte Kanne Meth seyn, die wir mitsammen
leeren, wenn Euch anders an einem wege- und landeskundigen
Reisekumpan gelegen ist. Ihr wollt, wie ich höre, über den
Jemte-Field hinüberwandern nach Dalarne. Das ist keine Kleinigkeit
in dieser Jahreszeit. In den Niedrungen treiben die Flüsse schon
Eis, aber hoch oben ist noch Alles gefroren und, wo die Sonne schon
wärmend hindringt, da lauern die Schneestürze und können
demjenigen, der nicht ihrer leisen Vorzeichen kundig ist, Gefahr
und Verderben bringen. Wer dort reisen will, muß die Ströme, die
Seen und Bergübergänge genau kennen, muß alle Schlupfwinkel wissen,
in die man im Falle der Noth sich zurückziehn kann. Bragi Ingemund
ist der Mann, dem keine Stelle in jenen Gebirgen, wo nur eines
Menschen Fuß sich hinwagt, unbekannt geblieben ist. Sprecht, junger
Herr, wollt Ihr ihn zum Reisegefährten, wollt Ihr unter des alten
Huskurers Führung die Wandrung über den Jemte-Field
unternehmen?«

		»Alter,« versetzte in einem zweifelhaften Tone Roland, »du sagst
selbst, daß diese Reise großen Beschwerden unterworfen sey, daß sie
ungewöhnliche Anstrengungen erheische. Bist du auch deiner Kraft so
gewiß, daß du sie glücklich zu beendigen denkst?« (

		Der Huskurer lachte muthwillig und spöttisch in sich hinein.
Dann schlürfte er langsam und behaglich von des Hausherrn würzigem
Meth und versetzte:

		»Ihr seyd freilich mit Knochen und Gliedmaßen versehen, wie die
Riesenkönige Ragnar Lodbrok und Fiolmer, von denen die Saga
Wunderdinge erzählt. Allein es kommt doch darauf an, wer es auf die
Dauer länger aushält, Ihr mit Euerm gewaltigen Körperbau oder der
alte Huskurer mit seinen unter zahllosen Müheseligkeiten
abgehärteten Sehnen, mit seiner zähen Beharrlichkeit, die keine
noch so lange und noch so beschwerliche Reise lähmen kann. Glaubt
mir, wer die ganze Länge der Kjölen durchschnitten hat, um unter
dem Schnee und Eise des Nordkaps nach heilsamen Kräutern zu suchen,
der fragt nicht viel nach den Abgründen und Schneewüsten des
Jemte-Field. Aber Euer junge Bursche da, dieses zarte
Buttermilchgesicht, wie gedenkt es, in das schwedische Thalland zu
gelangen?«

		»Aus dieselbe Weise, wie Ihr!« versetzte keck Claudianus. »Wir
haben daheim im deutschen Reiche auch Gebirge, zu deren
Uebersteigung Muth und Ausdauer gehört und als ich mit Meister
Erasmus Fontanus den Harz durchwanderte, um nach verborgenen Golde
und Silberadern zu forschen, betraten wir Wildnisse, in die
vielleicht niemand vor uns eingedrungen. Habt keine Sorge um mich,
Meister Ingemund! Ich bin auf Wandrungen groß geworden und habe als
Pennal Entbehrungen ertragen, wie sie Euch wohl nie auferlegt
werden.«

		»Es gibt Beispiele,« sagte der Huskurer für sich hin, »daß
solche Knaben noch ausgehalten, wo selbst die Kraft eines tüchtigen
Mannes erlegen. Drum mag es immerhin mit ihm gewagt werden. Aber,«
wandte er sich zu Roland, »versteht Ihr und Euer junger Gefährte
Euch auch auf das Skyelaufen? Denn das sage ich Euch, nur auf Skyen
vermögen wir die Schneeflächen des Jemte-Field zu
überschreiten.«

		Roland versicherte, daß er während eines frühern Aufenthaltes in
Dalarne sich in diese Art, die nordischen Gebirgsgegenden zu
bereisen, sehr eingeübt habe und daß er, bei des Knaben Claudianus
Anstelligkeit zu jeder Art von Leibesübungen, auch von diesem eine
baldige Vertrautheit mit den leicht über die Schneelagen
hinschwebenden Skyen erwarte.

		»Ja, ich muß hinüber,« sprach jetzt, in sich selbst versinkend
und die Gegenwart seiner zwei kräftigen Reisegefährten nicht
beachtend, Bragi Ingemund. »Er schwebt schon auf den Gewässern, der
in der königlichen Stadt Stockholm die Krone dreier Reiche auf sein
Haupt setzen will und wo seine Hand nach einer Krone sich erhebt,
da fließt auch Blut und Blut ist die Saat des Krieges, wie dieser
wiederum den Keim zu weiterm Blutvergießen in sich trägt. Da wird
man den alten Huskurer brauchen können, da wird es Wunden geben,
die er verbinden, Krankheiten, die er heilen muß. Die wunderbare
Stimme in mir mahnt mich, die Ahnung von Blut und Krieg treibt mich
hinüber.«

		»Sprecht Ihr von König Christian?« fragte befremdet Roland.
»Noch ist Stockholm wohl befestigt gegen jeden Angriff und des
Reichsverwesers Sten Sture's Wittwe besitzt den Muth eines Mannes,
die Unerschrockenheit und Standhaftigkeit eines Helden. Sie wird
dem blutdürstigen Tyrannen widerstehn bis zum letzten
Odemzuge.«

		»Redet leiser;« entgegnete der Huskurer, indem er sich besorgt
umblickte. »Der Tyrannen Ohren hören weit und ihre Hände sind stets
bereit zu blutiger That. Sture's Wittwe erbebt nicht im Sturm des
Krieges, aber nicht alle Männer gleichen diesem Weibe. Es gibt
Schwächlinge, furchtsame und feile Seelen unter den schwedischen
Edlen – die Zeit wird das Räthsel lösen, wie sie sich in der Gefahr
bewähren.«

		Noch besprachen die beiden Männer Manches über die bevorstehende
Reise, dann trennten sie sich, in der Ueberzeugung, jeder in des
andern Bekanntschaft einen Gewinn gemacht zu haben.

		»Ich sehe nun immer heller in das Wesen und Treiben der
Menschen;« sagte der Knabe Claudianus, als er sich wieder mit
Roland, dem er seine ganze Liebe zugewandt hatte, allein fand.
»Viel Lug und Trug läuft da unter und derjenige ist nicht zu
verdammen, der mit nothwendigen Täuschungen Gutes bezweckt. Wie
ganz anders erscheint mir dieser alte Wundermann als mein früherer
Meister Fontanus, obgleich Beide in ihrer Handlungsweise, in ihrem
geheimnißvollen Wirken sich wiederum nähern! Diese armen
abergläubischen Landleute würden lieber sterben, ehe sie sich in
ihrem Krankheitszustande einem noch so verständigen Manne
anvertraueten, der nicht zugleich bedacht wäre, durch wunderliche
Gaukeleien und thörichte Vorspiegelungen ihrem Aberglauben zu
schmeicheln. Bei dem Studenten Erasmus aber war es ein Anders. Der
suchte den Aberglauben zu erregen, um seinen Vortheil dabei zu
finden. Nie kann ich Euch, mein wackrer Waffenmeister genug danken,
daß Ihr mir die Augen geöffnet, daß Ihr mich aus der Gewalt jenes
gefährlichen Menschen befreit habt.«

		Erst spät am Abende kehrte Ignotus, nur auf einige Augenblicke,
aus der Gesellschaft des greisen Drostes Hagen zurück. Eine
Wonnetrunkenheit hatte sich seiner bemächtigt, der er nicht Worte
zu verleihen wußte. Hastig berichtete er, daß er nur komme, um
Abschied zu nehmen und sein Gepäck zu Herrn Hagen bringen zu
lassen, der ihn, als er, unfähig dem entgegenkommenden Vertrauen
des edeln Greisen zu widerstehn, seinen Stand und Namen offenbart,
wie einen Sohn in seinem Hause aufgenommen und ihm allen Schutz,
alle Verborgenheit gegen König Christian's Nachforschungen
zugesagt. Zu seiner großen Freude habe er auch vernommen, daß der
würdige Drost ein Jugendfreund seines Vaters gewesen, er sey in
Thränen ausgebrochen über dessen unglückliches Schicksal, in
Verwünschungen gegen seinen Mörder. Und Clara? – Ignotus lag
scheidend an Rolands Brust und sagte leise:

		»Sie ist mehr, als ein Engel! Die Engel bewohnen den Himmel und
trinken seine Seligkeit und vermögen sie wiederum erwählten
Sterblichen einzuflößen; aber ihr ist es verliehen, aus dem
Irdischen, was sie umgibt, Seligkeit zu schöpfen, sie besitzt die
Macht, die Erde in den Himmel zu verwandeln. Roland, ich spreche
verwirrtes, unzusammenhängendes Zeug, allein die Verwirrung des
Entzückens hat sich meiner bemächtigt, ich finde keinen Ausdruck
für die Gefühle, die mich jetzt beherrschen. Lebe wohl, mein
Freund, und möge dir so bald das Glück begegnen, wie es mir
begegnet ist! Glaube nicht, daß es mir wieder entschlüpft. Das
Schicksal kann mir Hindernisse, Kämpfe in den Weg werfen, aber das
Bewußtseyn des mir nun erstandenen Glückes lebt so fest in mir, daß
es kein Hinderniß gibt, welches ich nicht hinwegzuräumen mächtig,
keinen Kampf, in dem ich nicht zu siegen stark genug wäre. Es ist
das erstemal, daß ich liebe, das erstemal, daß ich um Gegenliebe
werbe. Ich kenne ihre Zeichen nicht, doch belebt sich das Feuer in
Clara's Augen, wenn sie auf mir ruhen, ihre Wangen röthen sich
tiefer, ihr ganzes Wesen scheint sich enger, fast blöde, in zarte
Jungfräulichkeit einzuhüllen. Ein Leben ohne ihren Besitz ist nicht
denkbar: Arwed Oxe und Clara Norby waren eins von Anbeginn ihres
Daseyns.«

		Der glückliche Schwärmer eilte fort, einer Zukunft entgegen, die
herrliche, lockende Bilder vor seiner Phantasie aufstellte. Roland
sah ihm froh über seine unerwartete Umwandlung, allein auch
trauernd über die rasche, plötzliche Trennung, nach. Der Jüngling
war ihm lieb geworden. Welches empfindungsvolle Herz hätte auch dem
Leiden, das ihn schon in früher Jugend heimgesucht, seinem edlen
Charakter, seinem ganzen ritterlichen Wesen, eine innige Theilnahme
versagen können?

		In der Frühe des nächsten Morgens hielt Bragi Ingemund mit einem
leichten, von zwei kräftigen nordländischen Rossen gezogenen
Schlitten vor dem Hause des Drontheimer Bürgers, der Roland und
seine Gefährten so gastlich aufgenommen. Unser junger Abentheurer
und sein wackrer Knabe gesellten sich zu dem landeskundigen
Huskurer und im ungestörten Fluge ging es nun, über die noch hart
gefrornen Straßen, in das Innere des Landes, der großen nordischen
Gebirgskette zu.

			[bookmark: foot2]So werden die langen hölzernen Schrittschuhe der
Nordländer, mit denen man leicht über die Schneeflächen hinfährt,
genannt.


	
		
		Neuntes Kapitel.

		Aus Bäumen ruft's, aus Flüssen tönt es
mächtig,

Vom Wiesengrunde, wo die Elfen tanzen –

Der Ruf ist lockend, grauenvoll zugleich,

Doch der muß folgen, dem er mahnend gilt.

		Wir ersuchen den freundlichen Leser, einen Zeitraum von mehreren
Wochen mit uns zu überspringen und uns dann in das schöne
schwedische Thalland, in die Gegend des reizend gelegenen Fleckens
Mora zu begleiten, wo sich der brausende Dalelf in das weite Becken
des von anmuthigen Ufern umkränzten Siljansee's ergießt. Diesen
Punkt hat die Natur erwählt, um ihn mit den mannichfaltigsten
Reizen zu schmücken. Zwischen dem frischen Grün der Wiesen drängen
sich liebliche Birkenwäldchen von den Anhöhen bis zum Ufer des
Siljan vor, zahlreiche Heerden weiden an den Abhängen der Berge,
die von Wäldern gekrönt, zu beiden Seiten des Thales emporsteigen
und dessen Hintergrund schließen, über dem Hintergrunde erheben
sich die mit ewigem Schnee bedeckten Häupter der Grenzgebirge, von
dem schönen Rosenlichte des Abends und der hellen Sommernächte
sanft umflossen. – Wer in diesem lieblichen Lichte, das nur den
klaren Nächten des Nordens eigen ist, zwischen den duftigen
Wieseninseln des Siljan hinschifft und bald seinen Blick auf den
sanften Abhängen der Ufer mit den amphitheatralisch zerstreuten
Wohnungen der wackern Dalekarlen weilen läßt, ihn bald hinaufsendet
zu den Schneehäuptern, die schon im lichten Morgenrothe zu schweben
scheinen, bald hinab über den See nach jener Gegend, wo die düstern
Rauchwolken der Eisenwerke von Falun sich erheben, der kann sich
hier leicht in wunderliche Träumereien verlieren, die ihm heitre,
erhabene und trübe Lebensbilder vorführen, wie sie der verwandte
Geist in den einzelnen Gegenständen, die ihn umgeben, erzeugt. Auch
sind die Bewohner dieser Gegend und waren es noch mehr zu jener
Zeit, in welche die Begebenheiten, die wir darzustellen bemüht
sind, fallen, allen phantastischen Träumereien, welche die alten
Sagen des Landes von den Trollen oder Naturgeistern berichten,
vielen abergläubischen Einwirkungen durch Besprechung und andres
Hexenwesen, zugänglich. Sie zeichnen sich, sowohl Männer wie
Weiber, durch ihren schlanken und dabei doch kräftigen Körperbau,
durch eine edle Gesichtsbildung, durch Würde und Ruhe in ihrem
ganzen Wesen, durch Offenheit, Tapferkeit und Treuherzigkeit aus.
Familienzwiste, kleinere Streitigkeiten unter den Bewohnern,
geringfügige Vergehn, werden noch jetzt, wie vor vielen hundert
Jahren, in der Gillstuga (dem Gemeindehause) von den versammelten
Hausvätern, unter dem Vorsitze der Aeltesten, verhandelt und
gerichtet. Die Dalekarlen sind ein einfaches Hirtenvolk, das mit
patriarchalischem Sinne Redlichkeit, Treue und unbeschränkte
Gastfreundschaft übt.

		Es war in der Nacht vor dem Johannistage, der in ganz Schweden
als Bote der hier spät eintretenden schönen Jahreszeit fröhlich
begrüßt und gefeiert wird, als zwei Mädchen leise und hastig die
hohe Holztreppe, welche von dem großen Saale der Gillstuga zu Mora
an der äußern Wand des Gebäudes zum Boden führte, hinabtrippelten
und oft zurückblickten und lauschten, ob sie von niemanden gesehn
und verfolgt würden. Oben waren noch Frauen, Mädchen und Jünglinge
beschäftigt, die Versammlungshalle mit grünen Birkenzweigen und
bunten Bändern festlich auszuschmücken, über der Treppe waren schon
solche heiter geputzten Bogen von gekrümmten Birkenstäben
angebracht, in den Straßen bemüheten sich noch fröhlich jubelnde
junge Leute, Gewinde von frischem Laub und von Wiesenblumen
querüber von Haus zu Haus zu ziehen und den lustigen Maienbaum mit
seinem hoch oben schwebenden Kranze und seinen hundert flatternden
Bändern aufzurichten.

		Jene zwei Mädchen schlichen schweigend und behutsam längs den
Häusern hin und wählten bald einen engen, einsamen Seitenweg, wo
sie bei dem tageshellen Lichte der kurzen nordischen Sommernacht
nicht so leicht den Blicken Andrer ausgesetzt waren. Noch
unterbrach keine von ihnen die Stille, die, indem sie sich von dem
Innern des Dorfes entfernten, mehr und mehr eintrat. Endlich lagen
die letzten Wohnungen hinter ihnen und nun mäßigten sie die
dringende Eile, mit der sie bisher ihren Weg fortgesetzt hatten,
die eine von ihnen, eine noch sehr jugendliche zarte Gestalt,
schritt auf den betretenen, durch die thauigen Wiesen sich
schlängelnden Pfad vor und sprach nach ihrer Begleiterin, einem
schon älter scheinenden Mädchen, in einem sanften, schwermüthigen
Tone zurück:

		»Hüte dich, Margarethe, den Rand des Grases zu betreten. Um
Johanniszeit halten die Elfen allnächtlich hier ihre Ringeltänze
und es ist nicht gut in ihren Kreis zu gerathen. Sie sind zwar
nicht böse und schaden demjenigen nicht, der sie stört, allein er
muß sich dann ihre Neckereien gefallen lassen, sie verwirren seinen
Blick und führen ihn oft auf diese Weise stundenweit hinweg von
seinem Pfade. Habe ich doch am vorjährigen Johannisfeste, als ich
vor Mitternacht nach dem Kreuzwege ging, wohin unser Weg uns auch
jetzt führt, gesehen, wie sie den trunknen Lars Danielson, der
blind in ihre Ringe hineintappte, weit fortgeführt auf die
Waldgebirge, wo ihn am andern Morgen schlafend die Leute
gefunden.«

		»Das hast du selbst mit deinen eigenen Augen gesehen?« versetzte
in einem verwunderten, zugleich schalkhaften Tone die andre, in der
wir Rolands Freundin, Margaretha Böchower, die Nichte des wackern
Pfarrers von Mora, Jacob Pehrson, kennen lernen. »Höre, Lille mein
Kind,« fuhr sie zu dem noch nicht sechzehnjährigen Mädchen fort,
»ich glaube, daß die Geister, von denen du sprichst, dem Lars
Danielson im Kopfe steckten, daß er sie selbst durch seine
Unmäßigkeit dahinein beschworen und daß er durch sie zum tiefen
Schlafe auf die Felsenhöhen geführt worden.«

		»Spotte nicht!« bat Lille. »Die Elfen sind wohl ein harmloses
Völkchen und achten nicht solcher Reden. Sie necken nur den, der
sie nicht in ihren Spielen stört. Aber da ist die Sjöra, die
Waldjungfrau, der Strömkarl, der die Flüsse und Seen bewohnt – sie
werden leicht gereizt durch Hohn und Spott und könnten dich ihren
Zorn empfinden lassen. Ach, liebe Margareth, es ist schlimm genug,
daß ich Dinge sehe und höre, die andern Menschen verborgen bleiben,
aber ich bin nun einmal ein Sonntagskind und muß mich drein
ergeben.«

		Ein tiefer Seufzer begleitete diese Worte. Margaretha fühlte
sich freilich auch nicht ganz frei von dem Aberglauben jener
Zeiten, allein ihr heitres Gemüth konnte doch dem beunruhigenden
Glauben an eine stete Gegenwart von überirdischen Wesen, wie er in
diesen Thälern herrschte, sich nicht ganz unterwerfen, obschon eine
Neigung zum Wunderbarem mit Neugierde vermischt, sie veranlaßt
hatte, das schwermüthige, junge Mädchen auf ihrem nächtlichen Gange
zu begleiten. Ihr Weg führte sie jetzt in ein Birkenwäldchen, das
sich sanft an den Abhang eines Hügels lehnte. Neben ihnen hin
rauschte in leichten Fällen ein Bergwasser und belebte die Stille
der Nacht. Niemand begegnete ihnen, eine völlige Einsamkeit umgab
sie.

		»Ich höre den Strömkarl singen;« hob plötzlich in einem
seltsamen, fast verzückten Tone das jungfräuliche Kind an.
»Früherhin drang sein wunderbares Lied oft zu meinem Ohre. Wenn ich
an dem Ufer des Siljan oder des Dalelf hinwandelte und kein Mensch
sich sich in der Nähe fand, dann begann es unten in der Tiefe des
Wassers zu tönen wie eine Glocke und bald verwandelte sich dieser
Laut in verständlichen Gesang, der mit unwiderstehlicher Macht sich
den Weg in meine Seele bahnte und mich hinabrief, hinablockte,
hinabzog in die krystallene Wohnung des Wassergeistes. Ich kann dir
mit Worten nicht ausdrücken, Margareth, welche Sehnsucht nach dem
Reiche unter den Fluthen dieses Singen in mir erregte. Wie
manchesmal stand ich am Ufer des Siljan und lauschte ihm und
vermochte nicht, die Stelle zu verlassen, die der Strömkarl zu
seinen Lockungen ausersehn! Sein Lied wurde dringender, es wurde zu
einer Klage, zu einem unwiderstehlichen Flehn um Mitleid mit seinem
Verlangen, mich in seiner glanzumflossenen Wohnung zu sehen. Ach,
Margareth, ich bin ein sündiges Kind, ich war nahe daran, seinen
Versuchungen zu erliegen! Schon hob sich mein Fuß, schon breiteten
sich meine Arme aus und es dünkte mich, als würde ich in den
Fluthen ein Glück erlangen, wie es die Erde nicht zu bieten vermöge
– da drang plötzlich ein anderer Ton über den See zu mir herüber,
der Schall des Kirchenglöckchens von Mora, heilige Sprüche, die
mich dein Oheim gelehrt, kamen mir in den Sinn, ein frommes
christliches Gebet auf die Lippen. Mit einemmale verstummte das
klagende Lied des Strömkarls, von einer ungeheuern Angst ergriffen,
floh ich weit hinweg vom Ufer des Siljan und sank, wie aus einem
schweren quälenden Traume erwachend, knieend vor dem
Muttergottesbilde in der kleinen Wiesenkapelle nieder. Da wurde es
mir leichter, da mußte ich recht aus tiefer Seele weinen, weil ich
mich als eine Sünderin erkannte.«

		»Glaube mir, Lille,« sagte gutmüthig Margaretha Böchower, »du
hast die Macht, diese gefährlichen Spiele deiner Einbildungskraft,
zu denen schon in früher Kinderzeit der Keim in dich gelegt worden,
zu bekämpfen. Gib dich fröhlich den Zerstreuungen des Lebens hin,
stehe nicht immer schwermüthig zur Seite, wenn wir andern uns an
Tanz und Spielen ergötzen, entsage deinen einsamen Wanderungen, auf
denen du dich so leicht unglücklichen Wahnbildern und Täuschungen
hingibst.«

		Lille schien nicht auf Margarethens Worte zu hören. Sie blieb
stehn und lauschte eifriger nach dem Wasser hin. Sie zerpflückte
einen Blumenstrauß, den sie trug, und warf die einzelnen Blumen in
die Wellen. Dann fuhr sie in einem ruhigem Tone fort:

		»Ich habe ihn lange nicht gehört, den Strömkarl! Seit jenem Tage
nicht, wo Euer Freund aus Deutschland mit dem Jünglinge Claudianus
und dem alten, wunderlichen Huskurer über die Fjälln herüberkamen
nach Dalarne. Wie oft bin ich nicht mit dem Claudianus am Siljan
oder am Dalelf hingewandelt und kein Gedanke an den Strömkarl kam
in meine Seele, sein Gesang schien für immer verstummt! Ich horchte
nur den Worten des Jünglings, wenn er von seiner abentheuerlichen
Seereise, von den Gefahren und Müheseligkeiten erzählte, die ihm
auf der Wanderung durch die Gebirge begegneten. Meine Seele nahm
den innigsten Antheil; ich zitterte bei der Erinnerung von
Schrecknissen, welche längst vorübergegangen waren, ich ängstigte
mich vor denen, welche die Fortsetzung seiner Erzählung noch
berichten würde. Ich sah auch die Elfen nicht mehr auf den Wiesen
tanzen, sie erschienen nicht mehr in meinen Träumen, der Hausgeist
Tomtejubbar näherte sich nicht mehr meinem Lager und die böse Mara,
die so oft wie eine quälende Last auf meiner Brust gelegen und mich
zum Tode geängstigt, blieb fern. Aber die Johanniszeit hat die
lange verborgen gebliebenen Gestalten wieder sichtbar gemacht. Am
Tage rauscht es und flüstert es um mich, seltsame Schattenbilder
von Trollen aller Art umschweben mich und Nachts steht der
Tomtejubbar in seiner wunderlich zusammengekauerten Gestalt mir
gegenüber und summt ein zauberisches Schlummerlied, das mich
einschläfert und der grausamen Macht der peinigenden Mara
hingibt.«

		Sie schritt langsam weiter, während Margaretha lächelnd
sprach:

		»Es will mich fast bedünken, mein seltsames Kind, daß der junge
Claudianus eine besondere Kraft gegen die Einflüsse deiner Trollen
in sich trägt und ich möchte dir deshalb rathen, seine Gesellschaft
so viel zu suchen als möglich; auch, wenn er abwesend ist, deine
Gedanken recht fest auf ihn zu richten und ihn überhaupt als den
dir bestimmten Schutz gegen böse Menschen und böse Geister
anzusehn.«

		»Wie du deinen Vetter Ronald Doneldey!« versetzte unbefangen
Lille und bemerkte nicht, daß ihre Freundin über diese Worte in
einige Verwirrung gerieth. »Ach, ich möchte das gern,« fuhr sie
fort, »und aus meiner Seele drängt mich auch eine seltsame
Empfindung zu ihm hin, aber ein andres Gefühl macht mich wieder
blöde und schüchtern in seiner Nähe und wunderliche, trübe Gedanken
steigen in mir auf, als müsse ich dereinst dem Jünglinge Unglück
bringen. Deshalb, liebe Margareth, habe ich dich auch gebeten, mit
mir zu den drei Quellen zu gehn, wo ich um Mitternacht das
Johannisgesicht für's nächste Jahr zu haben hoffe. Weißt du noch,
wie ich dir lange vorher die Ankunft Rolands, des Claudianus und
des alten Bragi Ingemund, der nun in's Niederland gezogen ist,
verkündet und dir die Ankömmlinge beschrieben habe auf ein Haar,
nach ihren Gesichtszügen, ihrer Gestalt und ihrem ganzen Wesen? Das
Julgesicht [bookmark: text3]F3 hatte
sie mir gezeigt. Lille ist ein armes, verwaistes Kind, sie hat
nicht Eltern, nicht Verwandten mehr, sie steht ganz allein, deshalb
auch nehmen sich die Trollen ein ganz besonderes Recht auf
sie.«

		Margaretha folgte sinnend dem sonderbaren Kinde, das sie jetzt
tiefer in den Birkenwald führte. Die Lübecker Jungfrau musste sich
gestehen, daß Lille in der That durch jene Vorhersagungen eine
wunderbare Gabe offenbart hatte, sie erinnerte sich einiger Worte
des alten Huskurers, der im Scheiden zu ihrem Oheim, dem Pfarrer
Jacob Pehrson gesagt hatte: »verwahret und hütet das arme Kind
nicht, das Ihr da mildthätig in Euer Haus aufgenommen. Was man von
dem Einflusse übernatürlicher Mächte auf einzelne Menschen erzählt,
ist nicht ganz ohne, aber diese Mächte treiben ihr Wesen nicht
sowohl außerhalb des Menschen, als in ihm selber. Beten und Fasten
ist wohl ein gutes Ding für Schlemmer und Müßiggänger, auch
ruhigen, friedlichen Leuten, die keinen Zwiespalt im Innern kennen,
ist es ein schöner Trost, so wie im Allgemeinen löblich für die
Menschheit, aber dem armen Dinge hilft es nichts. Lille muß
zerstreut, muß an die erlaubten Freuden des Lebens gewöhnt, von
einsamen Wanderungen zurückgehalten und, sobald es gehn will,
verheirathet werden. Glaubt dem alten Bragi Ingemund! Das kann ihr
allein helfen.« Seit dieser Zeit hatte der Oheim darauf gesehen,
daß Lille ihren einsamen Träumereien sich nicht mehr in dem Grade
hingeben konnte, wie früher. Sie mußte mit den übrigen
Dorfbewohnern hinaus aufs Feld, um sich in ihrer Gesellschaft zu
zerstreuen und ihren Körper durch Thätigkeit zu stärken, sie mußte
mit ihm und Margarethen die Gillstuga besuchen, wenn dort irgend
ein Anlaß eine fröhliche Zusammenkunft mit sich brachte, sie war
außerdem fast immer in der Gesellschaft der heitern Margaretha, die
sie durch tausend Scherze und Neckereien dem tiefen Brüten, in das
sie oft wieder zu verfallen drohete, entriß. Da schien der zum
Jünglinge reifende Knabe Claudianus, ohne daß er dieses
beabsichtigte, den Bestrebungen Margarethens und ihres Oheims zu
Hülfe zu kommen. Er zeigte eine Neigung zu Lille, die alle Zeichen
einer erwachenden ersten Liebe trug. Lille litt ihn gern um sich,
sie wurde heitrer, gesprächiger, ihr ganzes Wesen ließ eine frohe
Umwandlung, eine Heilung ihrer wunderlichen Gemüthskrankheit
hoffen. Er ging oft mit ihr allein am See hinab, er begleitete sie
zu den entlegenen Wohnungen einzelner Thalmänner, die sich an den
Berghöfen angebaut hatten und in mancherlei Verhältnissen einen
Verkehr mit dem Pfarrhause unterhielten. Für sein jugendliches
Alter besaß er einen Reichthum an Erfahrungen, dessen Mittheilungen
einem so einfach erzogenen, einsam im abgelegenen Thallande
lebenden Mädchen, wie Lille, höchst anziehend dünken mußten. Sie
gelangte endlich zum Bewußtseyn einer Neigung für Claudianus, die
in ihrem bisher unbekannten, mächtigen Gefühle sie zugleich
fesselte und beängstigte. Kindliche Unbefangenheit und das erste
Entstehen einer jungfräulichen Erkenntniß kämpften in ihrer Seele
mit einander und beunruhigten ihr ganzes Wesen. Da kam die
Johanniszeit, die für ganz Schwedenland eine Freudenzeit war, für
die Bewohner von Dalarne aber auch ihre altherkömmliche wunderbare
Bedeutung in sich trug. Lille fühlte sich immer mehr gepreßt und
beängstigt. Die alten Erscheinungen kehrten wieder, ahnungsschwere
furchtbare Traumbilder beunruhigten ihren Schlaf und eine unklare
Empfindung rief ihr fortwährend zu: »Laß ab von dem Claudianus, du
bringst ihm Unglück.« Sie wollte der Stimme folgen, aber sie
vermochte es nicht mehr. Dieser Zwiespalt in ihrer Seele stieg von
Tag zu Tag und als nun der Vorabend des St. Johannistages kam, da
entschloß sie sich um Mitternacht, auf dem Kreuzwege bei den drei
Quellen das Johannisgesicht zu befragen. Alle Ermahnungen
Margarethens, von diesem Vorsatze abzustehen, blieben vergeblich
und so wollte denn die Lübecker Jungfrau, selbst von einiger
Neugier auf den Erfolg des Unternehmens ergriffen, das hartnäckige
Mädchen lieber begleiten, als sie allein ihren Täuschungen
überlassen. Das Rauschen des Waldstroms, an dessen Ufer sie
hinschritten, ließ sich leiser vernehmen und wurde bald zu einem
leichten Gemurmel. Sie traten aus dem schattigen Walde heraus und
gelangten auf einen runden Wiesenplatz, in dessen Hintergrunde, von
dunkeln Felsenblöcken umgeben, die drei Quellen entsprangen,
sogleich ein bedeutendes Wasserbecken bildeten und dann in einem
bald zum Waldstrome anwachsenden Bache dem Siljansee zueilten. Auf
diesem offenen Raume wurde Margaretha Böchower von der ganzen
Schönheit einer nordischen Sommernacht überrascht. Weit rechts über
die Waldspitze sahen im rosigen Lichte die schneebedeckten
Hochgebirge herüber und hoch über ihnen trennte nur ein kleiner
Streif die Abend- und die Morgenröthe. Links herüber zeigte sich,
von wenigen glanzlosen Sternen umgeben, die blasse Scheibe des
Mondes, dessen Licht in das hellere jener Himmelserscheinungen
verschwamm und sich wie beschämt verlor. Diese Beleuchtung gab der
ganzen Scene etwas Magisches, das die Seele ahnungsvoll und mit
leisem Grauen durchdrang. Margaretha wußte sich durch ihre
Besonnenheit gegen diese Eindrücke stark und klar zu erhalten,
Lille aber war noch bleicher geworden, als gewöhnlich, und zitterte
am Arme der Freundin.

		»Allenthalben Elfen im wunderlichen Ringelreihen!« sagte sie
leise für sich hin. »Wie sie schweben, wie sie sich dehnen und
neigen, die schlankem weisen Gestalten! Komm, Margareth! wir müssen
ihnen aus dem Wege gehn. Dort zu dem dunkeln Grunde führt unser
Pfad, der grüne Raum ist ihr Gebiet und da müssen wir sie walten
lassen als Herren und Meister.«

		Sie hatte unter diesen Worten starr auf den Wiesengrund
geblickt. Jetzt zog sie in seltsamer Hast Margarethen nach den
schwarz emporsteigenden Felsen hin. Da regte es sich zwischen
diesen und tief gebückt, auf einen Krückenstock gestützt, trat die
Gestalt eines bejahrten Weibes, in der Tracht der
Thalbewohnerinnen, den Mädchen entgegen. Die Alte trug einen Krug,
der sehr schwer zu seyn schien, so daß sie ihn nur mühesam
fortschleppte.

		»O weh!« flüsterte Lille Margarethen zu: »das ist die böse
Helle, von der die Leute sagen, daß sie Hexerei und Zauberspuk
treibe. Ihre Begegnung bedeutet nichts Gutes, ihre Nähe bringt
Unglück. Laß uns schnell an ihr vorüberschreiten. Sicherlich hat
sie das Johanniswasser geschöpft, das sie zu ihren schwarzen
Künsten verwendet.«

		Die Mädchen beschleunigten ihren Gang und wollten mit einem
flüchtigen Gruße gegen die Alte ihrem Ziele zueilen. Diese aber
stellte sich in ihren Pfad, sah mit häßlichem Grinsen zu ihnen auf
und sprach in einem heisern, widrigen Tone:

		»Warum weicht Ihr der Mutter Helle aus, ihr thörichten Kinder!
Geht Ihr auf bessern Pfaden, als sie, führt denn Ihr so ganz
absonderliche und tugendhafte Dinge im Sinne, daß Ihr Euch von
einem armen Weibe, dem der böse Leumund Unrechtes und Unwahres
nachsagt, mit Eckel abwendet? Ich war auch einmal jung und hübsch,
wie Ihr, und der Strömkarl hat auch mir manches lockende Lied von
seiner Liebe und von der Herrlichkeit in seinem Reiche zugesungen.
Die Zeiten sind vorbei und auch das Alter bringt dem, der es
anzuwenden weiß, manche Kurzweil. Höre, Lille,« wandte sie sich
jetzt zu dieser besonders, »ich will dir prophezeien! Aus dir wird
einmal etwas recht Großes oder etwas recht Geringes, du wirst
entweder auf dem Kristallthrone sitzen und im Krystallreiche
herrschen, oder in deinen späten Tagen eine alte Hexe gescholten
werden, wie Mutter Helle.«

		Bei diesen Worten schlug sie ein wildes, höhnisches Gelächter
auf, wackelte grüßend mit dem Kopfe und schlich an ihrem
Krückenstabe weiter. Die Mädchen sahen ihr, von unheimlichen
Gefühlen ergriffen, nach, bis sie im Walde verschwunden war. Dann
drängte Lille wiederum hastig gegen die Felsenschlucht, hielt an
deren Eingang Margarethen zurück und redete diese mit bebender
Stimme an:

		»Erwarte mich hier, Margaretha! Ich muß allein seyn bei dem
Werke, das ich vorhabe. Du sollst hernach Alles wissen. Das
Johannisgesicht zeigt sich nur dem Einsamen und die Gegenwart eines
zweiten, der vielleicht gar seine Wunder bezweifelt, läßt es nicht
zur Gestaltung kommen. Laß mich, Margareth! Halte mich nicht, das
Werk will nun einmal vollbracht seyn.«

		Sie riß sich von dem Arme der Freundin los und eilte fieberhaft
zitternd in das Dunkel der Felsenschlucht. Margaretha sah ihr
kopfschüttelnd nach. Sie mußte sie gewähren lassen, es schien
gefährlich, dieses reizbare Wesen gewaltsam an seinen Handlungen
verhindern zu wollen. Ueberdem blieb ihr Margarethe sehr nahe. Sie
konnte das Rauschen der Quellen vernehmen, jedes Wort, das die
beängstigte Lille herausstoßen konnte, mußte zu ihren Ohren
dringen. Auf einen Felsensitz ließ sich die Lübecker Jungfrau
nieder und blickte bewundernd auf das reizende Schauspiel, das der
nördliche Himmel bot. Während die Abendröthe zu erbleichen begann,
zeigte sich jetzt, um die Mitternachtstunde, die Morgenröthe in
einem glühenden Lichte, das von Augenblick zu Augenblick zunahm.
Die Schneehäupter schwammen in rosigem Glanze, die Laubgewölbe des
Waldes umfloß ein magischer Duft, der von einem geheimnisvollem in
alle Farben des Regenbogens spielenden Lichte durchweht schien. Es
dünkte sie nicht mehr seltsam, daß die Bewohner dieser Gegenden,
spät erst durch die Lehre des Christenthums erleuchtet, von Allem,
was sie umgab, zu einem Glauben an wunderbare Gewalten bewogen
wurden, der mit den Sagen aus den frühern heidnischen Zeiten in
Verbindung stand. Fühlte sie sich doch selbst von einem seltsamen
Grauen befangen, schien es ihr doch jetzt, wo ein abentheuerliches
Licht Alles in einer ungewöhnlichen Weise erblicken ließ, nicht so
ganz unglaublich, daß in solchen wunderlichen Nächten ein
Geisterspuk sein unheimliches Spiel treiben könne, daß diese
zitternden, flüsternden Birken von Elfen und Sjören, diese
rauschenden Quellen von Strömkarlen und Necken bewohnt seyen.

		Sie suchte sich diesen Gedanken, die ihre Furcht näheren, zu
entreißen. Rolands Bild trat erheiternd und erfreulich vor ihre
Seele. Er war unerwartet und überraschend in Dalarne erschienen,
während sie ihn im fernen Deutschlande wähnte. Der Oheim hatte ihn
mit wahrer Vaterliebe aufgenommen, denn als ein guter Schwede, dem
Christians Tyrannei ein Gräul war, schenkte er dem Neffen, welcher
mit Gustav Wasa bei Stäke und Brän siegreich gegen die Dänen
gefochten, seine volle Neigung. Freilich durfte sich Margaretha
keiner Billigung der Gefühle, welche sie für Roland hegte, von
Seiten ihres Vaters erfreuen, allein die Liebe besitzt einen
unerschöpflichen Reichthum an Hoffnungen und das Mädchen wußte
tausend Fälle zu ersinnen, von welchen endlich einer die
Einwilligung des Herrn Bernhard Böchower herbeiführen werde.
Indessen hatte sich, während Rolands Abwesenheit in Deutschland,
ein neuer Bewerber um Margaretha's Gunst und Hand gefunden, der
sich durch seine Stellung im Lande Dalarne zu besondern Ansprüchen
berechtigt glaubte. Es war dieses Herr Nils Westgöthe, königlicher
Bergvogt zu Falun, ein Mann von vierzig Jahren, wohlbegabt mit
irdischen Gütern und irdischem Ansehn. Schon manche Schöne des
Thallandes hatte sich durch die finstern Gesichtszüge des Mannes,
durch seinen lauernden, hinterlistigen Blick nicht abhalten lassen,
den Besitz des vornehmen und reichen Junggesellen zu wünschen, um
dann in Falun und in den Nachbarorten, bei den festlichen
Zusammenkünsten in der Gillstuga, von Sammt und Seide umflossen,
mit goldnen Ketten geschmückt, den Vorrang zu behaupten; Margaretha
Böchower aber fand seine zudringlichen Annäherungen höchst lästig
und legte ihre Unzufriedenheit mit diesen unverhohlen an den Tag,
ohne jedoch den Bergvogt hierdurch von einer Fortsetzung seiner
Bewerbungen zurückzuschrecken. Der Mann war so sehr von dem Werthe
seiner Person, von dem Eindrucke, den diese in ihrer amtlichen
Würde machen müsse, von der Erheblichkeit seines Reichthumes
überzeugt, daß ihm Margaretha's Kälte und Zurückhaltung nur als
jungfräuliche Blödigkeit, als Unerfahrenheit in der Erkenntniß
seiner Absichten erschien, bis ihm eine geschäftige Zunge
hinterbrachte, das Mädchen habe bereits ihre Neigung einem jungen
Deutschen geschenkt, der einige Zeit bei dem Pfarrer Jacob Pehrson
verweilt, dann plötzlich abgereist und nun eben so unerwartet
wiedergekehrt sey, wahrscheinlich um endlich die beabsichtigte
Verbindung mit des Pfarrers Nichte, der er auch in einem entfernten
Grade verwandt sey, zu vollziehen. Auf diese Nachricht begab sich
Herr Nils Westgöthe sogleich nach Mora, um seinen Nebenbuhler von
Angesicht zu Angesicht kennen zu lernen. Der Scharfblick der
Eifersucht gab ihm bald die Ueberzeugung, daß hier in Wahrheit ein
Verständniß obwalte, welches seinen Wünschen und Bestrebungen
feindlich entgegenstehe. Je mehr er einsah, daß ein Nebenbuhler,
wie der lebensfrohe, kräftig und edel gebildete Roland Doneldey in
der Wagschale von Margaretha's Neigungen gewichtiger erfunden
werde, als er, der vornehmste und begüterteste Mann im ganzen
Thallande; desto bittrer begann er ihn zu hassen, desto tiefer grub
sich in sein Innres der Glaube ein, daß der Deutsche das einzige
Hinderniß sey, welches sich der Ausführung seiner Plane störend in
den Weg stelle. Sein ganzer Unwille traf auf Roland, er brütete im
Stillen an Entwürfen des Verderbens gegen diesen, wußte aber seine
wahren Gesinnungen so geschickt zu verbergen, daß der junge Mann in
ihm einen zwar finstern und ernsten, aber doch wohlmeinenden Freund
zu besitzen glaubte. Die Warnungen der schärfer blickenden
Margaretha schienen ihm bei seiner gewohnten Sorglosigkeit durchaus
ungegründet, und selbst in einem schlimmen Falle verließ er sich
auf sein Glück, auf seinen Muth und auf seine persönliche
straft.

		Ueber alle diese Dinge war Margaretha in ein tiefes Nachdenken
versunken, dem sie plötzlich durch einen lauten Schrei und Lille's
Erscheinung im Ausgange der Felsenschlucht entrissen wurde. Das
arme Kind war blaß, wie eine Leiche, flog mit wankenden Schritten
auf ihre Freundin zu, umschlang diese und sagte, sich scheu
umblickend, ängstlich und hastig:

		»Fort von hier, Margareth! Diese Johannisnacht ist von bösen
Geistern belebt, die nur Schreck und Entsetzen in das Menschenherz
senden. Das Gesicht hat mir furchtbare, sinneverwirrende Bilder
gezeigt. Komm, Margareth! Unten will ich dir erzählen. Hier umweht
mich's noch, wie die Nähe der tückischen Sjöra und des
hohnlachenden Strömkarls.«

		Mit flüchtigen Schritten eilte sie über den Fußpfad in das
Dickicht des Birkenwäldchens. Margaretha, von unheimlichen,
schaurigen Empfindungen ergriffen, folgte ihr ebenso schnell. Sie
flogen die Anhöhe hinab, am Waldstrom hin, dessen Wellen wieder
wunderlich rauschten und dem Ohre Lille's wie grauenvoller Gesang
ertönten. Das Mädchen schien ein willenloses Werkzeug heftiger und
stürmischer Gefühle. Sie hatte Margaretha's Hand gefaßt, in der die
ihrige fieberhaft brannte, sie zog ihre Begleiterin in wilder Hast
sich nach, bis sie endlich vor einer kleinen Kapelle nahe bei Mora
erschöpft und ohnmächtig niedersank. Hier wurde sie erst nach
einiger Zeit durch Margaretha's angestrengte Bemühungen wieder zur
Besinnung gebracht und brach dann, sich matt aufrichtend, in die
Worte aus:

		»Ach, Margareth, wie schrecklich bin ich bestraft für meine
Neugier, die Zukunft wissen zu wollen, wie quälend lastet auf mir
die Wundergabe, die mir der Zufall des Tages meiner Geburt
verliehen! Die alte Helle hatte Recht. Böse Geister fassen nach
mir. Sie wollen mir kein Glück auf Erden gönnen.«

		Sie fing an bitterlich zu weinen. Margaretha sprach ihr
freundlich zu und nach einigen wiederholten Versuchen gelang es der
Nichte des Pfarrers von Mora, ihre junge Freundin so weit zu
beruhigen, daß diese die Erscheinungen, deren Anblick einen so
furchtbaren Eindruck auf sie hinterlassen, berichten konnte.

		»Ich saß,« erzählte Lille, »am Rande des dunkeln Teichs, den die
drei Sagaquellen, wie sie das Volk nennt, bilden. In hohen Bogen
sprudelten sie aus der hohen Felsenwand über mich hinab in den
schaurigen Kessel und während ich, ohne die Augen wo anders hin zu
richten, immer auf ihre Strahlen, die sich im Falle vereinigen und
so eine wunderliche Spiegelwand in steter Beweglichkeit
zusammenstellen, blickte, wand ich emsig und eilig den Kranz von
Farrenkräutern, die am Fuße der Felsen wachsen, und sprach leise
und, wie es seyn muß, zu dreimal dreimalen den Johannisspruch:

		Johannisnacht, gieb fröhlich Gesicht,

Ihr guten Trollen, schlafet nicht,

Damit die bösen nicht erwachen

Und Glück und Heil zu Unglück machen!

		Ich hatte meinen Kranz bald vollendet, nahm dann den silbernen
Erbring von meiner Mutter selig zur Hand und warf Beides mit den
Worten:

		Dem Strömkarl das Grüne,

Metall ihm zur Sühne!

		in das dunkle Wasser. Da rauschte und sprudelte
es unten, da sah ich, wie eine gewaltige, schilfumwundene Hand
Beides ergriff und damit untertauchte, ich erblickte auf der
Oberfläche des kleinen Teichs ein wunderliches, mit allerlei
Wasserblumen gekröntes Haupt, das dann auch mit einem schneidenden
Hohngelächter verschwand. Margareth, ich wollte fliehen, ich wollte
mein Werk aufgeben, allein ich vermochte es nicht. Eine wunderbare
Macht hielt mich auf dem Felsensitze gefesselt. Eisige Schauer
durchbebten meine Glieder, eine Betäubung kam über mich, in der
mich Alles wie ein Traum dünkte. In dem rastlos niederwogenden
Wasserspiegel erschienen mir allerlei Gestalten, Bekannte und
Unbekannte. Ich sah geharnischte Männer, ich sah Waffen erglänzen;
im ganzen Thallande, das offen vor meinen Blicken dalag, herrschte
eine kriegerische, blutige Verwirrung. Ich sah dich durch die
Streitenden eilen, ich sah Roland Doneldey mit hochgeschwungener
Streitaxt und hinter ihm den Vogt von Falun, wie er im Begriff
stand, deinen Freund hinterrücks niederzustoßen. Herrlich aber vor
Allen ragte eine kriegerische Gestalt vor, deren Helm mit einem
goldnen Adler geschmückt war, deren Antlitz Heldenmuth und
königliche Würde zeigte. Margareth, es gemahnte mich, als sähe ich
einen der alten Nordlandskönige, von denen die Sage erzählt, vor
mir! Da zuckte plötzlich ein Wurfspeer durch die Luft nach der
Brust des königlichen Helden, da o Margareth, hätt' ich es nimmer
erschaut – warf sich Claudianus, der gute, treue Claudianus
zwischen jenen und die tödtliche Waffe und seine Brust nahm sie
auf, sein Blut quoll schwarz und unaufhaltsam aus tiefer
Herzenswunde! Ich fühlte einen unbeschreiblichen Schmerz in meiner
Seele, es dünkte mich, als sey die Welt in diesem Augenblicke
untergegangen mit allem Herrlichen, was sie trage, mit allem
Lieblichen, was sie pflege. Meine Betäubung nahm zu, ich war der
Bewußtlosigkeit nahe, als mich ein gräßliches Hohnlachen aus dieser
emporriß und ich plötzlich den Strömkarl mit dem
Silberschuppenleibe aus dem dunkeln Wasser aufsteigen und die Arme
nach mir ausstrecken sah, als wollten sie mich ergreifen. Da
durchbebte mich ein schrecklich belebendes Entsetzen, es gab mir
die Kraft mich zu bewegen, mich durch die Flucht zu retten, zurück.
Ich stieß jenen Schrei aus, den du gehört haben mußt, ich rannte
wie wahnsinnig fort und konnte mich nicht eher sicher glauben, als
an dieser Stelle, wo die Heiligen Gottes den bösen Geistern keine
Macht über die Menschen zulassen.«

		Lille schwieg und brach wiederum in Thränen aus. Vergebens
blieben Margaretha's Bemühungen, sie zu trösten, ihr Alles als ein
Spiel ihrer gereizten Einbildungskraft darzustellen. Lille
schüttelte zu allen beruhigenden Worten den Kopf und sagte von Zeit
zu Zeit: »der arme Claudianus! Mußte er deshalb über das Meer und
über die Fjälln [bookmark: text4]F4 kommen,
um hier einen frühen Tod zu finden? Wäre er nur daheim geblieben!
Lille's Daseyn hätte auch, ohne daß dieser heitre Stern in seine
Nacht geblickt, seine Laufbahn vollendet.«

		»Ihr werdet nichts ändern an dem Gewebe, das die hohen Nornen um
Mitternacht spinnen!« fiel, nachdem Lille diese Klage zum Oeftern
wiederholt, eine heisere Stimme ein und die alte Helle mit ihrem
Krückenstocke und ihrem Wasserkruge, trat aus dem Innern der
Kapelle hervor. Die Sonne war indessen aufgegangen und man konnte
jeden Zug des tiefgefurchten Angesichtes deutlich erkennen. Jener
Ausdruck von Hohn und Bitterkeit, der die Mädchen früher
erschreckt, war gänzlich verschwunden und es fiel ihnen nicht
schwer, jetzt eine tiefe Melancholie, eine Weichheit in dem
gänzlich verwandelten Wesen der Alten wahrzunehmen, das jeden in
ihnen neu aufkeimenden Widerwillen schnell verscheuchte. »Hört mich
an, ihr Kinder!« fuhr Mutter Helle fort, indem sie sich dicht vor
ihnen niederkauerte und mit einem alten, zerrissenen Tuche die
Thränen trocknete, die ihr in den tief liegenden Augen standen.
»Ich will Euch eine Geschichte erzählen, die sich vor vielen,
vielen Jahren in Dalarne zugetragen hat. Es ist niemand mehr übrig
von denen, die sie erlebten, bis auf die alte Helle, die sie am
Nächsten anging. Kind;« wandte sie sich jetzt besonders an Lille,
»die alte Helle hatte auch das Schicksal, an einem Sonntage geboren
zu werden und gerade an einem solchen, auf den zufälliger Weise das
Johannisfest fiel. Sie sah auch schon frühe Dinge, die andre
Menschen nicht zu sehen begabt waren, die Ringeltänze der Elfen,
die nächtlichen Wandrungen der Sjöra, das bösartige Treiben der
Bergtrollen, die sie von Kindheit an besonders mit ihren Neckereien
verfolgten. Sie besaß ein heitres Gemüth, eine starke, muthige
Seele und lachte oft des Geisterspuks, der sie umgab. Das war ein
thörigtes, gefährliches Lachen! Die Trollen zeichneten es ein in
ihr Gedächtniß mit unvergänglichen Runen, um es schwer zu rächen.
Als Helle das achtzehnte Jahr erreicht hatte, lernte sie einen
jungen Bergmann aus Falun, Namens Oluf kennen. Beide sahen bald
einander gern, Oluf verdiente in den Gruben ein schönes Stück Geld,
Helle besaß Lust und kräftige Hände zur Arbeit; so gaben denn ihre
Eltern den beiden jungen Leuten gern ihren Segen zu ihrer
Verbindung. Es wäre Alles gut gegangen, wenn Helle in ihrem
Leichtsinne nicht die Trollen zum Zorne gegen sich gereizt gehabt
hätte. Die aber vergessen und verzeihen nichts, sie tragen jede
Beleidigung demjenigen nach, der sie ihnen zugefügt, und bringen
sie tückisch in Rechnung zu einer Stunde, von der er nur Glück und
Freude hofft. Der Hochzeitstag war angesetzt, die Gäste waren
geladen. Ein Vetter Oluf's in Falun wollte die Hochzeit ausrichten
und am Tage vorher brachten Helle's Eltern sie in des Pfarrers Haus
zu Falun. Sie hatte erwartet, Oluf würde ihr entgegenkommen, allein
er kam nicht und es hieß, er arbeite noch in den Gruben. Da
betrübte sich Helle und dunkle Ahnungen von nahem Unglücke und
künftigem Elende stiegen in ihr auf. Es ward Abend und ihr
Bräutigam blieb noch immer aus. Sie hatte keine Ruhe mehr in dem
Pfarrhofe, sie eilte von unerklärlicher, schrecklicher Angst
ergriffen nach den Gruben. Da kamen ihr weinend und jammernd
Männer, Weiber und Kinder entgegen. Die älteste der Gruben war
eingestürzt, Oluf, der dort noch allein gearbeitet, unter ihrem
Schutte begraben. In einer Tiefe, zu der keine menschliche
Anstrengung zu dringen vermochte, lag er verschüttet, ein kaltes
starres Opfer der Rache der Bergtrollen, er, der fröhliche
Bräutigam, dessen Ehrentag morgen begangen werden sollte. Was aus
Helle gleich nach diesem Ereignisse geworden, weiß ich nicht. Erst
nach langer Zeit erwachte sie, wie aus einem tiefen Schlaf. Ihre
Eltern waren indessen gestorben, sie selbst war gealtert und aus
Allem, was sie vernahm, mochte sie wohl über zwanzig Jahre in jenem
bewußtlosen Zustande hingebracht haben. Nach und nach kehrten alle
schreckliche Erinnerungen in ihre Seele zurück. Sie scheuete die
Menschen, sie suchte die Einsamkeit, sie fand in dieser die
Gesellschaft der Trollen, die ihrer zwar höhnten, aber ihr doch von
dem todten Bräutigam sprachen. So wurde sie immer älter, so sah sie
alle Freunde und Verwandte, die ihr in ihrer fröhlichen Jugend nahe
gestanden, in das Grab steigen. Wie sie die Menschen mied, so
mieden diese sie wieder. Man sprach Böses von ihr, man schalt sie
eine Hexe und wo in einem Haushalte ein Stück Vieh erkrankte, wo
sonst ein Unheil eintraf, da sollte die alte Helle es veranlaßt
haben. Ihr war gleichgültig, was die Menschen von ihr dachten und
sprachen. Sie stand unter einem ganz fremden Geschlechte, die
einzige Uebriggebliebene aus ihrer Zeit. Diese nur lebte für sie,
die Gegenwart hatte nichts, was sie reizte.«

		»Recht innig sehnte sie sich zu sterben, nach der
Wiedervereinigung mit Oluf, nach der Hochzeit mit ihm, die nun der
Tod ausrichten muß. Aber sie mußte lange harren und muß noch immer
harren auf diese Stunde. Sie zählt schon über hundert Jahre und der
Tod will noch nicht kommen, denn die Trollen haben ihr das
Geheimniß der Nornen verrathen, daß Helle erst dann stirbt, wenn
sie noch im Leben den Bräutigam wiedergesehen hat. Das sind
wunderliche Dinge, ihr Mädchen, aber es geschieht so, denn, wie ich
Euch schon sagte, den Faden, den die Nornen spinnen, zerreißt kein
Sterblicher!«

		Auf beide Mädchen hatte die Erzählung der Alten einen tiefen
Eindruck gemacht. Würden sie früher von Abneigung, vielleicht gar
von Abscheu gegen die arme Helle beherrscht, so empfanden sie jetzt
mit derjenigen, die sich so sehr nach dem Tode sehnte und nicht
sterben konnte, ein inniges Mitleid. Helle hatte ihre Geschichte in
einem kalten, gleichgültigen Tone erzählt, als betreffe sie eine
ganz andre, als sie selbst, eine Fremde, die sie nichts angehe;
aber unter dieser Kälte brannte ein heißer Schmerz tief im
Innersten des Herzens und einzelne Zuckungen, die über das
aschfarbene Gesicht flogen, dicke Thränen, die langsam durch die
Furchen der Wangen aus den starren Augen herniederrannen,
verriethen ihn. Sie hatte Lille's Hand, die ihr aufmerksam und
regungslos zugehört, ergriffen und streichelte sie.

		»Armes Kind,« hob sie wiederum an, »du bist auch eine
Sonntaggeborene! Rüste dich mit Kraft auf alle Dinge, die dein
wunderliches Verhängniß dir in den Weg führen kann. Du wirst lieben
und unglücklich seyn, wie Helle, dann auch auf dich vermeinen die
Geister ein Recht zu haben und nimmer entsagen sie diesem, ohne
ihre mächtigen Kräfte gegen die Sterblichen versucht zu haben.«

		Sie richtete sich auf und wankte, auf ihre Krücke gestützt,
langsam den Häusern von Mora zu. Die beiden Mädchen, von seltsamen
Gefühlen beunruhigt, folgten ihr mit zögernden Schritten. Im
Eingange des Dorfes wandte sich die Alte noch einmal um, erhob die
rechte Hand gegen Margaretha und sprach in einem warnungsvollen
Tone:

		»Fremdes Mädchen, du wandelst auf Blumenpfaden, aber oft lauert
auch unter Blumen die giftige Schlange! Ich habe die Tücke der
Bergtrollen erfahren, hüte dich, daß du nicht die des Bergvogts
erfährst. Was Lille im Johannisgesichte gesehen, kann nimmer zur
Lüge werden. Ich kenne Nils Westgöthe'n genau, ich habe ihn schon
gekannt, als er noch ein Knabe war und auf den Schlakenhaufen zu
Falun spielte. Allwöchentlich wandre ich nach Falun und harre auf
dem Schutte des alten verfallenen Bergwerks meines Stündleins. Da
kommen dann viele Leute zu mir und erzählen von allen Dingen, die
sich im Orte begeben. Der Vogt ist ein böser Mann. Er hängt unserm
Feinde und Unterdrücker, dem Dänen, an, sein Gewissen ist ihm
ebensowohl um die Befriedigung seiner schlimmen Leidenschaften, wie
um Geld und Gut feil.«

		Nach diesen Worten verschwand Helle in der ärmlichen Hütte, die
sie bewohnte; den zwei Mädchen aber blieb hinlänglicher Stoff zum
Nachdenken und sie schlichen stumm, jede ihren beunruhigenden
Gefühlen hingegeben, durch die nun verödeten, festlich geschmückten
Straßen von Mora. Dem Pfarrhause näherten sie sich auf einem
Seitenwege. Sie fanden die kleine Hinterthüre nur angelehnt, wie
sie sie verlassen, und gelangten unbemerkt in das Schlafgemach, das
sie mit einander theilten. Ohngeachtet der Warnung, welche
Margaretha von der alten Helle erhalten, fand das geistesstarke und
körperlich gesunde Mädchen bald die Ruhe, deren Bedürfniß durch die
späte Wandrung noch vermehrt worden war; Lille aber brachte unter
Thränen und quälenden Bildern die wenigen Morgenstunden hin, die
noch bis zur Eröffnung des feierlichen St. Johannis-Gottesdienstes
übrig waren.
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Auch um diese Zeit besitzen, nach dem Aberglauben der schwedischen
Landleute, Geister und Kobolde die Macht, dem Forschenden besondre
Offenbarungen und prophetische Gesichte vorzuführen.
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		Zehntes Kapitel.

		Verwirrung, Zwietracht draußen – hier
Verrath!

Die Grausamkeit verlangt nach tausend Opfern,

Doch ihr entgehst du leichter, als der That

Des Heuchlers, dessen freche Stirn dich täuscht.

		Die fröhliche Johanniszeit war vorübergegangen und Wochen und
Monate folgten ihr, ohne daß sich eine Veränderung in den
Verhältnissen der Bewohner des Pfarrhauses von Mora begab. Der
würdige Geistliche hatte es für seine Pflicht gehalten, seinen
Schwager, den Rathsherrn, Bernhard Böchower, von Rolands Gegenwart
in Dalarne durch ein eigenes Schreiben zu unterrichtet, allein die
Gelegenheiten, durch welche man solche Sendungen in jenen Zeiten
bestellen konnte, waren so unsicher, daß dieser Brief vielleicht
erst nach Jahr und Tag, vielleicht nie in Herrn Böchower's Hände
gelangen mochte. Von dem Gange der Welthändel erfuhr man in diesen
entlegenen Thälern nur zufällig Etwas. Ein wandernder Krämer hatte
vor einiger Zeit die Nachricht mitgebracht, daß König Christian von
Dänemark die Hauptstadt Stockholm mit einem mächtigen Heere von der
Landseite belagere, während sein Admiral Severin Norby sie von der
Seeseite einschließe. Nur Jacob Pehrson und seine Gäste fühlten
sich bei dieser Kunde von bittrem Unwillen ergriffen, die übrigen
Thalbewohner vernahmen sie mit Gleichgültigkeit, da man sie bis
jetzt noch nicht in ihren alten Gerechtsamen gestört, noch ihre
Steuern vermehrt hatte. Dieses Völkchen lebte von jeher in einer
völligen Unkunde von den weltlichen Vorgängen, war zufrieden in
seiner patriarchalischen Einigkeit, obgleich kampfgeübt und stets
gerüstet, diese gegen Unterdrückung zu vertheidigen. Die
körperliche Stärke der Thalmänner, ihre Waffenfähigkeit, ihre
Abhärtung gegen jede Beschwerde, machten sie dem Tyrannen Christian
furchtbar genug, um sie nicht zu reizen.

		Margaretha und Roland lebten indessen, ihrer gegenseitigen
Treue, ihren heitern Hoffnungen fest vertrauend, als glückliche
Hausgenossen mit einander. Nichts störte ihren Frieden und der
wackre Jacob Pehrson betrachtete sie als seine Kinder. Der ehelose
Stand, zu dem ihn seine geistliche Würde verband, hatte ihn, wie
das sonst wohl der Fall ist, weder herbe, noch menschenscheu
gemacht. Er lebte in dem liebevollsten Vernehmen mit seiner
Gemeinde; schon nahe dem siebenzigsten Jahre, dabei aber noch
kräftig und rüstig, wie ein Mann in seinem thätigsten Alter, wurde
er, als der allgemeine Berather der Thalleute, als der Helfer in
jeder Noth angesehen und verehrt. Claudianus, der in den wenigen
Monaten seines Hierseyns zum Jüngling herangereift war, erkannte
lebendig, wie in einem edeln Gemüthe, gleich dem des Geistlichen,
sich die Wissenschaft gestalte zu liebevoller Hingebung an den
minder unterrichteten Nebenmenschen, zur Beglückung und Erhebung
Andrer. Immer hassenswürdiger und verächtlicher erschien ihm das
Treiben solcher Betrüger, wie Erasmus Fontanus, schmählich jene
Zeit der Erniedrigung, welcher ihn der Student unterworfen. Dennoch
lockte ihn aber die Gelehrsamkeit nicht mehr zurück in ihr ernstes
Geleit. Das Leben sprach ihn zu heiter und kräftig in der Uebung
der Waffen an, er fühlte sich zu froh und beglückt in der großen,
herrlichen Natur, wenn er diese an der Seite der schwermüthigen,
ihn wunderbar anziehenden Lille durchwanderte, als daß er sich
wieder hätte entschließen können, in der düstern Einsamkeit eines
Studierzimmers lateinische und griechische Vokabeln auswendig zu
lernen.

		Es war am Abende eines düstern Novembertages – Schnee und Regen
stöberten gegen die kleinen Hornfenster des Pfarrhauses – als sich
die Thüre des Wohnzimmers öffnete und Bragi Ingemund, der alte
Huskurer, von seiner weiten Wandrung zurückkehrend, hereintrat. Er
schüttelte die Flocken von seiner wunderlichen Bibermütze, legte
diese selbst bedächtig zum Trocknen in der Nähe des Ofens nieder
und reichte dann mit aller Freundlichkeit und Herzlichkeit dem
Pfarrer, der aus seinem Lehnstuhle aufgestanden und ihm
entgegengetreten war, die Rechte. Lächelnd und den schlauen Blick
von einem Paare zum andern sendend, betrachtete und grüßte er
Roland, der in einem Winkel des Gemaches neben Margarethen, und
Claudianus, der dieser gegenüber mit Lille im entgegengesetzten Eck
saß.

		»Es ist arges Wetter hier zwischen Euern Gebirgen,« sagte, nach
den gewöhnlichen Begrüßungen, indem er sich auf einen Wink des
Pfarrers neben diesen an den Ofen setzte, Bragi Ingemund, »aber ich
möchte noch lieber hoch oben in den Schneewüsten der Fjälln
wandern, als meinen Schritt wieder zurückwenden in Eure schwedische
Hauptstadt. Dort ist nun alle Herrlichkeit des alten Ruhms
gesunken, dort erhebt sich das Panier der Tyrannei, dort werden
diejenigen, die feige sich unterworfen, bald sehen, daß sie mit der
Demüthigung ihres Vaterlandes ihr Leben nicht erkauft.«

		Roland sprang auf und näherte sich, betroffen über diese Unglück
verkündende Rede und auf ihre weitre Erklärung begierig, dem
Huskurer; der greise Pehrson blickte diesen erschrocken an und
Ingemund, den Eindruck, den seine Worte hervorgebracht,
wahrnehmend, fuhr fort: »Ihr seyd glückliche Leute hier in Dalarne.
Draußen toben die Stürme des Krieges und der blutigen Zwietracht,
hier aber lebt Ihr in der Unschuld des Friedens und wenn ein Sturm
Eure Ruhe stört, so ist es der, den Gott sendet und lenkt, nicht
aber der, welcher in den Herzen böser, blutgieriger Menschen
entsteht. Wißt denn, daß Stockholm in den Händen der Dänen sich
befindet, daß Sture's heldenmüthige Wittwe, die bis zum letzten
Odemzuge so kräftig die Stadt vertheidigt haben würde, wie sie es
schon Monate lang gethan, durch Feige und Verräther zur Uebergabe
genöthigt worden, daß ein dänisches Heer in und um Stockholm
lagert, daß König Christian nur schnell nach Dänemark geeilt ist,
wo seine Gegenwart nöthig war, um in diesem Monate wieder
zurückzukehren, seinen feierlichen Einzug in Stockholm zu halten
und sich krönen zu lassen. Ich war in Stockholm, als der gekrönte
Tyrann seine kurze Anwesenheit durch eine neue Schandthat
bezeichnete. Den tapfern Befehlshaber von Westerähs ließ er
lebendig viertheilen, weil er das Schloß gegen die Dänen
vertheidigt, bis das letzte Brod aufgezehrt, das letzte Wasser
genossen war. Wehe den Edeln dieses Landes, die seinem Heuchelworte
trauen und, seine Krönung zu verherrlichen, nach Stockholm gehen.
Die Fußtapfen zu des Tiegers Höhle zeigen nach Innen, keiner nach
Außen.«

		»Wie,« sagte entrüstet der Pfarrer, »er könnte das freie Geleit
brechen, das heilige Gastrecht, das in diesem Lande der Vornehme,
wie der Geringe ehrt, verletzen?«

		»Ich denke,« versetzte spöttisch der Huskurer, »daß er solcher
Dinge mehr gewohnt ist, als andrer rechtlicher. Verpfändete er
nicht auch sein königliches Wort an Gustav Wasa, an Hemming Gadd
und andre schwedische Edle für freies Geleit und ließ sie dennoch
gefangen nach Dänemark abführen? Hatten sie nicht von Glück zu
sagen, daß ihnen nicht unterwegs auf falsche Anklage hin die Köpfe
abgeschlagen wurden? Gebt Acht! die alte Geschichte von dem
grausamen Könige Ingiald wird sich wiederholen, der die mächtigen
Fylkis-Könige auf sein Schloß nach Upsala einladen ließ und sie
dort in der Gasthalle mit vielen andern angesehenen Fürsten
lebendig verbrannte.«

		Bei der Erwähnung Gustav Wasa's wurden alle schönen Erinnerungen
aus seinem frühern Kriegerleben in Rolands Seele wach. Hatten sie
einander nicht Wiedersehn gelobt im Lande Schweden? Hatte Roland
dem fürstlichen Helden nicht Treue und Beistand zugesagt in
jeglicher Gefahr? Und wer konnte jetzt dem bedrängten Lande anders
helfen, als eben Gustav Wasa, dessen Name bei denen, die einst mit
ihm gefochten, schon als eine Bürgschaft des Sieges galt! Oft hatte
Roland, wenn er auf der Gillstuga unter den Dalekarlen bei'm
fröhlichen Methtrunke saß, von den Thaten des jungen Helden erzählt
und auf ihn als denjenigen hingedeutet, der allein vermöge, ihrem
Lande die alte Größe zurückzugeben. Die Thalmänner hörten diesen
Reden wohlgefällig zu, allein sie empfanden, wie wir bereits
berichteten, in ihrer Abgelegenheit den Druck der dänischen
Tyrannei zu wenig, um ihr eigenes behagliches Leben durch einen
gewaltsamen Aufstand in seinem Frieden zu stören. Aber in Schweden
mußte Rolands fürstlicher Freund jetzt seyn, davon war der junge
Deutsche überzeugt. Hatten auch die Lübecker ihn vielleicht kalt
und ohne Beistand zurückgewiesen, so konnten ihn doch sein feuriger
Geist, seine Liebe zum Vaterlande nicht so lange von diesem
entfernt gehalten haben. Aufgeregt trat Roland näher zu dem
Huskurer, ergriff dessen Hand und sprach bedeutungsvoll:

		»Ihr nanntet den Namen des Siegers von Stäke? Ist er ganz
verschollen im Schwedenlande, hört man nichts von Gustav Wasa?«

		»Von ihm eigentlich nicht!« erwiederte, einen listigen,
forschenden Blick auf Roland werfend, der Alte. »Allein es mag
mancher geächtete edle Schwede im Reiche umherirren und Beistand
suchen in seiner gerechten Sache. Manche Stimme mag nutzlos
verhallen vor dem Ohre der Kleinmüthigen. Als ich durch Smaland und
Ostgothland wanderte, gerieth ich einst in einen Wald und kam erst
nach langem Umherirren auf ein von der Landstraße abgelegenes Dorf.
Hier fand ich vor der Gillstuga eine Menge Leute versammelt und
mitten unter ihnen, auf einem hohen Steine stehend, einen jungen
Mann, der sich durch seine grobe Kleidung nicht von den übrigen
Bauern unterschied, aber mit dem Anstande eines Königs zu ihnen
sprach und ihnen das Elend des Landes unter der Dänen Druck
schilderte. Seine Rede tönte lieblich und seine Worte waren klug
gewählt, als kämen sie aus dem Munde der weisen Barden, Starkotter
des Alten oder Thorwald Hialtason des Isländers. Die Leute hörten
ihm staunend zu, aber sie waren zu feig und träge, um sich von
seinen Ermahnungen ergreifen zu lassen. Da drängte sich ein
dänischer Soldat durch die Menge und stieß, ohne daß einer gewagt
hätte, ihn zu verhindern, mit seinem Spieße nach dem jungen Mann.
Dieser aber wich gewandt dem Stoße aus und unbewaffnet, wie er war,
unterlief er den Dänen und warf ihn so gewaltig zu Boden, daß er
unbeweglich und starr dalag, wie ein Klotz. Dann eilte er unmuthig
fort und mochte wohl bei sich denken, daß die Noth noch höher
steigen müsse, um aus den Bauern Männer zu machen. Ich begegnete
ihm noch einmal auf eine sonderbare Weise. Ich hatte mich wiederum
verirrt, die Nacht war eingebrochen, Karlewagnen und Friggeracken
[bookmark: text5]F5 standen
schon hoch am Himmel und ich mußte mich entschließen, irgend einen
hohlen Baum zu meiner Lagerstätte zu erwählen. Als ich nun im
Dickicht nach einer solchen Zuflucht suchte, trat mir plötzlich mit
ernster Frage, was ich wolle, ein Mann entgegen, den ich in der
dämmerigen Nacht und bei'm Sternenlichte als den Redner aus jenem
Dorfe erkannte. Ich klagte ihm meine Noth und er führte mich dann
in eine schlechte Erdhütte, die er selbst gebaut haben mochte und
wo er mich bei'm Lichte eines angezündeten Kienspan's mit gedörrten
Fischen bewirthete. Sein Anzug war sehr abgetragen und zerrissen.
Er scherzte darüber und meinte, er wolle dem ersten Bären, der ihm
begegnen würde, das Fell abjagen zu einer guten Winterkleidung. Ich
mußte ihm von den neuesten Ereignissen in Stockholm erzählen. So
sehr er auch zu verbergen suchte, was bei dieser Erzählung in ihm
vorging, so erkannte ich doch, daß ihn Alles tief ergriff und
erschütterte. Er schlief die ganze Nacht nicht, er verließ die
Hütte und ich hörte ihn draußen unruhig auf und nieder schreiten.
Am Morgen trennten wir uns. Er nahm, nur mit einem starken Knüttel
bewaffnet, seinen Weg tiefer in den Wald, ich suchte die bewohntern
Gegenden auf. Als ich ihm nachblickte, mußte ich nochmals sein
edles, wahrhaft königliches Wesen bewundern. Du bist auch sichrer
unter den Thieren des Waldes, als am Hofe des Dänenkönigs; dachte
ich, indem ich ihn aus den Augen verlor. Seitdem habe ich ihn nicht
wiedergesehn, aber seine mächtige Heldengestalt vergesse ich
nie.«

		Der irrende Flüchtling war kein andrer, als Gustav Wasa: diese
Ueberzeugung stand fest in Rolands Innerm. Noch einmal ließ er sich
von Bragi Ingemund eine genaue Beschreibung des beredten Fremdlings
entwerfen, er fragte nach allen Einzelnheiten seines Wesens und
konnte nun nicht länger an dem kühnen und gefährlichen Unternehmen
seines edlen Waffengefährten zweifeln. Während Bragi in den
nächsten Wochen das Thalland durchwanderte, um den Kranken Mildrung
und Heilung ihrer Leiden zu bringen, dachte Roland nur an Gustav
Wasa, sah er ihn im Geiste tausend Entbehrungen ertragen, tausend
Gefahren bestehen. Diesem träumerischen Zustande vermochten nur
Margarethens Scherze, ihre Liebe ihn von Zeit zu Zeit zu entreißen.
Er streifte sehr viel in den benachbarten Bergen und Wäldern umher.
Es schien ihm nicht unmöglich, auf einem solchen Wege einmal
plötzlich dem irrenden Sprößling der alten schwedischen Könige zu
begegnen. Hatte er nicht beim Abschied von Dalarne gesprochen, von
seinen kräftigen Bewohnern und daß er auf sie rechne im Kampfe für
die Freiheit des Vaterlandes? In den südlichen Gegenden des Reichs
waren seine Versuche, das Volk für die große Sache zu begeistern,
gescheitert, konnte ihn nicht eine neue Hoffnung, im Norden kühne
Anhänger zu finden, hierher geführt haben? Roland wanderte nun
unter dem Vorwande, der Jagdlust nachzugehn, oft ganze Tage in dem
Waldgebirge umher. Die Bäche in den Wäldern waren schon gefroren,
über den Schnee trugen ihn breite Schneeschuhe: so zog er mit
Armbrust und Speer bewaffnet wie ein ächter Nordlandsjäger
einher.

		Eines Tages traf es sich, daß er auf einer früh begonnenen
Wanderung gerade um die Mittagszeit in der Bergstadt Falun
anlangte. Der Anblick der von dem unaufhörlichen dunkeln
Hüttenrauche schwarz gefärbten Häuser, die großen Schlackenhaufen
in den Straßen, der schwarzbestaubte Schneegrund, auf dem er
wandelte, hatten nichts Erfreuliches für ihn. Aber das Innere der
Gruben, die künstlichen Einrichtungen in diesen zur Förderung des
Erzes, zur Hinwegschaffung der Erdgewässer, wünschte er seit lange
kennen zu lernen. Als er über den Marktplatz ging, begegnete ihm,
an ihrem Krückenstocke daher schleichend, die alte Helle, auf die
ihn Margaretha schon in Mora aufmerksam gemacht hatte. Sie
schüttelte unzufrieden mit dem Kopfe, als sie ihn erblickte, sie
hob – ob warnend oder drohend, das ward dem jungen Manne nicht klar
– gegen ihn die Rechte. Indem er im Begriffe stand, die seltsame
Alte anzureden, trat jedoch von der andern Seite Herr Nils
Westgöthe, der Bergvogt, zu ihm, verzog sein sonst finstres
Angesicht zu einem freundlichen Lächeln und sprach mit höflich
gesetzten Worten das Vergnügen aus, seinen geschätzten Freund, wie
er sagte, in Falun zu seyn.

		»Kommt mit und begleitet mich zu den Bergwerken!« fuhr Herr
Nils, indem seine Freundlichkeit zunahm und er einen boshaften
Blick auf Roland warf, den dieser jedoch nicht bemerkte, fort. »Ich
habe in einem der tiefsten Gänge zu thun und Ihr äußertet mir ja
schon zu wiederholtenmalen den Wunsch, die Wunder der Natur und der
menschlichen Betriebsamkeit, die sich hier tief im Schooße der Erde
finden, zu betrachten. Ihr werdet staunen, Junker Roland, über die
Werke, welche die Kunst in den nächtlichen Abgrund gesenkt, über
den Reichthum an Metallen, welchen die Erde bietet.«

		Dieser Vorschlag kam unserm jungen Freunde ganz gelegen. Er
schloß seine Schritte denen des Bergvogtes an und beachtete nicht
mehr die alte Helle, die ihm unwillig und mit einer Gebehrde des
Verdrusses nachsah. Aber ganz von selbst bemächtigte sich ein
seltsamer Trübsinn des jungen Mannes, den er nicht zu deuten
vermochte, der ihm fremd und unbehaglich in seinem sonst so heitern
Gemüth erschien.

		Das ganze Thal von Falun, mit düstern Rauchwolken bedeckt, die
dunkeln Häuser, die kahlen, waldlosen Anhöhen, die bleichen Weiber
und Kinder, die an ihnen vorübergingen, um den Männern, die in den
Hütten und in den Gruben arbeiteten, das karge Mittagmahl zu
bringen – Alles machte einen peinlichen Eindruck auf ihn und von
diesem gedrängt, beschleunigte er seine Schritte nach dem Orte, wo
er hoffte, durch anziehendere Gegenstände seinem Mißbehagen
entrissen zu werden.

		»Ihr habt große Eile, an Euer Ziel zu gelangen;« bemerkte mit
seltsamer Betonung Herr Westgöthe. »In Eurem Alter glaubt man
freilich jeden Augenblick verloren, den man nicht zum stürmischen
Fortschreiten auf der Lebensbahn benutzt, aber bedenkt, Junker
Roland, daß man über der Eil oft der nöthigen Vorsicht vergißt und
blind in den offenen Abgrund rennt. Der Kluge berechnet jeden
Schritt, den er thut, er berechnet die Mittel seines Handels, er
berechnet, wie sie ihn zum Zweck führen.«

		»Vom Rechnen war ich freilich nie ein großer Freund;« versetzte,
sich gewaltsam zur Heiterkeit aufmunternd, Roland. »Nie würde mein
Fuß den schwedischen Boden betreten, nie mein Auge das heitere
Dalarne und den düstern Grund von Falun erblickt haben, wenn ich zu
erlernen vermocht hätte, wie viel Gewinn diese oder jene
Handels-Unternehmung zu bringen vermöchte, wenn ich mich hätte
entschließen können, in der Schreibstube meines Oheims in Lübeck
unter solchen Berechnungen mein Leben hinzubringen.«

		»Und dennoch möchte Euch vielleicht ein stilles und ruhiges
Leben in der Heimath von größerem Nutzen gewesen seyn, als dieses
wandernde, ziellose!« erwiederte in einem zweideutigen Tone der
Bergvogt. »Wir seyn oft Dinge für geringfügig und verächtlich an,
die uns später die Pforten des Glückes öffnen, während wir froh und
begierig nach andern greifen, die uns künftiges Unheil, frühen
Untergang bereiten. Deshalb, mein lieber Junker Roland, ist das
Vorausberechnen keine so unbedeutende Sache, deshalb sollten wir
immer das: Trau, schau, wem? im Sinne und im Herzen tragen.«

		»Der Himmel behüte mich vor einem so ängstlichen, engen Daseyn!«
rief, hoch aufathmend der junge Deutsche. »Seine freie Lebensluft
will ich athmen, das Leben freudig anblicken, wie ein Haus des
Vergnügens, wie eine heitre, froh belebte Gillstuga in der schönen
Weihnachtszeit. Tausend lustige Lichtpunkte des Glücks flammen uns
da entgegen, liebe Geschenke werden uns geboten, fröhliche Menschen
schließen sich traulich an uns an und geben dem Herzen die
erquickende Nahrung, der Freund der Seele tritt uns entgegen und
endlich die theure, heißersehnte Braut, die den Weihnachtsbaum mit
allen Gaben der Liebe und des Glückes schmückt. Nein, Herr
Westgöthe, Euer kaltes, berechnetes Leben mit seinen Sorgen und
Zweifeln ist nichts für den heitern Roland: frei und sorglos muß er
in die Welt blicken können, des Guten, wo es kommt, sich erfreuen,
dem Bösen, wo es ihm begegnet, kühn die Stirn bieten.«

		»Ich wünsche Euch Glück zu diesen Grundsätzen;« versetzte sehr
trocken der Vogt. »Die heißersehnte Braut ist wohl schon eines
Wagestücks werth und überhaupt kann dem Menschen nur das zum Glück
gereichen, was er selbst dafür ansieht. So lehrt uns wenigstens die
Gegenwart, aber die Zukunft, das Ende weiß es doch besser und
zerstört oft mit einem furchtbaren Schlage das Gewebe der
Täuschung, des Selbstbetrugs.«

		Unter diesem Gespräche waren die beiden Männer in die Nähe der
Gruben und Hüttenwerke gelangt. Kinder und Weiber, in Lumpen
gehüllt, Bergleute in ihren schwarzen Grubenkitteln, saßen unter
den offenen Gängen der Gebäude und hielten ihre kärgliche
Mittagsmahlzeit, aus einem dünnen Grützbrei und hartem, mit
Baumrinde vermischtem Haferbrode bestehend. Alle grüßten demüthig
den vorübergehenden Vogt, der ihrer Grüße kaum achtete und sie nur
selten mit einem stolzen Kopfnicken erwiederte. Als sie an der
Mündung des in eine unabsehbare Tiefe hinabreichenden Schachtes
standen, kamen noch einige Bergleute, welche die Mittagsstunde am
heitern Tageslichte, mit Weib und Kind, verleben wollten, schwer
beladen die Leiter herauf.

		»Ist der schwarze Henz unten?« fragte barsch Herr Nils
Westgöthe. Als die Heraufkommenden bejaheten und hinzufügten, daß
sie sonst, bis vielleicht auf noch einen, die letzten seyen, welche
die Grube zur Mittagsfreiheit verließen, schien er das zu
überhören, verlangte ein Grubenlicht und betrat nun, von Roland
gefolgt, die senkrechte, in den Abgrund führende Leiter. Es war
kein Gefühl des Grauens, das unsern jungen Freund ergriff, als er
in diese Nacht hinabstieg, die das einzige Licht, welches der
Bergvogt an seinem Barett befestigt hatte, nur in einem kleinen
Umfange in Dämmerung verwandelte, wohl aber eine unbehagliche
Empfindung des Entbehrens der erquickenden freien Luft, der
Freiheit selbst unter freiem Himmel. Hier herrschte eine dumpfe,
beklemmende Wärme, die weder belebte, noch dem, der ihrer ungewohnt
war, die Spannkraft seines Geistes ließ. Roland fühlte sich
gedrückt, selbst beängstigt, allein er suchte diese Schwächen zu
bekämpfen, er schalt im Stillen auf sich selbst, daß er ihnen nur
einen Augenblick habe nachgeben können. Sie stiegen viele Leitern
hinab, von Absatz zu Absatz. Auf einem dieser Ruhepunkte mußten sie
einige Augenblicke verharren, da ihnen hier ein schwerbeladener,
aus der Tiefe emporsteigender Bergmann entgegenkam. Sie drängten
sich in die Höhlung, die in den Berg eingehauen war, um den
Grubenfahrer vorüberzulassen. Dieser blieb Odem schöpfend einen
Moment in ihrer Nähe stehen, warf einen Blick auf Beide und betrat
dann, den Bergvogt unverständlich grüßend, mit vermehrter Eile die
hinaufführende Leiter. Wie ein Gespenst war diese Gestalt, im
schmutzigen zerrissenen Kittel, an Roland vorübergeschwebt. Züge
hatten ihm entgegengeschaut, die ihn an die erhabenste Zeit seines
Lebens erinnerten, ein Blick ihn getroffen, den nur Einer unter
Allen, die ihm sein abentheuerliches Leben nahe gebracht, besaß.
»Das ist noch ein Neuling;« sagte Westgöthe, indem er dem Bergmanne
nachdeutete: »aber es kann etwas Tüchtiges aus ihm werden. Er
besitzt die Kraft von dreien und eine Ausdauer, die nicht zu
ermüden ist. Doch seht jetzt einmal hinab in die Tiefe, die sich
unter uns aufthut! Der schwarze Henz, der heute die Mittagswacht
hat, sitzt dort beim lodernden Feuer und bratet sich einen Fisch,
den er an einem Fasttage nicht entbehren mag. Er ist sonst ein
braver Kerl und scheut weder Teufel noch Hölle, wenn er seinem Vogt
einen Dienst leisten kann. Sieht er nicht aus, wie der Fürst der
Finsterniß selbst in seinem höllischen Reiche? Und ringsum die
sausenden Triebräder, die ungeheuern rastlos beweglichen Arme der
mächtigen Hebel – gelt, Junker Roland, es lohnt die Mühe
dergleichen zu sehen, ehe das letzte Stündlein kommt, vor dem der
Mensch nie sicher ist?«

		Er sprach die letzten Worte in einem widerlichen, hämischen
Tone, der dem jungen Deutschen gewiß aufgefallen wäre, wenn nicht
seine ganze Seele noch von der überraschenden Erscheinung des
Bergmanns erfüllt gewesen wäre. Alles schien ihm wie ein Traum,
gedankenlos starrte er in den Abgrund, mechanisch folgte er dem
tiefer hinabsteigenden Bergvogte. Endlich standen sie unten in der
weit gewölbten Halle, wo der alte Bergmann, den Herrn Nils mit dem
Namen des schwarzen Henz bezeichnete, an der lodernden Flamme saß
und wirklich wie jener es vermuthet, einen Fisch an einem kurzen
Spieße briet. Er lachte wild auf, als er den Bergvogt erblickte,
und sagte, ohne weiter zu grüßen, in einem rauhen Tone:

		»Die Bergtrollen haben über Nacht böse Arbeit gemacht! Hinten im
alten Schacht strömt das Wasser aus hundert Quellen hervor und
würde die Grube ersäufen, wenn wir nicht Mittel dafür wüßten. Aber
ein Paar Pfund Schießpulver stürzt den Eingang zusammen und leitet
das Wasser in den bodenlosen Abgrund neben dem Schachte. Befehlt
nur, Herr, und die Sache ist in einem Augenblicke gethan!«

		Der Vogt gab unbemerkt seinem Untergebenen einen Wink zu
schweigen. Dann machte er, mit vieler Redseligkeit, Roland auf alle
Merkwürdigkeiten aufmerksam, die sich hier zeigten. Dieser aber,
dessen Geist anderwärts beschäftigt war, hörte nur mit halbem Ohre
auf seine Reden. Das Sausen der mächtigen Schwungräder, das Knarren
der ziehenden und dehnenden Hebel, das ferne Rauschen der
Berggewässer, der wunderbare Anblick der hochgewölbten Halle, in
deren unzählichen Metalladern sich der Schein des unten lodernden
Feuers buntfarbig und glänzend wiederspiegelte – alles dieses hätte
ihn in jener Stimmung, in der er den Eingang des Bergwerks betrat,
mit Bewunderung von der schaffenden Macht der Natur und der
wirkenden der Kunst erfüllt; jetzt aber nahm ein Gedanke sein
ganzes Wesen ein: der, jenen Bergmann wiederzufinden, dessen
Erscheinung, obgleich flüchtig vorübergehend, einen tiefen,
unauslöschlichen und ahnungsvollen Eindruck auf seine Seele
gemacht.

		Herr Nils Westgöthe betrachtete indessen den plötzlich so still
und gedankenvoll gewordenen jungen Mann mit finstern, Unheil
brütenden Blicken. Er schien einen Kampf in seinem Innern zu
bestehen, er schien unentschieden zwischen dem Entschlusse zu einer
raschen That und dem Unterlassen derselben zu schweben. Plötzlich
jedoch trat er gefaßt auf Roland zu, ergriff tückisch lächelnd
dessen Hand und sagte:

		»Ihr habt nun in diesem unterirdischen Bau das Walten guter
Geister erkannt; kommt jetzt mit mir, um auch die Zerstörungswuth
der bösen Bergtrollen kennen zu lernen. In einem Augenblicke
zerstören sie oft ein Werk, das hundertjährige Arbeit gegründet und
der Mensch selbst, der sich in diese nächtlichen Grüfte wagt, ist
nie vor dem plötzlich einbrechenden Verderben sicher – am wenigsten
der, welcher so ungern Gefahren berechnen mag, wie Ihr!«

		Den Spott, der in dem Schlusse seiner Rede lag, beachtete Roland
nicht. Er folgte ihm in einen schmalen Gang, der im Anfange so
niedrig war, daß sie etwa fünfzig Schritte weit nur tief gebückt
vorwärts schreiten konnten. Das Gestein schien verwittert, dem
Zusammensturze nahe. Als der Gang sich erweiterte, vernahmen sie
ein dumpfes Tosen, das den Sturz eines unterirdischen Wasserstromes
verkündete.

		»Das sind die Berggewässer, deren Schleusen die Kobolde geöffnet
haben;« bemerkte der Bergvogt. »Ihre Bosheit ist groß, aber die
Menschen sind doch noch klüger, als sie, und verstehen, sich ihrer
Angriffe zu erwehren und in manchem Falle diese zu benutzen.«

		Er drängte den sinnenden Roland weiter. Bald standen sie am
Rande des aus der dunkeln Tiefe immer höher aufsteigenden Wassers;
zur Seite, etwas hinter ihnen, gähnte aus einer beträchtlichen,
schräg angehenden Höhe herab eine weite Höhlenöffnung, welche, wie
Herr Westgöthe versicherte, den Eingang zu jenem Abgrunde bildete,
in den er durch Verschüttung des Ganges die Wasser abzuleiten
gedächte. Die Ströme brausten näher, das Auge reichte aber nicht so
weit, ihr Hervordringen aus den innern Schluchten der Erde zu
erkennen. Mit außerordentlicher Geschwindigkeit stieg das Wasser am
Boden. Wenn es nicht auf irgend eine Weise gehemmt wurde, so drang
es in wenigen Stunden bis zu den Maschinenwerken vor und zerstörte
diese.

		»Harret mein einen Augenblick!« hob jetzt mit seltsamer,
unsichrer Stimme der Bergvogt an. »Ich will eine Kienfackel holen,
damit wir das Ganze genauer überschauen können. Haltet Euch ganz
unbesorgt und ruhig an dieser Stelle, ich bin sogleich wieder bei
Euch.«

		Diese Worte erweckten den jungen Mann aus seinen Träumereien. Er
hielt Herrn Westgöthe, der schon im Begriff stand, fortzueilen,
zurück und sagte:

		»Ich werde Euch begleiten, Herr! Hier ist nicht gut seyn im
Dunkeln, denn mit aller Eurer Berechnungskunst vermögt Ihr nicht
vorauszusehen, wie mit einemmale die Gewalt der Ströme sich
vermehren und diesen Aufenthalt höchst gefährlich machen kann.«

		»So behaltet das Grubenlicht zurück!« versetzte hastig der
Bergvogt, indem er seinem Begleiter die Lampe überreichte. »Ihr
seyd des Weges nicht kundig, Ihr würdet mich nur aufhalten in
meinem Gange!«

		Mit diesen Worten verließ ihn der Bergvogt so eilig, daß seine
raschen Schritte bald in weiter Ferne verhallten.

		Noch saß der schwarze Henz beim lodernden Feuer in der großen
Halle, als mit einemmale Nils Westgöthe mit wild herumrollenden
Augen und verzerrter Gebehrde aus dem Seitengange hervorstürzte,
den erstaunten Bergmann gewaltsam vom Boden aufriß und mit heisrer,
gedämpfter Stimme zu ihm sagte:

		»Hast du die Mine gelegt? – Ist sie zum Anzünden bereit?«

		»Sie ist's!« antwortete Henz. »Wenn die Andern wieder
herabkommen, können wir zünden.«

		»Nicht dann erst;« versetzte in höchster Aufregung der Vogt.
»Zünde jetzt, Henz! Leg' die Lunte an.«

		»Aber der Fant da drinnen?« sprach, unter den buschigen
Augenbraunen tückisch hervorschielend, der alte Bergmann. »Soll er
mit seinen bunten Bändern, mit dem lustigen Seidenkleide und den
silbernen Ketten begraben werden in der nassen Gruft, wie wir einst
Martha Jute im Siljan begruben?«

		»Die Wellen rauschen über sie und ihr Gedächtniß hin;«
erwiederte zusammenzuckend Westgöthe. »Sprich nicht mehr von ihr,
Henz! Die Sache ist dein Schade nicht gewesen. – Zünde und du wirst
sehen, daß ich noch ebenso großmüthig bin, wie damals!«

		»Meinetwegen!« antwortete kalt der Bergmann, indem er nach der
Lunte griff und diese an seinem Feuer in Brand setzte. »Was aber
erzählen wir droben am Tageslichte von diesem Stückchen? Der bunte
Vogel, den wir im Netz halten, ist wohlbekannt in Dalarne, man hat
ihn mit Euch in die Grube fahren seyn.«

		»Ein Zufall hat gethan, was wir thaten, ein Funken, der sich von
deinem Feuer verirrt,« – entgegnete drängend der Bergvogt, »aber
zünde! Die Augenblicke sind kostbar, wie leicht könnte es dem Buben
einfallen, mir zu folgen.«

		Mit einem widrigen Lächeln, die brennende Lunte nach dem
Zündgange erhebend, der zu der Mitte führte, näherte sich der
schwarze Henz dem Orte, wo diese, Zerstörung brütend, verborgen
lag. Das Werg des Zündganges loderte auf, der Bergmann stürzte
zurück und riß den Vogt mit sich hinter eine Felsenwand. Einige
Augenblicke vergingen in spannender, quälender Erwartung. Dann
durchzuckte ein Blitz die Dämmerung, ein dumpfer Donner rollte
durch die Gewölbe; man vernahm das Getöse zusammenbrechender und
einstürzender Felsenmassen: der Frevel hatte sein Ziel, die Bosheit
ihre Befriedigung gefunden.
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		Zweiter Theil.

		Erstes Kapitel.

		Wie, dieser Kerker meine Todtengruft?

Ein Lichtstrahl dringt herein,

Willkomm'nen Tages Lebensluft,

Von Jenseits auch ein sel'ger Schein.

		Wir haben unsern jungen Abentheurer in einer Lage verlassen,
deren Gefahr er, als sich der tückische Bergvogt entfernte, nicht
ahnte, deren ganzes Schreckliche er dann erst erkannte, als der
dumpfe Donnerton der entzündeten Mine das Getöse des einfallenden
Erzganges ihn zurück nach dessen Oeffnung rief. Selbst auf die
starke Seele eines Mannes wie Roland, mußte der Anblick, der sich
ihm hier bot, einen erschütternden Eindruck machen. Er sah sich
geschieden von der Welt, von den Menschen, von allem Lebenden. Die
Worte des schwarzen Henk, als dieser, während Rolands kurzem
Verweilen in der großen Halle, von der bereit liegenden Mine
sprach, hatte er überhört. Indem er die ganze Schreckensbegebenheit
für ein Werk des Zufalls, für ein Ereigniß nahm, das, wie er
gehört, sich oft unerwartet im Innern der Bergwerke zutrug,
entstand und belebte sich in ihm die Hoffnung, Nils Westgöthe werde
nun alle Kräfte der vereinigten Grubenleute aufbieten, ihn durch
rastlose Arbeit, durch eifriges Nachgraben, aus diesem Kerker zu
befreien. Er lauschte, er glaubte schon ein Geräusch, wie das von
grabenden Schaufeln, von pochenden Aexten zu vernehmen. Grausame
Täuschung! Nach wenigen Augenblicken überzeugte er sich beim matten
Dämmerscheine seines Grubenlichtes, daß jenes Geräusch von der
näher dringenden Fluth im Hintergrunde, von der wachsenden Strömung
der Gewässer verursacht werde. Bald mußten diese zu ihm
emporsteigen, in einer Stunde vielleicht war er, wenn bis dahin
keine Rettung kam, ihnen als Opfer heimgefallen! Er dachte an
Margaretha, an den Bergmann, der ihm bei'm Hinabsteigen begegnete.
Tausend heitre Bilder der Vergangenheit traten vor seine Seele, das
Leben erschien ihm jetzt, da er ihm entsagen sollte, mit Reizen
geschmückt, die sich ihm bisher verborgen hatten. Mit vermehrter
Gewalt drangen indessen die Wasser aus dem Hintergrunde heran. Er
versuchte sich durch Rufen bemerklich zu machen, die drohendere
Gefahr zu bezeichnen; allein es blieb Alles still jenseits dieses
Grabes, durch seine Hülle schien der Schall einer menschlichen
Stimme nicht durchdringen zu können. Dennoch verlor Roland den
Muth, die Besonnenheit nicht. Er befestigte, nach dem Beispiel des
Bergvogts, das Grubenlicht an sein Barett, er sah ein, daß er die
kurze Zeit, in welcher der Docht der Lampe noch Nahrung fände,
benutzen müsse, um durch einige Thätigkeit, durch eine rasche
Untersuchung aller örtlichen Verhältnisse einen möglichen Weg zur
Rettung aufzufinden. Er erkletterte jene Anhöhe, von der herab sich
die Höle zeigte, durch welche, nach der Angabe Westgöthe's, die
Wasser sich in einen unergründlichen Abgrund verlaufen sollten. Bei
dieser Erinnerung belebten sich mit einemmale andere Erinnerungen
in seiner Seele. Hatte nicht der Vogt einer Mine gedacht, die zu
diesem Zweck angelegt worden sey? Hatte er nicht von der
Verschüttung des Ganges durch deren Sprengung gesprochen? Die
Aeußerung des schwarzen Henz war für ihn verloren gegangen, die
Worte des Vogts lebten aber jetzt bedeutungsvoll in seinem Innern
auf und erweckten eine Ahnung von schwarzer Bosheit, von
eifersüchtigem Hasse und feigem Meuchelmorde, die bald zur
Gewißheit stieg.

		»Kein Zweifel,« sagte Roland, indem er in den dunkeln Abgrund,
der ihn angähnte, blickte, zu sich selbst, »daß der ehrenwerthe
königliche Vogt seines Nebenbuhlers hier auf eine wohlfeile Weise
los zu werden denkt, daß er schon irgend einen Vorwand im
Hinterhalte trägt, sich vor den Augen der Welt zu rechtfertigen. O
Margaretha, warum habe ich deine Warnungen in den Wind geschlagen,
als ein leichtsinniger Thor, warum der Worte Lille's gespottet, die
doch im ganzen Thallande für eine wunderbar Begabte gehalten wird!
Welche Thränen, arme Margaretha, hätte ich dir gespart, welchen
Schmerz, der nun statt der Erfüllung von tausend seligen
Hoffnungen, dein ganzes Leben durchziehn wird!«

		Er schwebte an dem Rande einer unabsehbaren Tiefe, in welche der
Schein seiner Lampe sich verlor, ohne ihren Grund erblicken zu
lassen. Eine halb verwitterte Leiter stieg in den Abgrund hinab,
allein man vermochte nicht zu erkennen, wie weit sie reiche. In ein
eben so undurchdringliches Dunkel erhoben sich die Seitenwände. Die
Strahlen der Lampe erstreckten sich nur auf einen kurzen Raum, dann
verschwamm Alles in unsichere Dämmerung, die bald in völlige Nacht
überging.

		Roland dachte an die Möglichkeit, daß hier mit Hülfe der Leiter
vielleicht noch ein Ausweg zu finden sey, ehe die Gewässer
herandrangen, ehe sie die Hölenmündung, in der er stand,
erreichten. Er blickte zurück. Die Strömung rauschte heftiger,
schon umspülte sie in stets wachsenden Kreisen die Anhöhe, eine
Rückkehr in den verschütteten Gang schien nicht mehr möglich. Hier
war kein Augenblick zu verlieren, hier zeigte sich nur in einem
Wagstücke eine, wenn gleich sehr unsichre Hoffnung auf Rettung. Er
prüfte die herabhängende Leiter. Sie schien stark genug, ihn zu
tragen. Rasch, aber vorsichtig zugleich, betrat er die schlüpfrigen
Sprossen. Sie führten ihn tief hinab, sie hielten die Last des
kräftig gebildeten Mannes aus. Da schwebte aber plötzlich sein Fuß
frei in der Luft, vergebens reichte er nach einer untern Sprosse,
eine Untersuchung mit dem Grubenlichte belehrte ihn, daß die Leiter
hier aufhöre, daß sie nur ein Ueberbleibsel eines alten
Verbindungsweges sey, den man absichtlich oder den Vernachlässigung
und die Einwirkung der Zeit zerstört hatten.

		Jetzt schien wirklich die peinliche Lage des jungen Mannes ihren
höchsten Grad erreicht zu haben. Ueber sich vernahm er das Strömen
der Wasser, jeden Augenblick konnte er ihren Einbruch erwarten,
mußte er fürchten, von ihnen mit hinab in die unabsehbare Gruft
gerissen zu werden; unter ihm gähnte die schwarze Leere, ein
furchtbarer Rachen, geöffnet, ihn zu verschlingen. Aber mit der
Größe der Gefahr, vermehrte sich sein Muth. Er konnte sich nicht
willenlos in den Gedanken ergeben, hier auf eine erbärmliche Weise
zu verderben; es war ihm immer, als spräche eine Stimme in seiner
Seele: verzage nicht, Roland! Sey wach, sey kühn! Du wirst dich
retten und noch manchen schönen Tag am heitern Sonnenlichte mit der
Geliebten verleben, du wirst deine Laufbahn noch schmücken mit
rühmlichen Kriegsthaten, dem Rechte und der Freiheit zur Ehre!

		Er blickte verwegen, fast auffordernd auf die dämmerige
Umgebung, ob sie ihm nicht Gelegenheit zu einem Wagnisse, das
retten könne, biete. Da traf sein Auge auf eine schwarze Bergwand,
die in geringer Entfernung, so daß man sie mit einem Stabe wurde
erreicht haben, ihm schräg gegenüber lag, da sah er eine Vertiefung
in der Wand und in dieser Vertiefung saß eine menschliche Gestalt,
ein Bergmann, vorn übergebeugt, wie schlafend.

		»So weile ich nicht allein in diesem Grabe!« war sein freudiger
Ausruf. Allein die Gestalt blieb starr und bewegungslos, sie saß
da, wie in den Felsen gehauen, obgleich Roland jedes einzelne
Kleidungsstück, das sie trug, zu unterscheiden vermochte. Er rief
nach ihr hin, so laut er konnte. Sie antwortete nicht diesem
wiederholten Rufe, sie schien in einem tiefern Schlafe als dem
gewöhnlichen, sie schien im Todesschlafe zu ruhen. Schaudernd
erkannte Roland dieses. War es eine Bosheit des Schicksals, die ihm
hier ein Bild seiner eigenen Zukunft vorführte? Diesen Gedanken,
der ihn widrig durchzuckte, suchte er zu entfernen. Da rauschte es
mächtiger über seinem Haupte, da fühlte er Haupt und Schultern
durchnäßt, da kündigte sich der nahe Einbruch des Wasserstromes an.
Aber indem er diese Entdeckung machte, bemerkte er in jener
Bergwand neben der Vertiefung mit der Menschengestalt eine
Oeffnung, die den Eingang eines weiter führenden Gewölbes zu bilden
schien. Im Dämmerschein der Leuchte erkannte er dieses freilich nur
in einem geringen Umfange, aber doch so weit, das er, konnte er
diese Oeffnung erreichen, vor dem augenblicklichen Untergange
gesichert war. Die Kluft, welche zwischen seinem Standpunkte und
jenem Asyl lag, durfte er hoffen, mit einem kühnen Sprunge
zurückzulegen. Er setzte das Leben nicht ein zu diesem Versuche,
denn es schien schon verloren, er konnte nur gewinnen, es blieb ihm
keine Wahl. Diese Ueberlegung war das Werk eines Augenblicks. Dann
empfahl er sich Gott und stand, glücklich erhalten, im nächsten
Momente jenseits des Abgrundes. Furchtbar brausend wälzten sich
zugleich die durchbrechenden Wogen der Gewässer durch die obre
Höhle herein, zertrümmerten die herabhängende Leiter und führten
sie mit sich in den Abgrund. Roland wäre verloren gewesen, hätte er
einen Augenblick länger gezögert!

		Er sah die breite schäumende Wassermasse an sich
vorüberschweben, er konnte aus der Zeit, die sie brauchte, ehe sie
tosend den Boden des Abgrundes berührte, ermessen, in welche
ungeheure Tiefe sich der Schlund erstrecke, an dessen Rand er
stand. Den Todten in der Felsennische sah er nicht mehr, da diese
sich ihm zur Seite, in der nämlichen senkrechten Bergwand, welche
seine Zufluchtsstätte enthielt, befand. Er holte tief Odem, es
dünkte ihn jetzt, als sey Alles überwunden, als stehe der Weg, der
in die Freiheit, in das Leben führte, nun vor ihm offen. Vor seine
Seele trat die Gestalt jenes Bergmanns, dem er und Westgöthe auf
dem Wege in das unterirdische Gebiet begegnet. Der Blick des Mannes
hatte ihn zu bedeutungsvoll getroffen, als daß er nicht überzeugt
seyn sollte, jener habe ihn ebenso gut erkannt, wie er ihn. Und
wenn alle mich verlassen, wenn keiner ist, der eine Hand anlegen
mag, den Fremdling aus dem Grabe, dem er lebendig hingegeben
worden, zu erlösen, so wird er meiner gedenken, so wird er jedes
Mittel aufbieten, mir Rettung zu bringen! Von diesem Gedanken
belebt, schritt Roland tiefer in den Gang, dessen Oeffnung er mit
einer so gewaltsamen Anstrengung erreicht hatte. Der Boden war
schlüpfrig, an den Wänden sikerte Wasser herab, kleine und
abgelöste Erzstufen lagen im Wege. Bald verhallte hinter ihm das
Brausen des Wassersturzes, tiefe Stille umgab ihn, die nur durch
das Niederfallen einzelner Wassertropfen unterbrochen wurde. Er
wanderte in einem alten Schachte, der, wie der Schlamm und die
Steintrümmer am Boden zeigten, seit langer Zeit nicht mehr im
Gebrauch war. Sein Weg führte aufwärts, er verdoppelte seine
Schritte, um, wo möglich, ehe das Verlöschen des immer matter
brennenden Grubenlichtes eintrat, zu einer glücklichen Entscheidung
seines Schicksals zu gelangen. Aber noch zeigte sich kein Blick des
Trostes, kein Schimmer der Rettung. Die Luft in der Grube war
schwül, kein belebender Hauch, der eine Verbindung mit der äußern
Welt verkündigt hätte, drang herein, kein Strahl des Tages drang
durch irgend eine Erdritze, obschon Roland nun schon an eine halbe
Stunde lang aufwärts geschritten war. Da stand er plötzlich am Ende
des Ganges, da sah er vor sich einen Haufen von Erztrümmern, von
Felsengestein, der den Schacht schloß, und vielleicht schon vor
undenklichen Zeiten durch einen Einsturz gebildet worden war. Diese
Trümmermauer reichte vom Boden bis zur Decke, nirgend fand sich
eine Lücke zur weitern Fortsetzung des Weges, jede Aussicht, die
letzte Hoffnung auf Rettung schien verloren.

		Von einer bittern Empfindung ergriffen, setzte sich Roland am
Fuße des Trümmerhaufens nieder, stellte die Lampe vor sich hin, und
sah mit stillem Ingrimm in ihr Flämmchen, dessen Schein mehr und
mehr abnahm, das endlich nur noch in einzelnen, leisen Zuckungen
auftauchte.

		»So wird mein Leben verlöschen in dieser Gruft, wenn Er nicht
kommt, wenn Er nicht rettet!« sprach er düster für sich hin. »Und
wenn Er auch will, wenn seine Kraft, seine Redekunst Alles in
Bewegung setzt, um dem Freunde Hülfe zu bringen in der höchsten
Noth: wer weiß, ob die Hindernisse, die sich ihm entgegen stellen,
nicht unüberwindlich sind, ob Menschenkraft hinabzureichen vermag
in dieses Grab.«

		Die Zuckungen der Lampe wurden spärlicher. Jetzt blieben sie
lange aus, dann glimmte das Flämmchen noch einmal empor, um nach
wenigen Augenblicken ganz zu verlöschen. Tiefe Nacht, eine
drückende Stille umgaben den verlassenen jungen Mann.

		»Hier will ich den Tag erwarten,« begann er wiederum sein
Selbstgespräch, »den Tag, dessen Morgenröthe der Tod ist. Ich
könnte mich zurückfinden, ich brauchte nur kühn zwischen den Wänden
dieses Ganges fortzutappen, um dann plötzlich in jenen Abgrund zu
stürzen, wo ein schneller Tod mich vor einem langsamen qualvollen
Hinsterben sichern würde. Aber ich will nicht untergehn als ein
Feiger, ich will meinen zwei Todfeinden, dem Hunger und dem Durst
kühn in das grimmige Antlitz sehen, bis ich erliege, sterbend aber
nicht besiegt.«

		Eine seltsame Müdigkeit kam über ihn. Schon schlossen sich seine
Augenlieder, schon wollte das Bewußtseyn ihn verlassen, als mit
einemmale ein fernes dumpfes Klopfen, ein Ton der Außenwelt, ein
Bote möglicher Rettung, sein Ohr traf. Wie ein Blitz durchzuckte
dieser Klang sein ganzes Wesen. Er sprang auf, er horchte schärfer
nach der Gegend, woher der Ton kam. Er ließ sich deutlicher, er
lies sich in vermehrter Kraft vernehmen. »Das ist Er, das ist kein
andrer, als Er, der nach mir forscht, der den Freund nicht unthätig
dem Verderben überläßt!« jauchzte Roland laut auf. Er erhob seine
Stimme, er ließ sie mächtig nach dem Trümmerhaufen hin erschallen.
Man vernahm ihn, ein fernes, kaum hörbares Rufen, aber doch stark
genug, die Seele mit frischem Muthe, mit neuer Lebenshoffnung zu
erfüllen, antwortete. Das Herz des jungen Mannes pochte in
unruhigen Schlägen. Seine ganze Aufmerksamkeit war nach Außen
gerichtet, alle Gefühle drängten sich nach einem Punkte. Bald
schien das fortdauernde Geräusch der Klopfenden und Nachgrabenden
sich zu vermehren, bald sich zu vermindern; es tönte oft näher,
dann wieder ferner. Roland unterließ nicht, in kurzen
Zwischenräumen seine Stimme stark zu erheben und zu seinem Troste
kam dann doch jedesmal Antwort und wie es ihm dünkte, aus
verminderter Entfernung zurück. Eine peinliche Viertelstunde, in
der seine Seele zwischen Furcht und Hoffnung schwankte, verging.
Wie leicht konnten nicht die Suchenden in der Richtung nach dem
verschütteten Gange irren, wie leicht, wenn sie sie auch glücklich
gefunden, wieder von ihr abkommen, so fern, daß selbst seine Stimme
sie dann nicht mehr erreichte! Aber nein, nein! Immer näher drang
das Getöse der Arbeitenden, immer vernehmlicher tönte ihre Antwort
auf Rolands fortgesetztes Rufen. Jetzt konnte er schon einzelne
Stimmen unterscheiden, jetzt verstand er schon die Worte des
Trostes, der nahenden Hülfe, welche man ihm zurief. Da noch ein
Augenblick – ein Stern drang durch die Nacht der Gruft, er wuchs
rasch zur blendenden Sonne und in ihrem Glanze erkannte Roland, als
er, das strahlende Licht wieder ertragen könnend, die Blicke erhob,
jenen Bergmann, der ihm so bedeutungsvoll erschienen, und in ihm
seinen alten Freund und Beschützer – Gustav Wasa.

		Mit wenigen leichten Schritten stand er oben unter einem Haufen
von Bergleuten, die ihn freudig jubelnd begrüßten. Eine geraume
Zeit verging, in der er ihre Fragen beantwortete, ihren
menschenfreundlichen Bemühungen seinen Dank zollte. Man hatte ihn
verloren gegeben, man hatte kaum gehofft, sich einen Weg zu ihm
hindurchgraben zu können. Alle deuteten auf Gustav Wasa, als auf
denjenigen, der nichts unversucht gelassen, ihn seinem
schrecklichen Schicksale zu entreißen. Als alle Vorstellungen, alle
Bitten bei dem Bergvogte, den verschütteten Gang wieder zu öffnen,
um den lebendig Begrabenen zu befreien, vergeblich geblieben, als
Nils Westgöthe hartnäckig das Gebot der Pflicht vorgeschützt, die
ihm nicht erlaube, um eines Einzelnen willen die ganze Grube und so
viele wackere Leute dem Untergange auszusetzen, da war der fremde
Bergmann – wie die Männer aus Falun den verkleideten Helden nannten
– rasch zu den alten erfahrenen Grubenmännern getreten, hatte sie
beschworen, ihm mit Rath und That zu der Rettung des Unglücklichen
beizustehen, und als er von einer Sage gehört, daß ein vor fast
hundert Jahren eingestürzter Schacht in jene unterirdische Gegend
geführt, wo Roland weilen müsse, alle um sich versammelt und zu dem
Versuche bewogen, diesen Schacht wieder aufzugraben, um, was in
ihren Kräften stehe, zur Rettung des Verlassenen zu thun. Ein
glücklicher Erfolg lohnte die wackere That. Roland stand heiter um
sich blickend unter den Bergleuten, drückte jedem dankbar die Hand
und erfreute sich der Theilnahme der braven Männer, die ihnen
lebendig aus Auge und Miene blickte.

		Als er sich dem edeln Schweden, den das Schicksal so tief
gebeugt, daß er in den Gruben von Falun eine Freistätte suchen
müssen, näherte, gab ihm dieser ein Zeichen, vorsichtig zu seyn und
ihn nicht zu verrathen. Er trat ihm mit bäurischem Anstande
entgegen, drückte ihm bedeutungsvoll die Hand und flüsterte ihm,
unbemerkt von den andern zu: »morgen um Mitternacht im
Föhrenwäldchen am Siljansee! Dort habe ich dir viel zu
vertrauen.«

		Roland fühlte sich beim Anblicke des edlen Flüchtlings von
trüben Empfindungen ergriffen. Gustav Wasa, der ruhmgekrönte Held,
der Sprößling eines alten Königsgeschlechtes, stand vor ihm in der
armseligen, schmutzigen Kleidung eines Grubenarbeiters in den
Bergwerken von Falun, als ein Geächteter, als ein Verfolgter! Seine
hohe Gestalt war gebeugt, sein Antlitz von Kummer gebleicht, von
Entbehrungen gefurcht. Aber der Blitz des Auges leuchtete noch kühn
wie früher, die hoch gewölbte Stirn schien allen Stürmen, allen
Angriffen des Mißgeschicks zu trotzen.

		»Ich wußte, daß Ihr mich retten würden« sagte, den Händedruck
erwiedernd, mit halblauter Stimme Roland. »Ihr waret die einzige
Hoffnung, auf die ich baute in meiner Grabesverlassenheit. Ihr
würdet mein Vertrauen nicht täuschen, diese Ueberzeugung stand fest
in meiner Seele.«

		Indessen hatten sich mehrerere Bergleute in den alten Schacht
begeben, um nach dem Todten zu forschen, der, wie Roland ihnen
gleich Anfangs mitgetheilt, durch den Anschein des Lebens ihn so
wunderlich getäuscht. Sie hatten Leitern und Stricke mitgenommen,
sie wollten für das ehrliche Begräbniß eines Kameraden sorgen, von
dessen Verschwinden jedoch keinem der Anwesenden, selbst nicht den
ältesten Bergleuten etwas bekannt war. Seit undenklicher Zeit war
niemand in den Gruben von Falun verunglückt, bis auf Roland, der
nach der Versichrung des Vogts, durch die zufällig entzündete Mine
verschüttet worden sey. Während man auf die Rückkehr dieser Männer
wartete, zog sich Rolands Freund still und unbemerkt in ein nahe
liegendes Gehölz zurück. Viele Leute aus Falun waren
herbeigekommen, um denjenigen zu sehen, dessen Rettung allen ein
Wunder schien: unter ihnen auch die alte Helle. Sie drängte sich zu
Roland und sprach:

		»Warum hast du die Warnung kundiger Leute verachtet, welche die
Sehergabe, die ihnen das Geschick verliehen, mit schweren Opfern
bezahlen müssen, mit einem Seelenleiden, das man nicht noch durch
Ungläubigkeit vermehren sollte? Wohin hat dich nun dein Stolz, dein
Uebermuth geführt? Am Rande des Grabes bist du hingeschritten und
wenig lag dazwischen, so hätte es dich verschlungen und deine
Thorheit hätte ein liebendes Herz der Verzweiflung, dem
lebenslangen Jammer hingeben. Diesesmal haben die Bergtrollen es
wohl mit dir gemeint und dir geholfen; aber hüte dich, sie zum
zweitenmale in Versuchung zu setzen: sie sind boshaft und ihre
Gunst verwandelt sich leicht in Haß, wie grade ihre Launen es mit
sich bringen.«

		Der Kreis der Anwesenden wich, als Roland von Helle angeredet
wurde, zurück, da man sich scheuete, der Alten, die im Rufe der
Hexerei stand, nahe zu kommen. Man drängte sich jetzt zu der
Grubenöffnung, aus der man die Stimmen der wiederkehrenden
Bergleute vernahm, man sah mit Erstaunen, wie diese jetzt den
Leichnam eines Jünglings, in alterthümlicher Bergmannstracht,
frisch und unversehrt, mit rothen Wangen, aber geschlossenen Augen
an das Licht des Tages brachten. Man glaubte einen Schlafenden zu
sehen in aller Fülle und Blüthe der Gesundheit, nicht einen Todten,
der lange schon im Schooße der Erde geruht haben mochte, da niemand
ihn erkannte, niemand sich seiner erinnerte.

		Plötzlich fielen die Blicke der alten Helle auf die Gestalt des
todten Jünglings, die ein blühendes Leben heuchelte. Die Alte
schrie laut auf, warf ihre Krücken weg, eilte, wie in den Tagen der
Kraft, mit raschen Schritten vor und sank weinend neben der
Jünglingsleiche nieder. Sie schlang ihre Arme um diese, sie ergriff
ihre Hand, sie rüttelte den Todten, als wolle sie ihn aus einem
tiefen Schlafe erwecken, allein endlich überzeugt, daß diese
Bemühungen vergeblich seyen, daß der Tod die Beute, die ihm einmal
verfallen, nimmer lasse, brach sie schluchzend in die Worte
aus:

		»Oluf, Oluf, mein Bräutigam, so sehe ich endlich dich wieder! So
wird endlich der Wunsch der Lebensmüden erfüllt werden, und sie
ausruhen nach der Pein des Lebens, sie wird ein Grab mit dir
finden! Ja, ihr Männer,« wandte sie sich ernst an die Umstehenden,
»ich verlange daß Ihr mich in ein Grab mit ihm legt, denn ich habe
ein Recht darauf. Was blickt Ihr mich scheu an, als wäre ich eine
Wahnsinnige? Ihr werdet sehen, daß die Augen der alten Helle bald
brechen, denn der Spruch der Elfen ist erfüllt, und sie hat den
Bräutigam wiedergesehen, den ihr die bösen Bergtrollen am Tage vor
der Hochzeit geraubt. Sie war damals erst achtzehn Jahre alt und
jetzt zählt sie deren hundert und zehn. Niemand ist da, der sich
jener Zeit erinnern könnte, aber in ihrem Herzen lebt sie noch, wie
ein lieblicher Frühling, und oft, wenn sie still und mit düstrer
Miene durch die Reihen der Menschen schlich, dann war sie innerlich
freudig und ergötzte sich der blühenden Erinnerungen.«

		Sie blickte seltsam lächelnd in das Antlitz des Todten und
strich ihm die noch wohlerhaltenen Locken aus der Stirn. Unter den
Anwesenden entstand ein Flüstern, mehrere der ältesten Bergleute
deuteten auf die Leiche und theilten den übrigen mit, daß ihnen
allerdings aus ihrer frühen Jugend eine Sage von einem
verschütteten Bergmann, Namens Oluf, erinnerlich sey, dessen Leiche
man, ohngeachtet der angestrengtesten Bemühungen, nicht habe wieder
auffinden können, daß ihnen auch damals alte Bergleute erzählt, wie
es eine wunderbare Kluft im Innern der Bergwerke von Falun gebe, in
der nichts verwese, nichts verderbe, sondern nach vielen Jahren
unversehrt wieder gefunden werde, wie aber schon seit langer Zeit
vergebens nach dem Wege zu diesem Gewölbe geforscht worden sey
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		Indessen hatte die alte Helle ihren Rosenkranz zur Hand genommen
und über dem Todten still gebetet. Dann brach sie plötzlich
kraftlos ganz zusammen. Indem sie sich vergebens bemühete, die
Rechte der Leiche zu ergreifen, schlossen sich ihre Augen und kaum
vernehmlich stöhnte sie im Todeskrampfe:

		»Das ist der Brautkranz, den die Nornen gewunden haben. Sie sind
die Hochzeitsjungfern – der Segen wird gesprochen, die Ringe sind
gewechselt – nun bin ich dein, mein Oluf, auf ewig!«

		Unter diesem schönen Bilde schlummerte sie hinüber. Sie lächelte
noch, nachdem der Geist die lebensmatte Hülle verlassen, und erst
nach einiger Zeit trat jener starre Ernst in die gefurchten Züge,
der da verkündet, daß der Mensch ein unbestreitbares Eigenthum des
Todes geworden. Keiner unter den Anwesenden konnte dem
unglücklichen Paare, das wunderliche Fügungen getrennt und wieder
zusammengeführt, seine Theilnahme versagen. Man hatte die alte
Helle gefürchtet, jetzt schenkten ihr alle ein aufrichtiges
Mitleid.

		Beider Leichen wurden, wie die Sterbende es gewünscht, in eine
Gruft vereinigt. Auf dem Kirchhofe von Falun erzählen bei ihrem
Grabe noch jetzt die Einwohner der Bergstadt die wunderbare
Geschichte von dem Bergmanne Oluf und seiner hundertjährigen Braut
Helle.
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		Zweites Kapitel.

		Guten Tag, herzliebstes Mädchen mein,

Dem Tode bin ich entronnen!

Noch ist der fröhliche Jüngling dein,

Sein Bahrtuch nicht gesponnen.

		Die Kunde von dem Unfalle Rolands war diesem letztern schon nach
Mora vorausgeeilt und verbreitete im dortigen Pfarrhause Schreck
und Entsetzen. Herr Nils Westgöthe hatte selbst, um einem etwa
keimenden Argwohne zuvorzukommen, einen Boten gesandt, der das
Unglück berichten und als ein beklagenswerthes Werk des Zufalls
darstellen mußte. Margarethe erstarrte bei der überraschenden,
furchtbaren Nachricht. Dann brach sie in einen Strom von Thränen
aus, den Jacob Pehrson vergeblich durch alle Trostgründe, welche
ihm seine Erfahrung und sein Amt boten, zu stillen suchte. Sie
klagte sich laut an, Rolands Untergang veranlaßt zu haben, indem
sie es gewesen, die ihn nach Dalarne geladen, sie rechnete sich
ihre Liebe als Verbrechen zu.

		»Nein, nein!« sprach eifernd Lille dazwischen: »Du bist
unschuldig, wie die Heiligen, du trägst keinen Theil an seinem
Verderben. Aber der Vogt – weißt du noch, wie ich dich bat, Deinen
Freund vor ihm zu warnen, wie die alte Helle in wunderbarer Stunde
dasselbe sagte, wie du auch ihrem und meinem Rathe folgtest, aber
Roland Doneldey, auf sein Glück und seine Kraft vertrauend, deiner
Warnungen lachte? Er ist zu Grunde gegangen, in seiner
Arglosigkeit, durch Verrath und schwarzen Meuchelmord. Ach, und du
arme Margareth, du bist nun geworden, wie die unglückliche Helle,
du theilst ein Schicksal mit ihr!«

		Claudianus hatte sich indessen mit seinem Schwerte umgürtet, die
Blechhaube aufgesetzt und trat mit finstern Blicken vor die
Mädchen.

		»Ich gehe nach Falun;« sagte der Jüngling. »Ich will den Vogt
selbst sprechen, man soll mir die Gruft zeigen, in der mein edler
Waffenherr begraben liegt. Findet sich eine Spur, daß er das Opfer
irgend einer Bosheit geworden, so wehe dem Thäter! Ich bin ihm noch
meinen Dank schuldig für Rettung aus arger Sklaverei, für
Unterricht im Waffenwerke. Ich will ihm diesen darbringen, indem
ich ihn räche. Man soll nicht sagen, Claudianus habe den Mörder
seines Freundes und Meisters sich seines Frevels ungestraft
erfreuen lassen.«

		Er ging zu einer Stelle am Siljansee hinab, wo immer ein Boot
zur Ueberfahrt bereit lag. Das Wetter, welches den Tag über heiter
gewesen, hatte sich in der letzten Stunde plötzlich verändert.
Schneegestöber und Regen wechselten mit einander, der See zeigte
sich aufgeregt, schon führte der Dalelf ansehnliche Eisstücke aus
den höhern Gebirgen mit sich herab. Als er das Boot bestieg, trat
in dieses auch ein Mann in kriegerischer Tracht, den er schon oft
in Mora gesehen, der seinen gewöhnlichen Aufenthalt aber in dem
abgelegenen Hintergrunde des Thallandes, am Fuße der Grenzgebirge,
genommen hatte. Sie grüßten einander als Bekannte. Während der
Schiffer mit kräftiger und gewandter Hand das Fahrzeug durch die
anfluthenden Eisschollen lenkte, erzählte Claudianus dem Rasmus
Jute – so nannte sich der Reisegefährte – das unglückliche Ereigniß
in Falun, welches ihn veranlasse, an Ort und Stelle selbst
Untersuchungen vorzunehmen. Jute ließ sich mit einer Theilnahme,
die ihre besondern Ursachen zu haben schien, alle Einzelnheiten der
Begebenheit, insofern sie dem Jünglinge selbst bekannt waren, genau
und zu wiederholten Malen mittheilen. Dann schüttelte er den Kopf
und sprach mit einem bittern Lächeln:

		»Ich kenne den wackern Junker Roland Doneldey besser, als er
selbst es weiß. Er ist offen, tapfer und redlich. Er ahnt keine
Hinterlist, da der Gedanke, eine solche zu üben, seinem edlen
Herzen fremd ist. Aber auch den Bergvogt kenne ich, den
schurkischen, schleichenden Bösewicht, der zu jedem Verbrechen
bereit ist, wenn ihn seine Habsucht, seine sklavische
Unterwürfigkeit gegen den Dänen oder seine Leidenschaften dazu
auffordern. Ich habe eine große Schuld an ihn abzutragen,« fuhr er
zähneknirschend und mit der Hand nach dem Griff des Schwertes
zuckend fort, »und die Zeit ist hoffentlich nicht mehr fern, wo ich
ihm Kapital und Zinsen zurückzahlen werde. Ich hatte eine
Schwester, junger Mensch – doch die Geschichte ist nicht für Euch,
Eure reine Seele will ich nicht mit einer Erzählung beflecken, die
von Schandthaten spricht, deren geringste der Mord eines wehrlosen
Mädchens war! Aber noch Eins sey Euch gesagt! Hatte Nils Westgöthe
nur einen geringfügigen Grund zum Hasse gegen Junker Roland, war
dieser vielleicht in der Ausführung irgend eines ränkevollen Planes
ihm in den Weg getreten, so könnt Ihr Euch versichert halten, daß
Rolands Untergang kein Zufall, daß er die That einer still und
heimlich brütenden Rache war.«

		Der Nachen landete und beide Wandrer betraten das Ufer. Hier
schieden sich zwei Wege: der eine führte gerade nach Falun hinab,
der andre in die Waldgebirge, die sich seitwärts am linken Ufer des
Siljan hindehnen.

		»Lebt wohl!« sagte Rasmus Jute, indem er, ohne jedoch seine fast
immer schwermüthige Miene zu ändern, dem Jünglinge die Hand
reichte. »Auch mein Weg geht nach Falun, allein ich habe Ursache,
das Dickigt der Wälder zu suchen, damit es mir Schutz biete. Ihr
müßt deßhalb nicht glauben, daß ich auf schlechten Wegen wandle,
daß ich eines bösen Gewissens wegen die Begegnung der Menschen zu
scheuen habe. Nein, nein, Junker! Aber es gibt einen Einzigen, dem
sein böses Gewissen räth, mich zu hassen und zu verfolgen, weil ihm
wohl bekannt ist, daß er mir eine Beleidigung zugefügt hat, die nur
durch Blut versöhnt werden kann. Er möchte mich aus der Welt, aus
dem Leben stoßen, aber Rasmus Jute sieht sich vor und wird schon
Zeit und Gelegenheit zu finden wissen, wo sich Alles
ausgleicht.«

		Claudianus wollte sich von diesem wunderlichen, in Räthseln
sprechenden Manne trennen; allein dieser hielt ihn zurück und hob
mit vermehrter Düsterheit in seinen Zügen wiederum an:

		»Ihr seyd jung, feurig und für Euer Alter kräftig genug. Wenn
Ihr eine Schandthat des Vogtes gegen Euern Freund entdecktet, so
könntet Ihr Euch leicht hinreißen lassen, Rache auf der Stelle zu
nehmen. Das thut dem Rasmus Jute nicht zu Leid. Ihm ist der Vogt
verfallen mit Leib und Leben, er hat ein Leichenrecht auf ihn, er
kann dieses nicht aufgeben um keinen Preis der Welt. Verrathet mich
nicht, erinnert euch aber meiner Worte. Wenn es noth thut, laßt
Euch noch sagen, daß es das unschuldig vergossene Blut eines
unglücklichen Weibes ist, das durch die heiligsten Bande mir
verwandt war, welches mich mahnt, dereinst ein blutiges Gericht
über Nils Westgöthe zu halten, seyd verschwiegen, seyd auch
vorsichtig für Eure eigene Person! Ein Verdacht, den Ihr laut
werden ließet, wäre hinreichend, den schurkischen Bergvogt zu einem
neuen Verbrechen zu veranlassen. Es gehn auch andre geheimnißvolle
Dinge jetzt in den Thallanden vor, die eine Zukunft bereiten, in
der man kühner Männer, welche die Waffen zu führen verstehen,
bedürfen wird. Für diese Zeit erhaltet Euch! Es gibt dann einen
heißen Kampf für das Recht, in dem Ehre und Ruhm zu erwerben
sind.«

		Mit raschen Schritten erklimmte nach diesen Worten Rasmus Jute
den Bergpfad, der in die höhern Waldungen führte. Claudianus gab
sich zu sehr seinen Gedanken an den verunglückten Roland hin, um
den Aeußerungen des Mannes, der ihn so eben verlassen, eine weitere
Theilnahme zu widmen. Sein ganzes Innere befand sich in einer
stürmischen Aufregung. Er eilte, ohne aufzublicken, durch die
Regen- und Schneeschauer, die ihm der Wind entgegenpeitschte, er
fühlte die Beschwerden des Weges und der Witterung nicht, seine
Phantasie führte ihm tausend Möglichkeiten an, wie der
Verschüttete, durch emsige, vereinigte Anstrengungen der Bergleute
vielleicht noch zu retten sey. Hatte man doch oft schon solche
Verunglückte, selbst nachdem sie mehrere Tage in der gräßlichen
Einsamkeit ihres Grabes geweilt, wieder an das heitre Licht des
Tages gebracht und dem Leben wiedergegeben, das ihnen dann im neuen
Werthe erschienen, das sie nun mehr beglückt, als früher, da sie
die Schauer des nahenden Todes noch nicht gekannt!

		Ganz diesen Gedanken, diesen unsichern Hoffnungen hingegeben,
eilte er rastlos vorwärts, als plötzlich durch Sturm und
Schneegestöber die Worte eines bekannten Liedes aus theuerm,
bekannten Munde zu ihm drangen:

		    »Zwölf Männer standen im
Kreise,

Der immer näher kam,

Inmitten sang fröhliche Weise

Jung Roland lobesam.«



    »Inmitten schwang er verwegen

Mit leichtem, keckem Sinn,

Den alten Robertsdegen

Gegen die Mauren hin.«



    »Sie ringeln um ihn, wie Schlangen,

Da kreist sein wackrer Stahl,

Der Ring ist aufgegangen –

Wo sind die Mauren zumahl?«

		In den Klängen dieses Liedes sah Claudianus mit einemmale alle
seine träumerischen Hoffnungen erfüllt. Wie oft hatte es nicht
Roland in frohen Stunden bei Margarethen gesungen und Claudianus
ihn mit der Cyther dazu begleitet! Niemand anders als er, konnte
der Sänger seyn, den noch die Dämmerung des Abends, das Gestöber
des Regens und Schnee's verbargen. Claudianus rief ihn laut bei
Namen; das Lied verstummte und kräftige Antwort klang zurück.
Wenige Augenblicke später und Claudianus hielt Rolands Hand,
drückte sie an seine Brust und hieß den verehrten Freund und
Waffenmeister mit fröhlichen Begrüßungen willkommen! Alles ward nun
auf dem Rückwege nach Mora besprochen und aufgeklärt. Roland
verhehlte seinen Verdacht gegen Nils Westgöthe nicht, verschwieg
aber, nicht aus Mißtrauen gegen den Jüngling, wohl aber aus Treue
gegen Gustav Wasa, dessen Erscheinung als Retter in der höchsten
Noth, dessen bedeutungsvolle Anwesenheit in Dalarne.

		Es war bereits völlige Dunkelheit eingebrochen, als sie an dem
Pfarrhause in Mora anlangten. Um Margarethen auf ein fröhliches
Wiedersehn vorzubereiten, ließ Roland seine Stimme aufs Neue
erklingen und sang aus voller kräftiger Brust noch die letzten
Strophen jenes Liedes:

		    »Die Mauren liegen erschlagen,

Jung Roland weiter eilt,

Daß seine Schritte ihn tragen

Hin, wo sein Liebchen weilt.«



    »Das Liebchen im schwarzen Schleier

Schon trauert, nah dem Grab:

Heim kehrt der fröhliche Freier

Und reißt den Schleier herab!«

		Diese Klänge waren noch nicht verhallt, als die Thüre des
Pfarrhauses sich öffnete und alle Bewohner desselben die
Zurückkehrenden freudig umringten. Margarethens Wangen färbte das
schöne Roth der freudigsten Ueberraschung, sie wollte sprechen,
aber sie vermochte es nicht, sie stand vor Roland und blickte ihn
mit unendlicher Liebe an, sie sank dann, von ihren Gefühlen
überwältigt, in Freudethränen ausbrechend, an seine Brust. Der
Pfarrer drängte das Paar, das eigentlich erst durch Unglück die
Größe seines Glücks gefunden, ins Haus, er selbst trat, als sie im
Wohnzimmer angelangt waren, zu Roland Doneldey und sprach in
feierlichem Tone:

		»Der Herr, der dem Seher Daniel seinen Schutz verliehen in der
Löwengrube, ist zu Dir hinabgestiegen in die Nacht der Grüfte und
hat Dich wieder hinaufgeführt an das heitre Licht, wo Du ihn
verehren kannst in tausend herrlichen Werken. Sein Auge wacht
überall, in den weiten Räumen des Himmels, in den Tiefen der Erde.
Ihm allein sey Dank und Preis! Er hat Grosses an dir gethan, mein
Sohn.«

		Diese feierliche Anrede Jacob Pehrson's wies Margarethens
stürmisch aufgeregte Freude in die Schranken eines ruhigern
Genusses ihres Glückes zurück. Sie setzte sich jetzt still an ihre
gewohnte Stelle, sie betrachtete mit strahlenden Blicken den Freund
ihrer Seele, der nun Alles erzählte, was seit seiner Entfernung in
Mora sich mit ihm ereignet hatte, ohne jedoch einen Verdacht gegen
Nils Westgöthe zu erregen, der Margarethen zu neuen Besorgnissen um
ihn in der Zukunft Anlaß gegeben haben würde. Fast noch mehr
ergriffen und zu noch lebendigerer Freude erhoben, als Margaretha
durch die Erscheinung Rolands, zeigte sich Lille über die Rückkehr
des Claudianus. Sie schien ganz besondere, wunderliche Gefahren für
diesen gefürchtet zu haben, deren Wesen sie nicht näher bestimmte.
Sie hütete ihn mit ihren Blicken, setzte sich neben ihn, sie
verstand nichts von Rolands Mittheilungen, denn sie war ganz in
seltsame Träumereien versenkt, welche der Anblick des Jünglings in
ihr erregte. Sie träumte von Elfen, die sein Haupt umkreisten, vom
Strömkarl, der nach ihm griff, von der Sjöra, die nach ihm
verlangte. Als sie ihn zum Siljansee hatte hinabeilen sehen, hatten
alle Bangnisse, für welche ihr reizbares Gemüth so leicht
empfänglich war, sich ihrer bemächtigt. Dieses stürmische Wetter
war, nach dem Glauben der Bewohner von Dalarne, den Naturgeistern
besonders günstig, jedermann war ihren Einflüssen mehr unterworfen,
sie rangen dann besonders nach Opfern, wenn eine Empörung in der
Schöpfung sie in ihrem geheimnißvollen Weben und Treiben störte.
Deshalb hatte sich jene Besorgniß um Claudianus, der ihr durch sie
der Macht der Trollen näher gebracht dünkte, ihrer Seele
bemeistert, deßhalb folgte sie ihm im Geiste über die Wellen des
Siljan nach dem jenseitigen Gestade, deßhalb ängstigte sie sich mit
dem Gedanken, ihn werde ebensowohl, wie Roland, die Tücke
übernatürlicher Gewalten treffen. Nun aber konnte sie die Freude,
ihn unverletzt wiederzusehn, wiederzubesitzen, kaum verbergen.
Eigenthümlich, wie Alles bei dem wunderlichen Kinde, trat auch
diese hervor. Während ihre Augen auf Claudianus mit rührendem
Ausdrucke weilten, rannen langsam einzelne große Thränen über die
Wangen herab, auf der seltsame rothe Flecken und leicht
überfliegende Zuckungen sichtbar wurden. Sie hielt die Hände auf
dem Schoße gefaltet, aber ein Fieberfrost, dem sie nicht zu
widerstehn vermochte, machte diese fortwährend auf und nieder
beben. Sie lächelte von Zeit zu Zeit durch die Thränen hindurch und
dann erwiederte Claudianus dieses Lächeln, dessen Sprache tief in
das reizbare Jünglingsherz drang, welches schon längst seine
Neigungen und Gefühle mit der jungen Dalekarlerin theilte.

		Roland hatte eben seinen Bericht mit der wunderbaren Vereinigung
der alten Helle und ihres Bräutigams, mit der Kunde von ihrem
plötzlichen Tode geschlossen, als hinter dem mächtigen Ofen hervor
die bekannte Stimme eines Gastes, der indessen den Pfarrhof
heimgesucht, ertönte. Es war der alte Huskurer Bragi Ingemund,
welcher, aufstehend und sich dem jungen Deutschen nähernd,
sprach:

		»Es geschehen wunderbare Dinge in den Thälern und auf den
Bergen. Dort gibt die Erde ihre Todten wieder, hier müssen die
Lebenden flüchten vor dem Tode. Die Seen sind ausgetreten in den
Hochgebirgen und haben die Ebenen, in denen die armen Lappen
wohnen, überschwemmt, dann ist ein plötzlicher Frost eingefallen
und Eisfelder breiten sich über die einzige Winternahrung der
unglücklichen Rennthiere, über das nährende Moos hin, so daß sie zu
Tausenden Hungers sterben. Mit diesen Thieren aber verliert der
Lappe Alles, denn ihre Milch, ihr Fleisch, ihr Fell befriedigt
seine wenigen Bedürfnisse. Viele von ihnen haben bereits die
Hochgebirge verlassen und ziehen in ganzen Schaaren hinab in die
Thäler. Ich selbst bin einigen Familien begegnet, die unter dem
Drucke des Elends und der Entbehrung beinahe erlagen. Ihre Zauberer
sehen dieses Mißgeschick als einen Vorboten großer Begebenheiten
an; sie deuten auch auf die vielen Nordlichter, die sie bereits auf
ihren Bergen erschaut haben, sie sprechen von wunderlichen
Gebilden, die sich in diesen gezeigt, von feurigen bewaffneten
Männern, von blutig rothen Schwertern, mit welchen diese gefochten,
von händeringenden Weiber- und Kindergestalten. Ich selbst stand
hoch oben am Fämundsee und erlebte ein Gewitter, das unter meinen
Füßen wüthete. Hat sich je dergleichen gezeigt in dieser Jahreszeit
und in unserm Hochlande? Ich kann die Ahnungen der Zauberer nicht
verwerfen. In diesen Ereignissen liegen wunderbare Anzeigen
verborgen, die uns auf unruhige Zeiten vorbereiten.«

		»Bragi Ingemund,« sagte kopfschüttelnd der alte Pfarrer, »ein
Mann von Euerm Verstande, Euern Erfahrungen und Kenntnissen sollte
einem blinden Heidenaberglauben, der solche Naturereignisse mit der
Zukunft in eine wunderbare Verbindung bringen will, keinen Eingang
in seine Seele gestatten. Was der Mensch mit gesunden Sinnen, mit
klarem Geiste voraussehn kann, dazu bedarf er keiner
übernatürlichen Vorbedeutungen. Unser armes Vaterland schmachtet
unter der Tyrannei des Erbfeindes – wie lange wird es diese
Schmach, diesen Druck noch ertragen können? Die Edlen werden
verfolgt, man will sie vernichten. Ist einmal das Volk dieser
Stützen beraubt, so werden auch die Unterdrückungen gegen dieses
anheben. In andern Gegenden ist es schon geschehn, gegen die
Dalekarlen geht man umsichtiger zu Werke, weil man sie fürchtet,
weil man ihre Unerschrockenheit, ihre Kraft und ihren Muth aus
frühern Kämpfen kennt. Wie sind nicht die dänischen Schergen vor
ihnen geflohen, als sie unter Sten Sture mit ihren langen Spießen,
mit dem sicher treffenden Bogen und Pfeil anrückten? Jetzt sind die
Thalmänner lässig und ruhig geworden, weil man sie in ihren
Gerechtsamen nicht stört, weil kein dänischer Soldat noch das
heitre Dalarne betreten, weil sie wenig Verbindungen mit den Leuten
jenseits der Berge unterhalten und das Elend nicht kennen, mit
welchem der Däne das übrige Schwedenland heimsucht. Aber wenn die
Reihe sie trifft, werden sie schon aus ihrem Traume erwachen. Und
dann wird es an bewaffneten Männern, die kühn im Feuer stehen,
nicht fehlen, dann werden die blutig rothen Schwerter sich kreuzen,
dann werden die Wittwen weinen, die Waisen jammern. Ich glaube
nicht, daß sich die Ereignisse der Zukunft anders gestalten können,
als auf diese Art. Aber um das vorauszusehn, bedarf es keines
thörichten Wahnglaubens, dem der menschliche Geist sich auf eine
unwürdige Weise gefangen gibt. Wunder übt Gott durch seine
Heiligen, wenn seine Weisheit sie für Noth hält: der Menschen
Wunderdeutungen sind ein eitles und gefährliches Ding!«

		Die Miene, mit welcher der Huskurer diese Ermahnungen des
Geistlichen aufnahm, schien nicht ein völliges Eingehn in dessen
Ansichten auszusprechen; jedoch besaß er bei aller Anhänglichkeit
an seine durch Erziehung erzeugten, durch seine Lebensweise
gepflegten Grundsätze, eine zu große Ehrfurcht vor der Würde und
der Gelehrsamkeit Jacob Pehrson's, um einen Versuch zu machen, ihn
zu widerlegen. Während er sich nach seinem Sitze hinter dem großen
Ofen zurückzog, hatte sich Roland erhoben und brach im Tone eines
fröhlich erwachenden Muthes, in die Worte aus: »Die Dalekarlen
schlafen, aber ich hoffe, daß einer kommt, dessen Ruf sie erweckt.
Dann bleibt das Schwert nicht länger müßig in der Scheide, dann
verläßt die Armbrust ihren Platz an der Wand, dann wird der Spieß
nicht mehr zur Jagd auf die Bären mitgenommen, sondern auf die
Dänen, die schlimmer wüthen als die Thiere der Wildniß. Die Tage
von Brän und Stäke werden sich erneuern, die schwedischen Waffen
werden wieder einen guten Klang erlangen durch den ganzen Norden.
Blicke nicht unwillig, Bäschen! Ich weiß doch, daß dein Herz höher
schlägt, daß es sich freudiger bewegt, wenn du hörst, daß der
Vetter Roland von Bremen sich wacker gehalten, daß er an der Spitze
kräftiger Thalmänner diese oder jene Feste erstürmt, daß sein Name
von den Kriegern mit Liebe und Achtung genannt wird. Du bist die
Tochter einer freien Hansestadt, du mußt den Zwang der Tyrannei
verdammen. Laßt uns dem Tage, wo die Waffen erhoben werden, wie
einem Freudentage entgegensehen, den Schlachten als fröhlichen
Festen!«

		»So wollen wir!« rief begeistrungsvoll aufspringend Claudianus.
»Ich muß mir die ersten Lorbeern verdienen, ich muß zeigen, daß ich
nicht umsonst bei einem so berühmten Kriegshelden, wie Junker
Roland, in die Schule gegangen. Ich habe eine heitre Zeit meines
Lebens verloren, aber im Getümmel des Kampfes will ich sie
wiedergewinnen. Freiheit, Freiheit! Das ist ein Ruf, der bald in
alle Herzen dringen wird, bei dem sich alle Schwerter erheben
werden. In Schmach und Knechtschaft habe ich gelebt, ohne sie zu
erkennen; jetzt kenne ich sie und zu ihrem Verderben setze ich froh
Blut und Leben ein.«

		»Kein Krieg! Kein Krieg!« schrie plötzlich in schneidendem,
herzdurchbebendem Tone Lille. Sie sprang auf, sie blickte starr vor
sich hin und streckte beide Hände aus, als wollte sie etwas
Entsetzliches von sich abwehren. »Habe ich denn nicht,« fuhr sie in
demselben Tone fort, »seine Schrecken, sein Elend, sein
Blutvergießen erschaut im furchtbaren Mitternachtsgesichte? Weiß
ich nicht, daß du, Roland Doneldey, große Gefahr laufen, daß du,
Claudianus, frühe in seinen blutigen Wogen untergehen wirst, daß
Lille dann den Geistermächten zum Opfer fällt, die ein grauenhaftes
Recht auf sie behaupten? Margareth, bitte mit mir diese Männer, daß
sie das Thal ruhig erhalten, daß sie die Thalleute ermahnen, lieber
Unbill zu erdulden, als Blut zu vergießen. Ach, es wird nichts
helfen, es wird die schreckliche Zeit nicht von uns abwenden, denn,
wie die alte Helle sagte, das Gewebe, das die hohen Nornen
geheimnißvoll bilden, zerstört keines Sterblichen Hand!«

		»Thörichtes Kind-,« nahm im ernsten, strafenden Tone der Pfarrer
das Wort: »laß diese grauenhaften Gewalten, diese furchtbaren
Gespensterbilder, die aus dem finstern Heidenthume so gern noch in
unsre himmelsklare Zeit sich herüber drängen möchten, ruhen in der
Vergessenheit, zu der sie die heilige Macht des Christenthums
verbannt. Nur Einer waltet im Himmel und auf Erden, dessen Wille
sich durch seinen eingebornen Sohn, durch seine Heiligen verkündet.
Er vertheilt die Loose der Sterblichen, er leitet den Gang der
Welt, er allein weiß, was da wahrhaft frommt, obgleich es schmerzen
mag in den Augenblicken des Duldens. Alle Macht, die neben ihm
wirken will, wirkt gegen ihn und gehört dem Reiche der Finsterniß
an, den dämonischen Geistern die, zum Heile der Menschen, sein
Gebot in den höllischen Abgrund verwiesen hat. Niemand wage es, sie
dort zu stören, ihre Theilnahme am irdischen Leben aufzuregen, denn
hiermit neigt er sich zu ihnen hin, wird ihnen befreundet, und
verfällt endlich ganz ihrer finstern Macht!«

		Lille weinte laut. Sie verbarg ihr Angesicht an der Brust
Margarethen's, die zu ihr getreten war, sie vermochte lange, trotz
aller Bemühungen, nicht zu sprechen, sie schluchzte krampfhaft und
brach endlich, sich Gewalt anthuend, in die Worte aus:

		»Warum bin ich am unglückseligen Tage geboren, warum muß ich
einer Macht unterworfen seyn, die ich selbst hasse und verabscheue?
Niemand glaube, daß, was ich sage, was ich thue, ein Werk meines
freien Willens sey? Ringe ich nicht die Nächte hindurch im Gebete
mit diesen unheimlichen Gewalten? Rufe ich nicht alle Heiligen zum
Beistande, zur Hülfe im quälenden Kampfe gegen sie? Wer kann mich
verdammen, wenn er nicht ihr Wesen kennt, die höllische Tücke, mit
welcher sie in einsamer schwacher Stunde sich des Gemüthes
bemächtigen, die Kraft, mit der sie den Willen unterjochen, die
süßen Lockungen, mit denen sie die Lust nach dem Verkehr mit ihnen,
den Drang nach geheimer Kenntniß, den Wunsch, die Zukunft, welche
die wohlthätige Himmelsmacht weise verhüllt, zu erkennen, erregen?
Oft erscheine ich mir selbst, wie eine wunderliche
Gespenstergestalt, die irgend ein höhnischer Zufall in die
Gemeinschaft der Menschen gebracht hat. Reden, wie sie das
Alltagsleben mit sich bringt, dünken mich fremd, die gewöhnlichen
Umgebungen drücken, ängstigen mich, diese Angst steigt zur
entsetzlichen, unerträglichen Qual und treibt mich hinaus in die
Einsamkeit der Wälder, an das stille Ufer der Seen. Dann rauscht's
wunderlich in den Bäumen und in den Wellen und es ist mir, wie ich
auch mit ganzer Geisteskraft mich dagegen auflehne, als habe ich
die wahre Heimath gefunden, die Freunde, in deren Mitte ich mich
wohlfühle. Ich gehe wie träumend umher, das eigentliche Leben ist
gar nicht für mich vorhanden, ein eignes Geisterleben in der Natur
tritt in meine Träume, die Elfen flüstern von den Wiesen heraus:
komm her zu uns und werde eine von den Unsrigen! Du weißt nicht,
wie lieblich es ist, im nächtlichen Tanze beim Mondenschein auf der
Spitze der Halme einherzuschweben und den süßen Thau der Blumen zu
trinken! – Steige zu uns herauf, rufen andre aus den laubigen
Wipfeln der Bäume herab, und schaukle dich mit uns in den Zweigen,
erwärme dich im Sternenstrahle, trinke den reinen Odem der Natur,
der hier oben weht. Die Geister kennen keine Klage, kein Leid, ihr
Daseyn ist Unsterblichkeit, ihre Unsterblichkeit ein ewiges,
freudiges Spiel. – Dann singen die Strömkarlen aus den Wassern in
süßer, unwiderstehlicher Weise: ein Edelstein ist unsre Wohnung,
zahllos sind ihre Gemächer, von ewigem Glanze erhellt. Blumen
neigen sich zu ihr herab, schimmernde Fische spielen an den Wänden,
die Wasser umrauschen sie in süß tönender Weise. Was zögerst du,
nieder zu dem Palaste zu schweben, wo du als Königin herrschen
kannst? Wir wollen dich herabtragen auf gewölbten Muscheln, die
Geister der Wasser sollen dir huldigen, komm! komm! Dein Widerstand
ist nutzlos. Du wardst dem Strömkarl anverlobt, ehe du das irdische
Leben sahest, du wirst doch dereinst auf unserm Throne sitzen, wenn
du die Last des Erdenlebens nicht mehr ertragen kannst, wenn du
eine Zuflucht suchst vor seinen Bedrängnissen. – Habe ich mich dann
unwillkührlich verloren in diese Träumereien und lausche begierig
ihren Lockungen, dann dringt oft plötzlich ein Laut des
gewöhnlichen Lebens, eine Menschenstimme, der Ruf eines Vogels, in
meine Seele und bringt mich zur Besinnung zurück. Ich erschrecke
vor mir selbst, ich verwünsche mein willenloses Hingeben an die
verführerischen Mächte, ich reiße mich mit Gewalt von der Stelle
los, wo ihr Zauber mich umfing, ich fliehe, wie von einem Feinde
verfolgt, unter das Treiben der Menschen. Aber wie schaal, wie
klein und niedrig erscheint es mir in einer solchen Stimmung! Es
ist, als hätte ich ein Paradies verlassen, wo mich Freunde umgeben
und eine Wildniß betreten, deren Bewohner mich nicht begriffen und
welche mir ebenso fremd seyen. Ach, und eine solche Wildniß ist
mein ganzes Leben unter den Menschen! Sie verstehen mich nicht, sie
verkennen meine Gefühle, sie haben keine Empfindung für meine
Leiden!«

		»Doch, doch, Lille!« flüsterte eine gepreßte, zitternde Stimme
ihr in's Ohr: »Claudianus leidet mit dir. Er wird die
unterirdischen Gewalten zum Kampfe fordern und sie zwingen, dich
frei zu geben. Bist du ihrer Macht entrungen, so wird auch das
Leben dich schon wieder erfreuen.«

		Durch Thränen warf das Mädchen einen Blick der Rührung auf den
Jüngling. Dann sah sie schwermüthig ringsumher und schwankte, auf
Margarethen gestützt, aus dem Zimmer.

		»Dieser Eigensinn kann durch nichts gebrochen werden;« sagte,
ihr finster nachsehend, der Pfarrer. »Sie beharrt bei ihren
Einbildungen und wenn man ihr die Wahrheiten der Religion zum
Schutze gegen diese bietet, so wird sie beredt in der Lüge und
stößt den einzigen Trost, die einzige Hülfe hartnäckig von
sich.«

		»Sie ist krank;« sprach besänftigend der alte Huskurer. »Dem
Kranken kann man es nicht anrechnen, wenn er die Mittel oft
verkennt, die zu seiner Heilung gereichen.«

		»Der Herr offenbart sich allgewaltig und eindringlich jedem
Gemüthe, das sich nicht absichtlich seiner Mahnung verschließt;«
versetzte in einem strengen Tone der Geistliche, dem der noch in
Dalarne herrschende Volksaberglaube ein Gräuel war. »Sie soll sich
mit aller Liebe, aller Demuth dem Schutze Gottes und seiner
Heiligen übergeben, dann wird sich Friede in ihre Seele neigen,
dann wird Uebermuth und Thorheit sie nicht mehr verleiten, den
Täuschungen eines Verkehrs mit übernatürlichen Gewalten ihre Seele
zu öffnen. Ich kenne wohl das Gefühl, das der Lust, sich in solchen
Verbindungen mit den Geistermächten zu wähnen, zum Grunde liegt. Es
ist ein gotteslästerlicher, aus alten Zeiten ererbter Hochmuth, die
verdammliche Eitelkeit, sich im Besitze einer Macht zu glauben,
durch die man den übrigen Menschen überlegen ist, welche die
Geheimnisse der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft entschleiert.
Demuth, Ergebung in den Willen Gottes ziemt dem Christen und das
Licht der ewigen Wahrheit darf nicht von solchen Selbsttäuschungen
verfinstert werden, wenn nicht der Anspruch auf die Seligkeit der
Himmels verscherzt werden soll.«

		So wenig auch die drei anwesenden Männer dem strenggläubigen
Pfarrer in allen hier ausgesprochenen Ansichten beipflichteten und
Bragi Ingemund besonders, der in seinem Thätigkeitskreise manchen
alten Volksglauben, manche noch aus grauem Heidenthume herstammende
Gewohnheit zum Guten zu benutzen wußte, sich unbedingt in diese
Meinungen ergeben konnte; so versuchte doch Niemand eine
Widerlegung, die, wie man wußte, den würdigen Mann nur mehr
gereizt, aber nicht überführt haben würde. Auf allen lasteten auch
die Folgen der Sorgen und Anstrengungen des Tages, jeder empfand
das Bedürfniß der Ruhe, zu der ohnehin die späte Stunde des Abends
aufforderte.

	
		
		Drittes Kapitel.

		Drei Männer schlossen einen Bund,

Den tauften sie Muth und Treue:

Die Freiheit am Altare stund

Und gab ihm die heilige Weihe.

		Es war eine der klarsten nordischen Winternächte, in der Roland
Doneldey am Ufer des Siljan hinab jenem Föhrenwäldchen zuschritt,
wo ihn, der getroffenen Abrede zu Folge, Gustav Wasa erwarten
wollte. Der Schnee, welchen das Thauwetter des vorigen Tages
aufgelockert und der dann eintretende starke Frost in einen harten
Grund verwandelt hatte, knisterte unter seinen Schritten, die
Eisdecke des Sees zeigte sich in den zusammengefrorenen Schollen,
wie eine Masse erstarrter Wogen: Alles ließ sich in dem
wunderlichen Dämmerlichte des Nordens genau erkennen. Doch bemerkte
Roland nicht eine Gestalt, die in einen Mantel gehüllt, ihm schon
vom Pfarrhause aus folgte, jeden seiner Schritte hütete und diese
in einer Entfernung, die sie vor einem Verrathe durch das Geräusch,
welches sie veranlaßte, sicher stellte, zum Maßstabe ihres eigenen
Fortschreitens nahm.

		Roland fühlte sich von jener Stimmung ergriffen, welche die
Aussicht auf das Wiedersehn eines Freundes, die Begierde auf eine
trauliche Unterhaltung mit ihm, auf eine Mittheilung, welche so
manche Zweifel lösen mußte, hervorzubringen geeignet sind. Er
beschleunigte seine Schritte, er sah bald das Föhrenwäldchen vor
sich, dessen dunkle Baummassen sich finster auf dem Schneegrunde
erhoben. Die Gestalt hinter ihm verlor ihn nicht aus den Augen.
Während Rolands mächtige Glieder sich zu weiten, rasch vorwärts
tragenden Schritten streckten, mußte sich der Nacheilende, um ihm
gleich zu bleiben, in eine laufende Bewegung setzen, deren Geräusch
nun eher die Aufmerksamkeit Doneldey's erregt haben könnte, wenn
diese nicht ganz den Ereignissen, die vor ihm lagen, zugewandt
gewesen wäre. Der Wind rauschte in den Zweigen der Föhren, die
Dämmerung wurde hier zur finstern Nacht und Roland mußte seine
ganze Sorgfalt aufbieten, um nicht den zu einem kleinen Raume im
Innern des Wäldchens führenden Pfad zu verlieren, wo er seinen
schwedischen Freund zu finden hoffte. Indessen schien derjenige,
der bis zum Eingange des Wäldchens ihm unverwandt gefolgt war,
durch die herrschende Finsterniß in seiner Wachsamkeit gehindert,
von Rolands Spur abgekommen zu seyn. Er war schon gleich nach dem
Eintritte in das Dickigt verschwunden, ohne Zweifel nach einer
andern, außer Rolands Wege liegenden Gegend hin verirrt. s

		Endlich erreichte dieser den Ort, den er zu der beabsichtigten
Zusammenkunft bestimmt glaubte. Es war ein kleiner Fleck im Walde,
auf dem in einem Halbkreise mehrere seltsamgestaltete Felsenblöcke
aufrecht standen, die unter dem Namen der Runensteine den Bewohnern
von Dalarne bekannt waren. Die nordische Sage erzählte wunderliche
Dinge von diesem Platze, dessen düstere Umgebungen, dessen ganze
Eigenthümlichkeit wohl gemacht waren, die Phantasie zu seltsamen
Ahnungen und Träumereien anzuregen. Einen großen altarähnlichen
Stein in der Mitte nannte man noch den Altar des Odin, die um
diesen im Kreise befindlichen niedrigen Felsblöcke sollten die
Sitze der Priester gewesen seyn, die ganze Stätte ein Opferplatz,
auf dem sich die königlichen Helden, welche dem Gotte sich zum
Opfer gelobt, nach abgelaufener Frist den Flammen des
Scheiterhaufens, den sie selbst unter Absingung feierlicher
Weihelieder entzündet, übergaben.

		Als Roland diese Stelle betrat, fühlte er sich von trüben
Empfindungen ergriffen. Wie die Grabmahle hinabgeschwundener
Heldenstämme erschienen ihm die riesigen Felsblöcke, wie Zeugen
einer begrabenen großen Zeit, die jetzt rein Wunsch, kein Sehnen
wieder in das Leben zu rufen vermochten. Bald aber traf sein Blick
auf zwei dunkle Gestalten, die an den großen, Opferstein in der
Mitte des Kreises gelehnt standen. Er erwartete nur einen
Anwesenden zu finden, er stutzte bei dem Anblicke des zweiten und
ein Gedanke an Verrath, der Auflaurer herbeigeführt haben könne,
erhob sich in seiner Seele. Er ging leise und vorsichtig näher,
indem er sich hinter der äußern Reihe der Felsblöcke verbarg. Die
tiefe Finsterniß ließ ihn keine der Gestalten genau genug erkennen,
um seine Zweifel aufzuklären. Da aber sah er sich plötzlich selbst
durch den Scharfblick des einen Mannes entdeckt und Gustav Wasa's
wohlbekannte Stimme rief ihn bei Namen. Rasch trat er nun näher und
stand bald dem fürstlichen Freunde gegenüber, dessen edle Gestalt
in die schlichte Tracht eines schwedischen Landmanns gehüllt war,
der, wie ein Arbeiter um Tagelohn, eine Axt auf der Schulter trug,
die freilich ebensowohl zum Kampfe, als zu friedlichen
Beschäftigungen dienen konnte.

		»Sey uns willkommen, alter Freund und Waffengenosse!« sprach
Gustav Wasa. »Du findest hier noch einen Waffenbruder aus frühern
Tagen, einen Krieger, der immer da focht, wo das Gedränge am
dichtesten war. Roland Doneldey und Rasmus Jute – noch fünfzig
Männer, wie diese, und ich werfe dem blutbefleckten Christian den
Handschuh hin!«

		Roland war näher getreten und erkannte jetzt in Wasa's Begleiter
einen Mann, den er oft in Mora gesehen zu haben sich erinnerte,
noch mehr aber lebte er jetzt in seinem Gedächtnisse durch Gustav's
Hindeutung auf die Zeiten des Krieges gegen die Dänen auf. Er
besann sich, daß Rasmus Jute mit ihm zugleich den Wall von Stäke
erstiegen, daß er in den siegreichen Gefechten an der Küste sich
als einen kühnen und erfahrnen Krieger gezeigt hatte und immer
einer der treuesten Anhänger der schwedischen Sache und der Person
Wasa's gewesen war.

		»Bei'm Himmel, Rasmus Jute,« redete Doneldey diesen an, indem er
ihm die Hand bot, »Ihr habt Recht, mit mir zu zürnen, denn wie oft
bin ich an Euch vorübergegangen, ohne Euch als den wackern Mann
wieder zu erkennen, der an meiner Seite so oft rüstig in die Reihen
der Dänen eingestürmt, der mit uns Wunden und Gefahren getheilt!
Wer hätte Euch auch hier gesucht im friedlichen Dalarne, wo die
Waffen einrosten würden, wenn wir nicht den Großvater Bär und den
Goldfuß Wolf, [bookmark: text7]F7 damit ihm
beide auf der Jagd nicht schaden sollen. in den Wäldern zu jagen
hätten. Warum sprachet Ihr mich nie an, warum erinnertet Ihr mich
nicht an unsre alte Waffengenossenschaft?«

		»Es ist nicht rathsam,« versetzte Jute, »daß zwei Freunde des
schwedischen Rechtes zusammengesehen werden. Glaubt mir, Junker
Roland, die Spürhunde der Dänen durchstreifen jetzt auch das
einsame Thalland und forschen nach Gustav Wasa und seinen
Anhängern. Ein Preis ist auf den Kopf unsers edeln Hauptmanns
gesetzt, er wird gejagt, wie das Thier der Wildniß. Wir müssen im
Geheimen wirken, wir können es dann um so kräftiger. Einmal seyd
Ihr glücklich den Schlingen des tückischen Westgöthe entgangen,
hütet Euch, daß Ihr nicht zum zweitenmale in sie fallet. Er ist ein
arger Feind seines eigenen Vaterlandes, sein Haß verfolgt Euch und
mich. Schon hat er dänische Soldaten nach Falun berufen, um sie in
alle Gegenden von Dalarne nach Gustav Wasa auszusenden. Aber, so
gewiß mein Arm ein Schwert zu führen versteht, so sicher soll es
ihn treffen, ehe er das Maaß seiner Schandthaten voll macht!«

		»Mäßige dich, Rasmus!« fiel Gustav Wasa ein. »Noch ist die Zeit
nicht gekommen, wo wir öffentlich für unsre Sache die Waffen
erheben können. Wenn aber erst das Volk die blutigen Gräuel kennt,
die in den ersten Tagen dieses Monats Stockholm gesehen hat, das
unermeßliche Blutbad, in welches auch das ehrwürdige Haupt meines
Vaters Erich, das sorgenlose meines Schwagers Brahe untertauchte –
Freunde, an meiner Seele nagt ein unheilbarer Schmerz, aber ich
bekämpfe ihn, ich denke nur an das Vaterland und die Geister von
hundert edlen Schweden, die ihm zum Opfer gefallen, fordern auf zur
Rache, zur Strafe, zur Freiheit.«

		Er schwieg und verfiel in ein schwermüthiges Nachdenken. Roland,
durch seine Worte ergriffen, und auf eine Schreckenskunde
vorbereitet, mochte ihm diese nicht abdringen, sondern sie lieber
ruhig erwarten. Es herrschte unter den Männern eine Stille, die
mehrere Minuten dauerte. Endliche wurde diese wieder von Gustav
Wasa unterbrochen, der in einem düstern Tone anhob:

		»Hier, wo die alten Heldenkönige sich willig den Göttern
geopfert, wenn sie diesen eine zum Heile des Vaterlandes
vollbrachte That danken wollten, will ich Euch eine traurige
Geschichte erzählen. Sie spricht von gescheiterten Hoffnungen, von
Verrath, von Tyrannei und Meuchelmord. Als wir uns das letztemal
sahen, Roland, lag noch mancher schöne Wunsch im Keime, manche
blühende Hoffnung dachte zur Reise zu kommen. Nichts ist geschehen
von dem Allen. Freilich ließen es die wackern Lübecker an
Versprechungen für eine Zukunft, in der mein Unternehmen erst
einmal einen glücklichen Anfang gemacht haben möchte, nicht fehlen,
freilich widerstanden dein Oheim Bernhard Böchower und der
ehrenfeste Burgemeister Brömse unerschütterlich jedem Ansinnen
Christians, mich auszuliefern, allein selbst, als sie mich heimlich
auf einem Kauffartheischiffe nach den schwedischen Küsten
einschifften – was hatte ich dabei gewonnen, was konnte ich allein
gegen den Dänenkönig und sein mächtiges Heer unternehmen? Ich sah
ein, man hatte meiner nur gern ledig seyn wollen, man fürchtete
noch immer Christians Macht. Und dennoch schwebte ich voll Hoffnung
dem schwedischen Strande zu. O, meine Freunde, welcher wunderbare
Zauber liegt in dem Hauche der Luft, die uns von der Erde des
geliebten Vaterlandes entgegen strömt! Ich sah die Küste Schwedens
wieder, ich stieg bei Calmar an's Land, und alle Hoffnungen, an
denen ich schon verzweifelt, belebten sich auf's Neue, alle
Wünsche, die tief in meiner Seele geschlummert, wurden wiederum
wach. Noch hielt sich Calmar, noch vertheidigte ein tapfres Weib,
die Wittwe Anna Bjelke, die Feste mit männlichem Muthe gegen alle
Angriffe Norby's, der mit seiner Flotte sie von der Seeseite
belagerte. Sie nahm mich auf als eine gute Schwedin, sie wollte
freudig den Befehl über Stadt und Soldaten in meine Hände legen;
aber es waren feile Ausländer, die schon das Gold der Dänen kennen
gelernt, die auf Verrath sannen und droheten, mich dem Todfeinde
auszuliefern, wenn ich nicht sogleich die Stadt verließ. Anna
Bjelke vermochte durch nichts, sie zu ihrer Pflicht zurückzurufen:
ich mußte mich aus Calmar entfernen. Da brach wieder die jung
entstandene Blüthe meiner Hoffnungen. Ich irrte nun lange umher,
ich suchte Freunde und fand keine. Furcht und Zagen hatte sich
aller Gemüther bemächtigt. Die Landleute glaubten in meiner
Gegenwart Gefahr zu erkennen, man vertrieb mich allenthalben, man
versagte mir jede Zuflucht. Von den Thoren des Karthäuserklosters
zu Grypsholm, das meine Vorfahren gegründet, ward ich
zurückgewiesen, mein eigener Schwager Brahe zeigte sich durch
meinen Besuch beängstigt, er war klein genug, mir zur Unterwerfung
zu rathen, mit ihm zur Krönung Christians nach Stockholm zu gehn,
wo er nun seine Schwäche mit dem Kopfe bezahlt hat. Ich mußte
wieder heimathlos umherirren, bis ich das Haus meiner Väter,
Rafnäs, erreichte, und hier verborgen einige Zeit hinbrachte. Da
kam die Schreckenskunde von dem Blutbade, das der Bösewicht
Christian bei seiner Krönung unter den edeln Schweden, die arglos
seiner Einladung entsprochen, anrichten lassen. Unter dem Beile des
Henkers war das Haupt meines Vaters, das des unbesonnenen Brahe
gefallen, zahllose andere Opfer reizten den Tyrannen nur zu immer
neuem Blutdurste, hunderte, tausende fielen seinem entsetzlichen
Gelüste. Meine Mutter, meine Schwester, wurden gefangen nach
Dänemark abgeführt, der Wittwe Sture's ließ Christian die Wahl, ob
sie ertränkt, verbrannt oder lebendig begraben werden wolle, nur
des Admirals Norby kräftiges Fürwort rettete sie. Mich selbst traf
Aechtung und ein hoher Preis wurde auf meinen Kopf gesetzt. Ich
mußte Rafnäs verlassen, ich nahm einen alten Diener unsers Hauses
mit, für dessen Treue ich mein Leben verpfändet hätte. Der Elende
bestand nicht die Probe des Unglücks. Er entfloh heimlich, nachdem
er mich alles dessen beraubt, was ich werthvolles mit mir führte.
Nun blieb mir nichts übrig, als unter der Verkleidung eines
niedrigen Landmannes auf Tagelohn auszugehen, nirgends war ich
sicher, allenthalben lauerten die Dänen, allenthalben fanden sich
Elende, die mich, um den Preis, der auf meinen Kopf gesetzt worden,
zu erlangen, gern verrathen hätten. So kam es denn zuletzt soweit,
daß Gustav Wasa, der Sprößling der alten Könige dieses Landes, als
ein unglücklicher Handlanger in den Bergwerken von Falun eine
Zuflucht suchen mußte, wo ihm wenigstens ein Trost ward, die Freude
dich zu retten, mein Roland.«

		In diesem Augenblicke rauschte es in dem niedern Gebüsche, das
sich zwischen den Föhren aufdrängte, und der Schall rasch
hinwegeilender Schritte wurde hörbar.

		»Verrath!« rief Rasmus Jüte und stürzte mit gezogenem Schwerte
in das Gesträuch, das den Gegenstand, der so plötzlich die
Aufmerksamkeit der drei Männer erregte, verborgen haben mußte.
Roland flog mit Blitzesschnelle ihnen nach. Der Wald zeigte sich
hier lichter, man konnte auf ferner Schneefläche eine Gestalt
erblicken, die, wie ein dunkler Schatten über sie hinschwebte. Doch
blieben alle Anstrengungen der Nacheilenden, sich dem gefährlichen
Lauscher zu nähern, vergeblich. Er hatte bereits einen zu weiten
Vorsprung gewonnen, er war zu flüchtig auf den Füßen, als daß sie
hoffen konnten, ihn einzuholen. Sie verfolgten ihn noch einige Zeit
lang, sie sahen ihn endlich in ein Dickigt verschwinden, wo es
unmöglich war, seine Spur weiter zu erkennen. Unmuthig kehrten sie
zu Gustav Wasa zurück, den sie, in sinnender Stellung an den
Opferaltar lehnend, wiederfanden.

		»Ihr seht, « redete er die Zurückkommenden an, »wie meine
Schritte umstellt, wie die Späher des dänischen Tyrannen
allenthalben auf meinen Fersen sind. Ich habe Falun verlassen, um
nicht wieder dahin zurückzukehren. Das wird diesen Lauscher, wenn
es anders in seiner Absicht liegt, mich zu verrathen, irre leiten.
Die argwöhnischen Blicke des Bergvogts, der Haß, der sich in diesen
ausspricht, seitdem ich dir, Roland, jenen unbedeutenden Dienst
geleistet, haben mich zeitig gewarnt. Ich werde höher hinaufwandern
in die Gebirge, näher der Grenze Norwegens zu. Dort lebt auf seinem
einsamen Schlosse Ornäs ein Edelmann, Arndt Ornflykt, der einst,
der Sache des Vaterlandstreu ergeben, unter mir gefochten. Er hat
sich immer als einen wackern Ritter, als einen guten Schweden
gezeigt. Ihn will ich auffordern, seine Leute zu bewaffnen, die
Edlen der Nachbarschaft zum Kampfe für die heilige Sache des
Vaterlandes aufzurufen. Laßt nur einmal erst eine kleine Schaar
gewonnen seyn, dann wird sie anwachsen, wie die Lawine, die aus
einem Schneestäubchen ersteht, dann strömen Tausende herzu, der
fremden Tyrannei, der Knechtschaft müde.«

		»Trauet dem Ornflykt nicht!« sprach im Tone der Warnung Rasmus
Jute. »Gott hat ihn gezeichnet, er ist ein Rothkopf und unter dem
Fuchshaare lebt immer ein listige, falsches Gemüth. Dann behandelt
er auch sein Weib, die edle Barbara Stygsdotter schlecht, und ich
meine, wer nicht gut verfahre an derjenigen, welcher er Liebe und
Treue vor Gott gelobt, der könne noch weniger das Recht gegen
denjenigen im Auge behalten, dem er durch keinen Eid verpflichtet
ist. Ueberhaupt hoffet von den Bauern, als von den Edeln. Das Volk
ist säumig, ehe es sich aus seiner Ruhe erhebt und zu den Waffen
greift, dann aber könnt Ihr Euch auch auf seine Treue, auf seine
Festigkeit, auf seine ungestüme Tapferkeit, die die Feinde nie
zählt, als wenn sie besiegt am Boden liegen, verlassen. Noch haben
sie Christians Grausamkeit nicht genug erfahren, um sich den
friedlichen Gewohnheiten ihres Lebens zu entreißen. Aber auch
hierher wird die Mordlust des Bluthundes dringen. Werden doch
allenthalben im Reiche schon Galgen errichtet, um jeden, der nur
verdächtig scheinen möchte, schnell aus dem Wege zu schaffen. Auch
diese Thäler wird er nicht verschonen, und dann ist der Augenblick
der Rache, die Stunde der Freiheit gekommen.«

		»Ja, edler Herr,« fügte Roland hinzu, »das Volk der Dalekarlen
wird keine Unterdrückung ertragen, sobald sie ihm nahe tritt. Je
weiter und rascher das Unrecht um sich greift, desto geschwinder
reift die Sache des Rechtes. Auch ich kenne noch aus alten Zeiten
diesen Ornflykt. Er ist tapfer, er ist selbst kühn, aber eben so
listig und wandelbar.«

		Die Einwürfe der bewährten Freunde schienen für einige
Augenblicke den Entschluß Gustavs wankend zu machen. Dann aber
sagte er in einem festen, bestimmten Tone:

		»Ich kann einem Mann mein Vertrauen nicht entziehn, der sich mir
immer ritterlich und ehrenvoll gezeigt hat. Täuscht er mich, so
wird mir auch in einer Gefahr, die mich bei ihm treffen könnte,
mein Glück, das mich bisher noch nie ganz verlassen, behülflich
seyn, ihr zu entgehn. Dann besitzt er, wie du selbst sagst, Jute,
ein wackeres Weib. Ich habe die Kraft, den edeln Sinn der Frauen
schätzen gelernt, seitdem Sture's Wittwe Stockholm vertheidigt, bis
die Männer sie verrathen, seitdem ich Anna Bjelke den Feind
außerhalb, den Verrath innerhalb der Mauern von Calmar bekämpfen
gesehn. Ich gehe nach Ornäs. Ornflykts Frau wird keinen Verrath des
Gatten zur Reife kommen lassen, wenn dieser darauf sinnen sollte,
was ich noch immer nicht von einem schwedischen Ritter glauben
kann. Etwas Entscheidendes muß gewagt werden. Dieses zwecklose
Umherirren, dieses rastlose Fliehen vor bekannten und unbekannten
Gefahren zehrt meine besten Kräfte auf. Lieber mitten in der
Gefahr, trotzig und kühn gegen sie kämpfend, als immer sie
fürchten, immer vor ihr weichen, um ihr in einer neuen Gestalt zu
begegnen. Seyd unbesorgt um mich! Ich kenne alle Schlupfwinkel
dieser Gebirge, ihre geheimsten Verstecke. Und dann, Ihr Freunde,
weiß ich Euch zu finden, wenn die Noth mich zu Euch triebe. Aber
ich ahne von nun an eine glückliche Zeit. Christian hat durch die
Stockholmer Greuelszenen, durch ihre Fortsetzung während seiner
ganzen Rückreise nach Dänemark nicht allein den Abscheu der
Menschen, sondern auch den Zorn des Himmels zu sehr erregt, als daß
jene seiner Tyrannei sich ferner ohne Widerstand unterwerfen
möchten, dieser sie länger dulden könnte. Das Maaß seiner
Schandthaten ist voll. Nahe ist der Tag der Rache, der Demüthigung.
Und nun, Ihr Männer, laßt uns, ehe wir scheiden, an dieser Stelle,
wo uns die Erinnerung an die alten Heldengeister umschwebt, einen
Bund schließen zum Heile Schwedens, zur Wiedererlangung seiner
Rechte in alle Wege. Sey es durch Gewalt der Waffen, durch
Vergießung des eigenen Blutes, durch Entbehrungen und Beschwerden,
sey es selbst durch den Tod! Fern von unserm Lande, aber auch in
einer Gegend, wo mächtige Gebirge ihre Schneehäupter erheben, wo,
wie in unserm Norden, aus ewigen Eisthälern herab, brausende Ströme
stürzen, wo die Menschen ebenso einfach eben, wo sie harmlos ihre
Heerden hüten, wo sie nichts kennen, als die Liebe zu den Ihrigen
und zu der Heimath, die ihnen das Daseyn gab: da hatte sich auch
vor vielen Jahren ein fremdes Volk, wie bei uns der Däne,
eingenistet, und seine Vögte herrschten mit eiserner Strenge, mit
verbrecherischer Willkühr über das unterdrückte Land. Da traten,
wie in dieser Halle Odins, drei Männer zusammen an tief verborgener
Stelle um Mitternacht, und riefen diese zum Zeugen eines Bundes,
den sie zur Befreiung ihrer Heimath beschworen. Und sie hielten,
was sie gelobt in heiliger mitternächtlicher Stunde, sie
erreichten, was sie wollten, eben weil die Kraft mit dem Willen
gleich war. Zu ihnen gesellten sich tausende, die eben so gedacht,
wie sie, aber nur nicht kühn genug gewesen, den ersten Wurf zu
wagen. Wie jene drei Männer, so laßt auch uns das heilige Bündniß
schließen! Treue, Blut und Leben der gerechten Sache, der Freiheit,
dem Schwedenlande!«

		Auf die Schärfe der Axt, welche Gustav Wasa niedergesenkt hielt,
legten Roland Doneldey und Rasmus Jute die Finger der rechten Hand,
und gelobten im mächtigen, volltönenden Einklange:

		»Treue, Blut und Leben der gerechten Sache, der Freiheit, dem
Schwedenlande!«

		»Meines Vaters Haupt ist auf dem Blutgerüste zu den Füßen des
Henkers gefallen,« begann noch einmal Gustav Wasa, »Mutter und
Schwester sind in der Gewalt des Tyrannen, und ich muß für ihr
Leben zittern, wenn Christian mich als seinen offenen Feind
erkennt. Aber heiliger als jedes Band ist das, welches mich an die
Gerechtigkeit, an die Heimath fesselt; denn das Recht ist
göttlichen Ursprungs und das Vaterland ebenso eine Gabe des
Höchsten, durch die er tausende mit uns verbrüdert. Jetzt lebt
wohl, Ihr schwedischen Männer, denn auch dich, Robert Doneldey,
rechne ich zu den Söhnen Schwedens. Du hast durch Liebe, durch
Treue, durch Thaten dir die schwedische Erde zur Mutter gewonnen.
Kehre zurück in deinen friedlichen Aufenthalt nach Mora, den dir
die Liebe schmückt. Dort wache, dort forsche, dort harre! Vernimmst
du irgend etwas von Wichtigkeit, so theile es schleunig an Rasmus
Jute mit. Er weiß mich immer zu finden, von ihm kann ich auf dem
schnellsten Wege jede Kunde erhalten.«

		»Und wo, Jute, darf ich hoffen, Euch zu finden?« wandte sich
Roland zu diesem. »In Mora erscheint Ihr selten und dann immer nur
so flüchtig, daß man Euch kaum wahrnimmt. Wo habt Ihr Eure
Wohnung?«

		»Derselbe Mann,« erwiederte finster Rasmus Jute, »der Euch nach
dem Leben stand in den Gruben von Falun, lauert auf meine Schritte
mit Kerkerhaft und Meuchelmord. Er trägt ein Verbrechen, eine
gräßliche Blutschuld gegen mich auf der Seele, und fürchtet mich
mit Recht als einen strengen Richter des begangenen Frevels.
Deshalb wandle ich rastlos, wie ein Verfolgter, durch die Thäler,
über die sich seine Gewalt erstreckt, deshalb wohne ich einsam und
von den Menschen zurückgezogen in der Wildniß, wo ich den Adler zum
Nachbarn, den Großvater Bär und den Goldfuß Wolf zu Bekannten habe.
Wenn Ihr mich heimsuchen wollt, so müßt Ihr Euch zu einer kühnen
Wanderung entschließen, aber dafür seyd Ihr ja der Roland Doneldey,
der keine Gefahr scheut, dessen Herz keine Furcht kennt. Tief im
Hintergrunde des Thallandes, wo sich die Riesen der nordischen
Fjälln erheben, stürzt sich der Styggforsen aus dunkler
Felsenschlucht mächtig herab. Von seinem Falle erbebt die Erde, aus
seinen brausenden Wogen steigt ewig ein weißer Nebelduft auf, der
ihn schon weithin verkündet. Nur ein Pfad, schlüpfrig und schmal,
führt an steiler Felsenwand hinauf zu dem Kessel, in welchen sich
der Strom mit furchtbarem Getöse stürzt. Dort kann ein einzelner
Mann mit Steinen und Felsstücken hunderte von Bedrängern erlegen,
ehe es einem von ihnen gelingen möchte, seinen Standpunkt zu
erreichen. Wenn Ihr nun am Rande dieses ewig schäumenden Kessels
angelangt seyd, so seht Ihr allenthalben nur Felsenwände vor Euch,
und jeder weitere Schritt scheint durch die Macht der riesig
vortretenden Natur gehemmt. Dann achtet auf ein einzelnes, an
niederm Felsenvorsprunge ausgewachsenes Birkenbäumchen. An diesem
schwingt Euch auf die Felsenplatte, und Ihr seht dann eine schmale
Felsenkluft vor Euch, nur geräumig genug, um einem einzelnen Manne
den Durchgang zu gestatten. Hier aber findet Ihr einen treuen und
gefährlichen Wächter, meine schottische Dogge, groß und stark wie
ein Bär. Sie ist angekettet, aber ihre Kette ist lang genug, daß
sie den ganzen Eingang vertheidigen kann. Des Hundes Getöse wird
mich dann schon von der Ankunft eines Besuchs unterrichten, und ich
komme Euch selbst entgegen, um Euch in meine verborgene Wohnung
einzuführen.«

		Die drei Männer, die nun einen heiligen Bund für Schwedens
Befreiung geschlossen, trennten sich. Gustav Wasa und Rasmus Jute
schritten tiefer in den Wald, den Gebirgen zu. Roland Doneldey nahm
seinen Weg nach Mora zurück. Er fühlte sich froh belebt durch die
Aussicht auf ein baldiges reges Kriegstreiben, er empfand noch fort
und fort die Freude der Stunde, die ihn mit dem alten Anführer, mit
einem alten Kriegskameraden zusammengebracht. Gustav Wasa war für
ihn das Ideal eines hoch und heilig gehaltenen Heldenthumes. Hatte
er ihn doch in so manchem Gefechte als Sieger gesehen, immer
frohmuthig, wenn die Trommete zum Kampfe rief, verwegen, wo der
Augenblick ein Wagestück verlangte, und wiederum besonnen, wo der
ruhige, unbefangene Blick des Feldherrn das Loos des Tages zu
entscheiden hatte. In seinem heitern Sinne, der nur Hoffnungen aber
keine Befürchtungen zuließ, zweifelte Roland gar nicht an der
glücklichen Ausführung aller der Entwürfe, die in der Bedeutung
ihres Bundes lagen. Seine fröhlichen Hoffnungen ließen ihn schon
Gustav an der Spitze seines Heers, als Sieger der Dänen in die
Hauptstadt einziehend, erblicken. Dann aber nannte man auch seinen
Namen, den Namen Roland Doneldey's, als eines Mannes, der vom
ersten Augenblicke für das Recht und die Freiheit gekämpft und
seinem riesigen Pathen auf dem Marktplatze zu Bremen keine Schande
gemacht. Dann, meinte er, müsse auch der Lübecker Oheim, Herr
Bernhard Böchower, sich überzeugen, daß er nicht für den lebendigen
Tod in seinen Schreibstuben getaugt, sondern von der Natur zum
Kriegsmann bestimmt worden, dessen Thaten wohl verdienten, durch
den Besitz der geliebten Margaretha belohnt zu werden. Sein Inneres
war voll fröhlicher, heitrer Aussichten. Alles, was er wünschte und
hoffte, schien ihm schon so gut wie geschehn, er dachte nicht an
die Möglichkeit der Hindernisse, an so Vieles, was feindlich
entgegentreten würde, an zweifelhafte Kämpfe, die noch in seinem
Wege lagen.

		So erreichte er mit leichten, von innerer Zufriedenheit
beflügelten Schritten den Ausgang des Waldes. Hier wurde die
Finsterniß, in der, er bisher gewandelt, zum Dämmerlichte, in
welchem er die Eisdecke des Siljan, selbst den ferner liegenden
Kirchthurm von Mora erblicken konnte. Er hatte aber kaum den Wald
verlassen, als mit eiligen Schritten eine Gestalt auf ihn zukam, in
der er, als sie näher trat, zu seinem Befremden den Jüngling
Claudianus erkannte. Dieser schien in heftiger Bewegung, stand
odemlos vor ihm und starrte ihn wie jemand, der seiner Sinne nicht
ganz mächtig ist, an.

		»Was führt dich hierher in dieser Stunde?« sprach im Tone des
Erstaunens Roland. »Warum hast du dein ruhiges Lager im Pfarrhause
zu Mora verlassen, was suchst du hier im Walde, wo, wie du von
Lille weißt, die Elfen und Sjören gern mit dem Neugierigen ihren
Muthwillen treiben?«

		»Spottet nicht, Herr!« antwortete verstört der Jüngling. »Die
Leute von Dalarne haben ganz Recht, wenn sie glauben, daß diese
Wälder von Teufeln bewohnt sind. Habe ich doch selbst den ärgsten
aller bösen Geister erschaut, umgeben von seltsamen, wunderlichen
Gespenstern, von Wesen, wie ich noch nie sah. Noch stockt das Blut
in meinen Adern, noch sind meine Sinne verwirrt von dem Anblicke.
Laßt uns rascher gehn, Herr! Weit von jener Stelle, wo ich
Entsetzliches, Unglaubliches schauete, werde ich eher wieder meines
Geistes, meiner Gedanken mächtig werden.«

		Er eilte in ängstlicher Unruhe vorwärts. Roland, der innigen
Antheil an dem Jünglinge nahm, sah ein, daß er sich in einer
Aufregung befinde, die durch irgend eine außerordentliche
Begebenheit veranlaßt seyn mußte. Er hatte seine Hand ergriffen.
Sie brannte fieberhaft.

		»Beruhige dich, Claudianus, und vertraue dich ganz mir an!«
sagte er im gütigsten Tone. »Es ist schon seltsam genug, daß ich
dich nach Mitternacht hier finde, aber – «

		»Nein, nein!« unterbrach ihn mit wunderlicher Heftigkeit der
Jüngling. »Das ist durchaus nicht seltsam, das gebot mir die
Pflicht, die Liebe zu Euch. Als Ihr aus jener entsetzlichen Gefahr
in Falun glücklich gerettet wiederkehrtet, da gelobte ich mir,
fernerhin Eure Schritte zu beobachten und Euch allenthalben hin, wo
ich Gefahr ahnen konnte, als ein treuer Wächter zu folgen. Ich
schlief nicht, als Ihr Euch vom Lager erhobet und leise das Zimmer
verließet. Ich folgte Euch nach, ich hütete Euch aufmerksam mit den
Blicken bis am Eingange des Waldes, wo ich Euch plötzlich
unerwartet aus den Augen verlor. Mein ganzes Bemühen ging nun
dahin, Eure Spur wiederzufinden. Lange irrte ich im Walde umher auf
ungebahnten Wegen, ohne daß mir irgend etwas Besondres aufgefallen
wäre. Ich zürnte nur auf mich, daß ich einen Augenblick es an
genauer Aufmerksamkeit auf Euch hatte fehlen lassen, daß der ganze
Zweck meines Ganges verloren sey. Ich bildete mir tausend Gefahren
ein, die Euch treffen möchten, in denen Ihr meines Beistandes
bedürfen konntet, die Euer Leben bedrohen möchten. Es dünkte mich
schon räthselhaft und von übler Vorbedeutung, daß Ihr, ohne Eurer
Absicht mit einem Worte gedacht zu haben, Euch heimlich aus dem
Pfarrhaus entferntet, daß Ihr die Mitternachtsstunde zur Ausführung
eines geheimnisvollen Planes erwähltet. Ich dachte auch nicht
entfernt an die spukhaften Sagen, welche im Thallande jedes Kind
von den Waldgeistern zu erzählen weiß, ich trug nur Eins im Sinne,
Euch wiederzufinden und in der Noth als getreuer Beistand zur Seite
zu stehen. Da brach mit einemmale aus den Lücken der dunkeln Föhren
ein seltsamer, bleicher Feuerschein hervor. Mochte ihn der Schnee
so wiederspiegeln, oder mochte es sein eigenthümliches Licht seyn:
ich weiß es nicht. Dieser unerwartete Glanz im Walde befremdete
mich, und ich kann nicht bergen, daß ich in diesem Augenblicke von
der Ahnung einer außerordentlichen, übernatürlichen Erscheinung
ergriffen wurde. Ich schlich leise und behutsam dem wunderlichen
Lichte näher, ich stand endlich hinter einem starken Baumstamme,
der an einen kleinen offnen Raum stieß, wo sich mir nun ein
fremdartiges, unerklärliches Schauspiel bot. Spottet meiner nicht,
Herr Doneldey, wenn ich von häßlichen Gespenstergestalten spreche,
von der Erscheinung zweier Personen, die nur ein Wunder wieder in's
Leben und nach Dalarne geführt haben kann. Ja, ein Wunder, Herr!«
fuhr sich erhitzend der Jüngling fort. »Denn wie könnte es ohne ein
Wunder, ohne eine übernatürliche Kraft geschehen, daß diejenigen,
die verlassen und, dem Hungertode auf einer einsamen Insel am
Maelstrome preisgegeben, hier in Schweden frisch und lebendig
einherschreiten, neue Tücke und neues Unheil brütend?«

		»Was sagst du?« fiel nun seinerseits überrascht und betroffen
Roland ein. »Virginia und Erasmus Fontanus, dein alter Meister,
wären hier? Du selbst hättest sie gesehn?«

		»Ich habe sie gesehn;« sprach der Jüngling noch immer sehr
erregt, aber bestimmt: »sie oder ihre Gespenster, aber Gespenster
sprechen nicht, wie die Gestalten, welche vor meinen Blicken
wandelten, von weltlichen Dingen, sie schmieden nicht höllische
Entwürfe zum Verderben der Menschen, wenn sie nicht zugleich Teufel
sind, wie die Frau Minderhout und der fahrende Schüler Fontanus.
Ich bin noch immer verwirrt, es geht noch Alles, was ich gesehn und
gehört, mir wunderlich im Kopfe um. Sie waren es, wenn ich ihrer
Erscheinung gedenke, und sie können es doch wiederum nicht seyn,
wenn ich mich der Vergangenheit, wenn ich mich erinnere, wie sie
von aller menschlichen Hülfe fern, auf einer Insel zurückgeblieben
sind. Ich will Euch nur Alles erzählen, wie ich eins aufs andre
gesehen, und vernommen, Ihr mögt Euch dann selbst die Wahrheit
daraus enthüllen. Es war ein seltsames, pyramidenartiges Gebäude,
aus dem jener wunderliche Feuerschein hervorbrach, von dem ich Euch
sagte. In dem Gebäude sah ich einige kleine, schmutzige und bleiche
Gestalten, wie Schatten, einherschwanken, andre bewegten sich um
das Gebäude und erhielten sich in einer sonderbaren Beweglichkeit,
wie Menschen, an denen Alles Gelenk ist, nichts fester Knochenbau.
Sie gingen vorgebückt, sie schienen grämlich und sprachen nicht. In
einiger Entfernung lag eine dunkle Masse am Boden, wie eine Schaar
ruhender Thiere.«

		»Du beschreibst eine Herde Lappländer, die ihre Wohnung im Walde
aufgeschlagen hat,« unterbrach ihn Roland. »Die dunkle Masse am
Boden wird nichts anders als eine Heerde Rennthiere gewesen
seyn.«

		»Ihr konnt Recht haben,« versetzte Claudianus: »aber ich war
damals von der ganzen Erscheinung, und von dem, was ich noch sah,
so überrascht, daß ich nichts bedenken, nichts überlegen konnte.
Dazu kam die Erinnerung an Lille's Wundersagen, die sich meiner
ganz bemächtigt hatten, die ich nun in der Gegenwart in der
Wirklichkeit entstehen sah. Wäre nicht auch Euer Geist wie von
einem Zauber befangen worden, wenn Ihr im Scheine jenes Feuers
plötzlich Frau Virginia Minderhout in köstliche Pelze gehüllt aus
dem fremdartigen Gebäude hervortreten, über die Schneefläche dem
Walde zu wandeln, und dann hier wartend stehen bleiben gesehen
hättet? Ganz wie sie damals gewesen auf dem Schiffe des Capitän
Harslö, ehe noch der plötzliche Tod des alten Herrn eingetreten,
den Blick keck und erobernd das Haupt stolz emporgerichtet, frei
und froh, als sey nichts geschehn, was ihr Gewissen berühren, ihre
Reue erwecken, ihre Erinnerungen trüben könne! Ich war wie auf die
Stelle hinter dem Baume gebannt, es war mir, als läge mit eiserner
Gewalt die Nothwendigkeit auf mir, daß ich abwarten müsse, was aus
dem Allen werden würde, es trat mir oft der Gedanke in die Seele,
die ganze Erscheinung möchte plötzlich als ein gespenstiges Unwesen
in die Luft fliegen oder sonst auf eine Weise verschwinden. Ich
wünschte, ich ersehnte das. Frau Virginia begann wieder langsam auf
und niederzuwandeln, sie ging näher an mir vorüber, ich konnte
jeden Zug ihres Antlitzes, jede Geringfügigkeit an ihrer Kleidung
erkennen. Da plötzlich trat mit eiligen, hastigen Schritten eine
Mannsgestalt ans dem Dickigt neben an hervor, sie stand nach
wenigen Augenblicken vor Virginia: es war niemand anders, als mein
ehemaliger Meister Erasmus Fontanus.«

		»Unser Lauscher im Gebüsche!« rief sehr bewegt Roland Doneldey.
»Verwünscht, wenn der Bube eine Entdeckung gemacht hätte, deren
Weiterverbreitung ihm einen bedeutenden Sündenlohn einbringen
könnte! Ihn würde sein Gewissen nicht vom Verrathe zurückhalten.
Aber ich kann dir noch kaum glauben, Claudianus. War nicht Alles
ein Traum, ein Gaukelspiel deiner Einbildungskraft?«

		»Nein, nein!« erwiederte heftig der Jüngling. »Mit jedem
Augenblicke steigen jene Gestalten deutlicher und klarer vor meinem
Gedächtnisse auf, ich habe Wahrheit geschaut und wenn Ihr vernehmt,
was ich von Euch, was ich von noch Einem hörte, der in diesem Lande
flüchtig umherirren soll, dessen man sich bemächtigen will, weil
man ihn fürchtet –«

		»Bei'm Himmel!« fiel Roland ein. »Das ist mehr als ein Traum. Du
kannst nichts ahnen von diesem Geheimnisse, du mußt es von einem
gehört haben, der sich unberufen in seine Theilnahme eingedrängt.
Sprich weiter, Claudianus! Ich bin begierig, wie weit die Kenntniß
dieses zudringlichen Spähers geht.«

		»Noch einmal, Herr,« sagte versichernd Claudianus, »es war kein
andrer, als Erasmus Fontanus. Er sah verstört aus, ich stand ihm so
nahe, daß ich wahrnehmen konnte, wie seine Kleider an mehreren
Stellen zerrissen waren, und in diesen noch dorniges Strauchwerk,
das den Schaden verursacht haben mochte, hing. Virginia, sprach er,
ich habe eine Entdeckung gemacht, die uns in diesem Lande von
großem Vortheil seyn kann. Wir werden uns zugleich rächen an einem
unsrer schlimmsten Feinde, an Roland Doneldey, dem wir so vieles
Ungemach, das wir ertragen, zuzuschreiben haben. Ich habe ihn
gesehen und noch zwei Männer, von denen der Eine dem Dänenkönige
höchst gefährlich ist, so daß dieser einen großen Preiß auf seine
Gefangennehmung oder auf seinen Kopf gesetzt hat. Man sah mich
nicht und als man mich bemerkte, war es zu spät, mir noch etwas zu
verheimlichen, und als man mich drohend verfolgte, konnte es den
Nachsetzenden nicht gelingen, mich zu erreichen. Komm, Virginia!
die Sache bedarf einer ernsten Ueberlegung. Nicht umsonst haben wir
Gefahren getrotzt und Beschwerden ertragen, wir werden in diesem
Lande Rache finden, wir können hier ein großes Glück machen. – Ich
weiß nicht, wie es kam, daß ich, als Erasmus, Frau Minderhout
führend, dicht an meinem Versteck hinstreifte, erbebte, und von
vermehrten, unheimlichen Empfindungen ergriffen wurde. Es dünkte
mich, als sähe ich ein böses Gespenst, das einst seinen giftigen
Odem über die Blüthen meiner Kindheit ausgeströmt und sie getödtet
habe. Ich fühlte mich nicht frei, nicht muthig, sondern bedrückt,
geängstigt. Ich sah noch Fontanus und Virginien sich dem seltsamen
Gebäude nähern und in dieses verschwinden. Die wunderlichen
Nachtgestalten, die noch hier und da herumgeschwärmt, folgten ihnen
nach, und ich selbst, verwirrt von Allem, was ich in dieser Nacht
gesehen, von dem Unglaublichen der ganzen Erscheinung bedrängt,
floh zurück durch den Wald, bis ich endlich, vom Zufalle geleitet,
an jener Stelle anlangte, wo mein gutes Glück mich Euch finden
ließ. Was sagt Ihr nun dazu, Herr Roland? Haben die bösen Geister,
mit welchen diese Wiesen und Wälder bevölkert seyn sollen, ein
neckendes Spiel mit mir getrieben, oder könnte es Wahrheit, könnte
es Wirklichkeit seyn, daß von jenen Eilanden im hohen Norden, durch
Eise und Schneewüsten, über unwegsame Gebirge, mein ehemaliger
Meister und die Genossen seines Verbrechens herab in dieses
Thalland gekommen wären, Euch und einem Andern, den ich nicht
kenne, zum Verderben?«

		Sie hatten während dieser Unterredung den Flecken Mora erreicht.
Roland blieb einige Augenblicke nachsinnend vor der Thüre des
Pfarrhauses stehen und sagte dann:

		»Verbanne jeden Gedanken an irgend eine gespenstische
Erscheinung! Laß diese Thorheiten denjenigen, welchen sie Geburt
und Erziehung zu tief eingeprägt haben, als daß sie vermöchten,
sich aus ihnen zur Geistesfreiheit emporzuringen. Es sind wirkliche
Gefahren, die hier lauern, es ist ein neuer Verrath, der das Leben
des edelsten Mannes, der auch meine Sicherheit bedroht. Aber zum
Glück hat der Bösewicht Fontanus nur Dinge vernommen, die der
Vergangenheit angehören, nicht die Entwürfe für die Zukunft!
Dennoch müssen wir auf unsrer Hut seyn. Du bist brav, Claudianus,
du bist verschwiegen. Wisse denn, daß ein Sprößling der alten
Schwedenkönige in Dalarne umherirre, und Schutz und Beistand gegen
den blutigen Tiger Christian sucht. Er ist mein Freund, er ist mein
Waffenbruder. Das Verbrechen hat ihn geächtet, weil es die Tugend
fürchtet. Fontanus möchte gern den Preiß gewinnen, der auf seinem
Haupte steht, er ist erfreut, mich, seinen alten Widersacher, zu
verderben, da ihn der Zufall unsre Verbindung kennen gelehrt. Gib
genau auf Alles, was sich ereignet, Acht, Claudianus! Wäre ich
abwesend, und irgend eine Sache schiene dir verdächtig, so eile
sogleich zum Wasserfalle des Styggforsen, im tiefsten Hintergrunde
von Dalarne. Dort wirst du entweder mich selbst oder doch einen
Mann finden, dem du Alles anvertrauen kannst. Morgen mehr davon!
Wir bedürfen Beide der Ruhe nach den seltsamen Ereignissen dieser
Nacht.«

		Claudianus fühlte sich durch das Vertrauen Rolands sehr geehrt.
Die Mittheilung eines so wichtigen Geheimnisses konnte er als einen
Beweis von Anerkennung seiner Besonnenheit, seines Muthes und
seiner treuen Ergebenheit an Doneldey ansehn. Dann besaßen auch die
Begebenheiten, in die er so unerwartet verflochten worden, einen
Reiz des Romantischen und Abentheuerlichen, der sein feuriges
Gemüth mächtig ergriff, und ihn in der Zukunft eine Theilnahme an
großen Ereignissen, an Thaten, welche das Geschick eines ganzen
Reiches bestimmen konnten, ahnen ließ. Während Roland, der Alles
mit Ueberlegung, aber dennoch mit sorgenfreiem, unbefangenem Geiste
betrachtete, sich ungestört einem erquickenden Schlummer hingab,
wachte Claudianus den Ueberrest der Nacht hindurch, und hatte sich
bis zum Morgen ein Bild des flüchtig umherirrenden königlichen
Helden entworfen, das ihn mit einer Liebe und Bewunderung erfüllte,
die jede Prüfung auf Leben und Tod zu bestehen, bereit waren.

			[bookmark: foot7]Noch jetzt nennt der
schwedische Gebirgsbewohner den Bären schmeichelnd den
Großvater und den Wolf Goldfuß.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Ja, Herr, verläumdet wurden wir,

Doch der uns haßt, der droht auch dir,

Im Stillen spinnt er seine Rache:

Drum auf, aus deiner Ruh' erwache!

		Wir wissen, daß der Bergvogt von Falun, Nils Westgöthe, sich
hartnäckig jeder Aufforderung der Bergleute, den eingestürzten
Gang, der Roland begraben, wieder zu eröffnen, entgegengesetzt
hatte. Er wandte ein, daß jede Hülfe ohnehin zu spät komme, daß die
Wassermasse hinter den Trümmern jetzt so sehr angeschwollen seyn
müsse, daß ein großer Theil des Bergwerkes durch sie zu Grunde
gehen könne, und daß demnach ihm seine Pflicht nicht erlaube, eines
nutzlosen Rettungsversuches wegen das Eigenthum der Krone in Gefahr
zu setzen. Als er vernahm, daß Roland dennoch aus seinem Grabe
erlöset worden, und daß bei diesem Werke sich der fremde Bergmann,
der erst seit einigen Tagen in die Reihe der Grubenarbeiter
eingetreten, besonders thätig erwiesen habe, knirschte er vor Wuth
und gelobte, neben dem Verderben, das er über Doneldey zu bringen
sich vorbehielt, auch dem Bergmann Swend – wie dieser sich nannte –
bei der ersten Gelegenheit schwere Rache. Er wußte, daß über diese
Begebenheit verschiedene Gerüchte zu seinem Nachtheile im Umlauf
waren, er beschloß daher; sich für die ersten Tage in seiner
Wohnung zurückgezogen zu halten, um nicht irgend etwas Unangenehmes
hören oder sich über die Sache genau aussprechen zu müssen.

		An dem Nachmittage eines dieser Tage saß er in seinem Kabinette
und betrachtete mit großer Aufmerksamkeit eine Stufe Kupfererz, die
vor ihm auf dem Tische lag. Sie glänzte in wunderbaren Farben,
weißliches und grünliches Geäder zog sich hindurch, in röthlichen
Säulen zeigte sich der starke Kupfergehalt.

		»Noch nie,« sprach Westgöthe, indem er die Stufe aufhob und an
das Licht hielt, »habe ich ein Stück Erz gesehen, daß so reich an
Arsenik wäre, wie dieses. Der Hüttenmeister soll es mir ausscheiden
und wohl gepulvert zurückgeben. Man weiß nicht, wie man dergleichen
gebrauchen kann zu seiner Zeit. Wäre ich damals, als Martha Jute zu
laut wurde und stumm gemacht werden mußte, mit einem solchen
Mittel, einem andern Schweigen aufzuerlegen, versehen gewesen, so
wäre ihr Blut nicht am Siljan geflossen, so wäre ihre Leiche nicht
aus dem treulosen See wieder an's Licht gekommen, so hätte ihr
toller Bruder keinen Verdacht auf mich geworfen und stände mir
nicht nach dem Leben. Die Natur sorgt in allen Dingen freundlich
für uns, wir wissen aber ihre Gaben nicht immer richtig zu
ergreifen und anzuwenden. Wie sie verständig in das Erz, das so
vielen Menschen eine Quelle des Erwerbs und des Wohlstandes ist,
auch zugleich eine vernichtende Macht einschiebt, die, klug
benutzt, das unmöglich Scheinende möglich machen, Hindernisse,
welche allen andern Anstrengungen trotzten, aus dem Wege räumen,
Plane gelingen machen kann, an denen man verzweifelte, die man
schon aufzugeben gesonnen war. Roland Doneldey und Rasmus Jute! Wer
weiß, wie bald mir die Gelegenheit günstig ist, Euch einen
Schlaftrunk zu mischen, der in dem einen mich von einem
gefährlichen Nebenbuhler, in dem andern mich von einem Todfeinde
befreit!«

		In diesem Augenblicke wurden von einem vertrauten Diener, der
allein das Recht besaß, den Vogt in der Zurückgezogenheit, der er
sich ergeben hatte, zu stören, zwei Fremde, ein Mann und eine Frau,
gemeldet, welche Herrn Nils Westgöthe in einer höchst wichtigen
Angelegenheit zu sprechen verlangten. Auf seine nähere Erkundigung
erfuhr er, daß die Fremden erst heute mit einer Herde Lappländer,
welche die Verwüstungen der Stürme und Wetter aus den Hochgebirgen
vertrieben, in Falun angelangt seyen, daß beider Kleidung Leute von
Stand und Reichthum verrathe und die Frau noch jung und mit allen
Reizen weiblicher Schönheit begabt sey. Ein solcher Besuch in Falun
gehörte zu den außerordentlichen Begebenheiten, die sich nur höchst
selten ereigneten. Das Wunderbare der Sache, die Erwähnung der
Schönheit, welche die Frau auszeichnen sollte, bestimmten den
Bergvogt sogleich, den Fremden den Eintritt zu gestatten.

		Es war Erasmus Fontanus und Frau Virginia, welche wenige
Augenblicke hierauf durch den Diener eingeführt, in dem Gemache des
Bergvogts erschienen. Die reizende Flammländerin trat mit dem
Anscheine einer Schüchternheit, einer Befangenheit ein, welche die
natürlichen Vorzüge ihrer körperlichen Bildung noch erhöheten. Sie
schlug sittsam die Augen zur Erde, sie näherte sich mit kleinen,
zögernden Schritten, während der fahrende Schüler seinen Mangel an
seiner Erziehung, seine eingewohnte Rohheit vergebens unter einer
linkisch ausfallenden Ritterlichkeit, unter einem durchaus
verunglückenden Scheine vornehmen Anstandes zu verbergen suchte.
Nils Westgöthe, der seine Jünglingsjahre am dänischen Hofe
zugebracht hatte, erkannte sogleich seinen Mann und daß er das
nicht sey, wofür er gelten wolle. Er nöthigte mit freundlichem
Anstande die schöne Frau, sich neben ihn zu setzen; er wies mit
abgemessener Würde dem Studenten einen Platz gegenüber an.

		»Wir kommen, bei Euch Schutz und Hülfe zu suchen, edler Herr,«
eröffnete dieser mit einiger Verlegenheit das Gespräch. »Wir sind
Leute, welche, von boshaften, habsüchtigen Menschen verfolgt, dem
Hungertode preisgegeben waren und nun endlich, nach unsäglichen
Beschwerden, nach vielfachen Entbehrungen und Gefahren der
schrecklichsten Art wieder menschliche Wohnungen, wieder ein Land
betreten haben, wo sie ein weises Gesetz, einen weisen Richter um
Beistand ansprechen können. Wir bedürfen um so mehr des Schutzes,
da wir einen der Veranlasser unsers Unglücks, einen unsrer
tückischen Feinde unerwartet hier wieder fanden.«

		»Hier, in Dalarne?« versetzte überrascht der Vogt. »Nach Euern
Reden zu schließen, wurdet Ihr in einer andern, entlegenen Gegend
durch Eure Feinde mißhandelt! Wie kann sich einer von diesen unter
unsern friedlichen Thalleuten vorfinden?«

		»Es ist kein Schwede, von dem ich rede,« erwiederte Erasmus, »es
ist ein Deutscher, Roland von Bremen oder Roland Doneldey
genannt.«

		»Roland Doneldey!« rief in großer Bewegung Nils Westgöthe. »Ihr
seyd mir willkommen, wenn Eure Anklage diesen trifft! An diesen
übermüthigen Gesellen habe auch ich eine Schuld abzutragen und wenn
wir beide diese Forderungen zusammen vereinigen, so wird er schwer
büßen müssen in Strafe und Vergeltung.«

		Nichts konnte dem rachsüchtigen Vogte willkommener seyn, als
eine Gelegenheit, unter dem Vorwande eines gesetzlichen Verfahrens
Roland in seine Gewalt zu bekommen und als bevollmächtigter
Richter, im Namen des Königs, ihm gegenüberzustehn. Was brauchte er
dann noch zu Gift oder zu irgend einer andern gewaltthätigen
Handlung seine Zuflucht zu nehmen? Das Gesetz berechtigte ihn, den
verhaßten Nebenbuhler zu verfolgen, und dieses nach seiner Willkür,
nach seinen Wünschen auszulegen, konnte es einem so listigen Manne,
wie Westgöthen, nicht an Mitteln gebrechen. Frau Virginia erkannte
recht wohl die Freude, mit der er die noch kaum laut gewordener
Anklage Doneldey's aufnahm und setzte nun, eines schützenden und
hülfreichen Gönners gewiß, die Mittheilung des fahrenden Schülers
fort.

		»Wir befanden uns auf einem norwegischen Schiffe,« nahm sie mit
schüchterner Stimme das Wort, »um aus einem deutschen Hafen nach
Drontheim zu reisen, wo mich und meinen nun in Gott seligen ersten
Eheherrn, Jonas Minderhout, wichtige Geschäfte hinriefen. Auch
jener Roland Doneldey, der Euch, edler Herr, wie ich vernehme,
nicht unbekannt ist, war unter den Reisenden und ein Vertrauter des
Capitäns. Wir hatten erst wenige Tagereisen zurückgelegt, als Herr
Jonas Minderhout plötzlich ersiechte und nach einem kurzen
Krankenlager verschied. Welche Thränen mich dieser Verlust kostete,
wie ich mich nun elend und jammervoll als eine verlassene Wittwe
fühlte, könnt Ihr Euch leicht denken, edler Herr!« Einige Thränen
rannen bei diesen Worten über die Wangen der schönen Frau, während
die feuchten, glänzenden Augen bedeutungsvoll den Bergvogt trafen.
»Aber,« fuhr sie, nach einem schweren Seufzer, fort, »ich war doch
nicht so ganz verlassen, wie ich Anfangs fürchtete. Dieser treue
Freund,« hier zeigte Virginia auf ihren Begleiter, »dem auch schon
der verewigte Jonas sein ganzes Vertrauen geschenkt, den er geliebt
wie einen Bruder, nahm sich meiner an und schützte mich gegen die
Anmaßungen roher Menschen, besonders des Schiffscapitäns und seines
saubern Genossen Roland. Seine Redlichkeit und meine ernste
Zurückweisung erbitterten sie endlich so, das in tiefer Dunkelheit
ein schwarzer Plan zu unserm Verderben ausgebrütet wurde. Oft schon
hatte ich bemerkt, daß des Capitäns Blicke gierig auf den Ballen
und Kisten ruheten, welche mein nicht unbedeutendes Besitzthum
enthielten. Ich hielt ihn aber doch nicht für so gewissenlos, daß
er nach der Habe einer Witwe seine Hand ausstrecken würde. Wer aber
ermißt den bösen Sinn solcher Menschen, die nicht einmal das
Unglück ehren? Wir ahneten kein Arg, als die Reise mehrere Tage
über die anberaumte Frist dauerte, als noch eine Woche verlief und
wir den Hafen von Drontheim nicht erblickten, wohl aber eine Gruppe
öder, einsamer und unbewohnter Inseln. Hier war die Stelle, wo der
Capitän und Alle, die sich mit ihm gegen uns verschworen hatten,
ihr verbrecherisches Unternehmen ausführten. In der Nacht sah ich
mich gewaltsam in meinem Zimmer überfallen. Man ließ mir kaum Zeit,
mich anzukleiden, man spottete und lachte meiner Thränen, meiner
Klagen. Ich wurde auf das Verdeck gebracht, hier fand ich diesen
Freund, dem man gleiches Schicksal mit mir bestimmte. Man zwang
uns, in ein Boot zu steigen, man warf uns einige unbedeutende
Habseligkeiten hinab, während man uns der kostbarsten und
werthvollsten Dinge beraubte, man setzte uns auf eine einsame Insel
aus, wo man wahrscheinlich hoffte, wir würden, bald von Hunger und
Kummer verzehrt, unsre Anklage mit in das Jenseits nehmen.«

		»Und Roland Doneldey befand sich unter den Räubern?« fragte
begierig, als wolle er sich dieses Umstandes recht versichern, der
Bergvogt.

		»Er war am Bord des Drontheimer Schiffes, auf dem uns dieses
Schicksal bereitet wurde,« versetzte mit niedergeschlagenem Blicke
die schöne Flammländerin. »Unsre Lage war entsetzlich. Noch lag die
Insel, auf die man uns gebracht, mit hohem Schnee bedeckt,
Eisschollen spielten an der Küste, Wallfische und andre
Seeungeheuer umschwärmten sie. Wir waren der Verzweiflung nahe, als
wir eine in die Erde gegrabene Hütte entdeckten, die zwar keine
Bewohner enthielt, aber, was uns damals am Nöthigsten war, einen
Vorrath gedörrter Fische und einiger andrer Lebensmittel, der
wahrscheinlich von Fischern hier für ihre, wie wir hofften, baldige
Rückkehr aufgespeichert worden war. Diese Entdeckung belebte uns
mit neuem Vertrauen auf die Zukunft. Ich will Euch, edler Herr,
nicht ermüden mit der Aufzählung alles dessen, was wir zu erdulden
hatten. Endlich kam die Stunde unsrer Rettung. Der Unschuldige
sollte nicht als Opfer des Verbrechens fallen. Gutmüthige
Lappländer, arme Leute, die in der Küstenfischerei ihren Unterhalt
fanden, landeten an der Küste. Meinem Freunde war es gelungen, eine
wohl versehene Geldbörse der Habsucht jener Räuber zu entziehen.
Gegen ein geringes Geschenk brachten uns die wackern Lappländer an
das feste Land. Nun durchzogen wir im Geleite andrer ihrer
Landsleute die hohe Gebirgskette des Nordens. Ihr könnt denken,
edler Herr, welche Beschwerden, welche Mühseligkeiten ein schwaches
Weib, wie ich, zu erdulden hatte! Doch that man Alles, meine Lage
zu erleichtern. Man hüllte mich in den Rennthierschlitten mit
warmen Pelzen ein, man erwies mir die größte Ehrerbietung. Alles
dieses hatte ich meinem Freunde zu verdanken, der große und
geheimnisvolle Kenntnisse in der Heilkunst besitzt und von den
Lappen, denen er durch seine Kunst einige wichtige Dienste
erwiesen, für einen großen Zaubrer gehalten wurde; so gelangten wir
endlich in die Nähe dieses Landes. Da ereigneten sich in den
Gebirgen plötzlich außerordentliche Dinge. Felsengipfel stürzten
ein, die Gewässer traten aus, dann fiel ein dichter Schnee, der
Alles zu begraben drohete, und in einem schrecklichen Froste
erstarrte Alles zu Eis. Wir flohen tiefer hinab, wir betraten diese
Thäler. Da hatte mein Freund, Herr Erasmus Fontanus, unerwartet
Gelegenheit jenen Roland von Bremen zu entdecken, ihn zu beobachten
bei einer Zusammenkunft, welche dieses Land mit Verrath und
Verderben bedroht, in der Gesellschaft eines Mannes, der unbekannt
in Eurer eigenen Nähe weilt, edler Herr, auf dessen strafwürdiges
Haupt aber bereits von der wachenden Gerechtigkeit ein ansehnlicher
Preis gesetzt worden ist.«

		»Und wer wäre das?« fuhr hastig Nils Westgöthe empor. »Wer
könnte meinem Scharfblicke entgangen seyn, der dem Könige
verdächtig schiene, der als ein Hochverräther verfolgt würde?«

		»Gustav Wasa!« sagte keck und bestimmt der fahrende Schüler. »Er
selbst nannte seinen Namen. Nach vielen fehlgeschlagenen Versuchen,
die Schweden gegen ihren rechtmäßigen König Christian aufzuregen,
irrte er, verfolgt und in schlechte Kleidung gehüllt, in den Bergen
und Wäldern umher. Aber jetzt kann er seinem Richter nicht mehr
entgehn. Ihr habt ihn in der Falle. Als Grubenarbeiter in den
Bergwerken von Falun glaubt er unentdeckt auf neuen Verrath sinnen
zu können. Ja, Herr Bergvogt, Ihr zählt ihn in diesem Augenblicke
zu Euern Untergebenen.«

		»So ist es kein anderer, als Swend!« rief im höchsten Grade
überrascht und erregt Westgöthe. »Zum Himmel, es ist kein andrer!
Wo hatte ich meine Augen, das ich nicht gleich erkannte, wie ein
gemeiner Bergmann nicht so zierlich seine Worte zu setzen vermöge,
nicht diesen fast ritterlichen Anstand besitzen könne!«

		Er trat rasch zur Thüre und rief den im Vorgemache harrenden
Diener.

		»Bescheide sogleich den schwarzen Henz herauf!« beauftragte er
diesen. »Er soll jede Arbeit liegen lassen und wenn es auch die
wichtigste wäre, um sogleich meinen Willen, welcher eine höchst
eilige Sache beträfe, zu vernehmen!«

		Nachdenkend ging er einige Male im Zimmer auf und nieder. Dann
näherte er sich Frau Virginien mit einer Freundlichkeit, welche ihr
bewies, daß ihre Reize nicht ohne Eindruck auf sein empfängliches
Herz geblieben waren, und sagte:

		»Die Entdeckung Eures Freundes, schöne Frau, wägt schwerer in
der Wagschale, die zu Rolands Nachtheil sinken dürfte, als Eure
Anklage. Für diese fehlt es Euch an Zeugen und sie müßte vor das
Thalgericht gebracht werden, in dem ich keine Stimme habe und wo
die Aeltesten der Thalmänner selbst das Richteramt üben. Roland
Doneldey aber zählt viele Freunde unter den Dalekarlen, er ist der
Neffe des Pfarrers von Mora, dem die ganze Thalgemeinde mit Leib
und Leben ergeben ist und wer weiß, welcher Spruch zu Euerm
Nachtheile wegen fälschlicher Beschuldigung am Ende von solchen
Richtern gefällt werden würde. Als Genosse eines Hochverräthers,
als geheimer Anhänger dieses geächteten Gustav Wasa's steht er
jedoch unter meinem Gerichte. Heute sind dänische Krieger hier
angelangt, um den Flüchtling aufzusuchen. Verhält sich Alles, wie
die Aussage Eures Freundes mich hoffen läßt, so ist er in der
nächsten Stunde ein Gefangener und wir theilen den Preiß, den König
Christian ausgesetzt hat. Für Bestrafung des Buben Roland, für
Rache an ihm laßt dann mich sorgen. Sie soll Euch in reichem Maße
werden. Ich selbst habe abzurechnen mit ihm und ich versichre Euch,
ich schenke ihm nichts an Strafe des Uebermuthes und der
Frevel.«

		Erasmus Fontanus vernahm mit Unbehagen das Theilungsprojekt des
Vogtes, da er glaubte, den Sündenlohn für den Verrath an einem
unglücklichen Verfolgten allein verdient zu haben; doch blieb ihm
nichts übrig, als sich in den Willen des mächtigen Mannes, dessen
Schutz ihm nothwendig schien, zu fügen und sich sogar noch höchst
zufrieden mit dieser Einrichtung zu zeigen. Die schöne
Flammländerin hoffte indessen noch ganz besondere Beweise von der
Gunst des Vogtes erhalten zu können, die jenen Verlust reichlich
ersetzen dürften.

		»Das Schicksal hat auf eine entsetzliche Weise mich zu einem
Gegenstande seiner Tücken gemacht;« hob sie aufs Neue in einem
klagenden Tone an. »Einsam in die Welt hinausgeworfen, würde ich
keinen Trost für die Gegenwart, keine Hoffnung für die Zukunft
haben, wenn nicht in Herrn Erasmus Fontanus ein bewährter,
unschätzbarer Freund mir zur Seite stände. Ich fühle, daß ich ihn
nicht mehr entbehren kann auf meiner Lebensbahn, daß ich ohne diese
Stütze ein schwankes Rohr bin, jedem Sturme preisgegeben. Ach, das
Loos einer Wittwe ist ein sehr trauriges und niemand kann es ihr
verdenken, wenn sie in ihrer hülflosen Lage nach einem festen Stabe
greift, der sie weiter durch das Daseyn geleitet! So habe ich mich
denn entschlossen, diesem wackern Freunde, nach Ablauf des
Trauerjahrs, dessen treuliche Beobachtung ich dem Gedächtnisse des
Herrn Jonas schuldig bin, meine Hand zu reichen und mein
Lebensglück ganz ihm zu vertrauen, der es zu sichern wissen
wird.«

		Sie schlug bescheiden die Augen zu Boden, sie hatte dieses
Geständniß unter einem Anscheine von Blödigkeit abgelegt, der ihr
eine neue Anmuth verlieh. Nils Westgöthe betrachtete sie jetzt mit
größerer Theilnahme, als bisher. Es dünkte ihm ganz angenehm, die
Einsamkeit seines Hauses in Falun für einige Zeit mit zwei Gästen
zu beleben, die ihm in mancherlei Bedeutung dienen konnten. Er sah
ein, das die schöne Virginia sich wohl geneigt finden dürfte, seine
Huldigungen anzunehmen, in dem Studenten Fontanus glaubte er einen
Mann gefunden zu haben, der einen etwaigen Keim zur Eifersucht
leicht seinem Interesse opfern, der, ohne große Bedenklichkeit,
sich zu Geschäften, die ein weites Gewissen erheischten, brauchen
lassen würde. Die Erscheinung Gustav Wasa's in Dalarne, sein
Verhältniß zu Roland von Bremen, seine Absicht auf Margaretha
Böchower versetzten ihn in eine schwierige Lage, in der er
verschmitzter, weltkluger Gehülfen bedurfte. Der schwarze Henz war
ihm zwar auf den Tod ergeben, aber ihm mangelte die Erfahrung, die
Gewandtheit, die jetzt in Bewegung gesetzt werden mußten. In Frau
Virginia und ihrem Begleiter schien ihm sein gutes Glück gerade
solche Leute zu schicken, wie er sie nöthig hatte. Schon
durchkreuzten sich die mannichfaltigsten Entwürfe in seinem Kopfe,
die kluge Flammländerin – denn daß sie eine ungewöhnliche weibliche
List besaß, hatte er schon erkannt – zu einer Mittelsperson
zwischen sich und Margarethen zu machen, Rolanden durch
verläumdrische Märchen aus deren Herzen zu verdrängen und hundert
andre Dinge, die ihm selbst jetzt noch nicht ganz klar waren.

		Erasmus Fontanus mochte von dem, was in des Bergvogts Innerm
vorging, eine Ahnung haben. Er trat zu ihm, faßte mit zudringlicher
Vertraulichkeit, die Westgöthe unbehaglich duldete, seine Hand und
sprach:

		»Es gibt der Fälle im Leben genug, wo, wie das Sprichwort sagt,
eine Hand die andere waschen kann. In mir werdet Ihr stets einen
bereitwilligen Diener finden, wenn es gegen einen Euerer Feinde
gilt. Es ist jenen Räubern nicht gelungen, uns so ganz arm zu
machen, wie es in ihrer Absicht lag. Wir brauchen niemanden zur
Last zu fallen, wir können noch selbst für unsre Bedürfnisse
sorgen. Nur an einem mächtigen Gönner, einem kräftigen Beschützer
fehlte es uns noch, und den glauben wir in Euch gefunden zu haben,
edler Herr!«

		»Ihr irrt Euch nicht!« versetzte, indem er seine Rede aber mehr
an Virginia, als an Erasmus Fontanus richtete, der Bergvogt. »Es
dürften sich mancherlei Verhältnisse gestalten, in denen wir
einander gegenseitig von Nutzen seyn könnten. Laßt uns ruhig Alles
erwarten, Alles kaltblütig überlegen. Kommt aber der rechte
Augenblick zum Handeln, so dürfen wir auch nicht bedenklich seyn in
der Wahl unsrer Mittel, wenn sie nur zum Ziele führen.«

		»Ganz recht!« entgegnete mit einem widrigen Lächeln der fahrende
Schüler, der den Bergvogt zu verstehen glaubte. Er deutete auf die
Erzstufe, in der er den reichen Arsenikgehalt erkannte, und fuhr
fort: »Warum sollten wir im Nothfalle nicht den Muth besitzen,
anzuwenden, was uns die Natur gewiß nicht zwecklos beut? Man könnte
behaupten, es wäre Undank gegen sie, wenn man ihre Gaben zu
benutzen verschmähete.«

		Indessen hatte der Diener den Auftrag, welchen ihm Nils
Westgöthe ertheilt, ausgerichtet. Er kehrte in der Gesellschaft des
schwarzen Henz zurück, der demüthig an der Thüre des Zimmers, die
listigen Blicke unter den buschigten Augenbraunen lauernd nach den
Fremden sendend, stehen blieb. Der Bergvogt gebot dem Diener, sich
zu entfernen und winkte den schwarzen Henz näher.

		»In welcher Grube arbeitet heute Swend, der fremde Bergmann,«
fragte hastig, »der so eifrig bemüht war, jenem gefangenen Vogel
die Thüre seines Käfichts wieder zu eröffnen? Du mußt ihn sogleich
heraufschaffen und unter guter Bedeckung in die Vogtei bringen
lassen. Er ist ein verkappter Hochverräther, sein Haupt ist
vervehmt, sein Leben dem Gesetze verfallen.«

		»So hat er den Wolf gewittert, der auf seiner Fährte lauert;«
erwiederte finster der schwarze Henz. »Heute morgen fehlte er beim
Abrufe der Grubenarbeiter, man will ihn gestern Abend mit Rasmus
Jute gesehen haben, wie beide mit eiligen Schritten den Bergpfad in
die Wälder einschlugen.«

		»Verwünscht!« rief erblassend Nils Westgöthe, den jede Erwähnung
seines Todfeindes Jute, der wie ein Geist der Rache ihm auf seinen
Lebenspfaden entgegentrat, gleich einem Blitze in die Seele traf.
»Es ist gewiß, daß er durch diesen Elenden gewarnt worden, daß er,
unsrer höhnend, sich der Gefahr noch zu guter Zeit entzogen hat.
Aber man soll Späher das ganze Thalland durchziehen lassen.
Eilboten müssen zu den Dänen gesandt werden, daß eine bedeutende
Kriegsmacht hier versammelt werde. In Dalarne soll dieser tollkühne
Hochverräther das Ziel seiner verbrecherischen Entwürfe
finden.«

		»Ich sah einen dritten Mann mit ihm und Roland von Bremen;«
bemerkte Fontanus. »Groß und von kriegerischer Haltung! Es mag wohl
kein andrer gewesen seyn, als dieser Rasmus Jute!«

		»Er war es!« sprach sehr bestimmt der Bergvogt: »denn wo mir
etwas Unangenehmes, meinen Plänen Hinderliches in den Weg tritt, da
kann ich darauf rechnen, daß dieser boshafte Landstreicher, der
nirgends eine bleibende Stätte hat, im Spiele ist. Wehe ihm, wehe
Jedem, der es mit dem geächteten Verbrecher hält! Die Zeit ist
gekommen, wo auch die Langmuth, die man bisher in diesem Thallande
gezeigt, zu Ende gehen muß. In aller Strenge muß das Gesetz
erscheinen, damit man es fürchten lernt. Ihr seht,« wandte er sich
zu Fontanus, »die Verhältnisse verwirren sich, es bereiten sich
Begebenheiten vor, zu deren glücklichen Ausgange Muth und Klugheit
aufgeboten werden müssen. Ich rechne auf Euch; ich darf Euch für
Eure Thätigkeit den Dank der Regierung, reiche Belohnung und
weitere Anerkennung versprechen. Ihr und diese treffliche Dame mögt
Euch indessen als Gäste meines Hauses betrachten. Jetzt ermahnt
mich die Pflicht, Alles aufzubieten, des Geächteten, den ich
Kurzsichtiger schon in meiner Gewalt besaß, wieder habhaft zu
werden. Dann wollen wir überlegen, was sonst zu thun ist. Ein neues
Leben hebt jetzt in diesen Thälern an. Eine solche Regsamkeit, nach
langer Unthätigkeit, erfrischt, sie gibt dem Daseyn Bedeutung und,
wie wir mit Vertrauen hoffen können, trägt sie in der Zukunft ihre
reiche Frucht.«

		Der Student sah Herrn Nils Westgöthe, der sich jetzt in der
Begleitung des schwarzen Henz eilig entfernte, mit einem
spöttischen Lächeln nach. Dann sprach er zu Frau Virginia, in deren
ganzem Wesen sich die vollkommenste Zufriedenheit über das Gelingen
ihres Planes, über diesen neuen Sieg ihrer Reize darlegte, in einem
höhnischen Tone:

		»Die Menschen bleiben sich gleich von dem Gestade, wo der
Feuerwein des Vesuv's wächst, bis zum Nordkap, wo der Eisbär seine
Wohnung aufschlägt. Dieser Thor prahlt mit der Erfüllung seiner
Pflichten, indem er nur die Befriedigung seiner eigenen Habsucht im
Auge hat; er gibt vor, seinem Könige zu dienen, während er nichts
andere ist, als ein Sklave der Leidenschaften, die ihn beherrschen.
Immerhin! An uns ist es, solche Schwächen zu durchschauen und zu
gebrauchen, wo sie uns gut dünken. Je mehr er uns als Mittel zu
seinen Zwecken ansieht, desto blinder geht er in die Schlingen,
welche wir ihm stellen.«

		Frau Virginia stand vor einem Spiegel und musterte, mit großem
Wohlgefallen an ihrer zierlichen Gestalt, ihren Anzug. Sie sah sich
schon als die unbeschränkte Gebieterin des Bergvogts und durch
diesen als die bedeutendste Person in ganz Dalarne an. Mit der
bittersten Empfindung dachte sie an Roland von Bremen zurück, der
nicht allein ihr Wohlwollen verschmäht, der sich selbst als ihren
Gegner gezeigt hatte. Jetzt glaubte sie die Gelegenheit gefunden zu
haben, ihn zu demüthigen, jene Beleidigungen schwer zu ahnden. Aber
aus der Tiefe ihrer Seele stieg zwischen diesen frohen Empfindungen
der Gegenwart, ein trübes, mahnendes Bild hervor, das die Züge des
unglücklichen Jonas Minderhout trug. Zitternd ergriff sie die Hand
ihres Begleiters, und sagte mit seltsam bewegter Stimme:

		»Laß uns die Zimmer aufsuchen, welche wir bewohnen sollen. Ich
muß Beschäftigung, ich muß Zerstreuung haben. Der Geist
Minderhout's wird wieder lebendig in mir.«

		Bestürzt führte sie Erasmus Fontanus hinweg. Auch ihn durchbebte
bei der Erinnerung an Herrn Jonas ein eisiger Schauer, den er
vergebens durch Trotz, durch rohes Hinwegleugnen vor seinem innern
Richter, zu bewältigen suchte.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Männerbosheit stellt dir Schlingen,

Frauenhuld hilft dir heraus.

		Die Begebenheiten des jungen Helden, den die Vorsehung bestimmt
hatte, Schweden von der blutigen Tyrannei des Nero im Norden
– wie gleichzeitige Geschichtschreiber Christian den Zweiten von
Dänemark nennen – zu befreien, fangen jetzt an, zu eng sich in
unsre Geschichte zu verflechten, als daß wir nicht auch ihnen eine
besondere Aufmerksamkeit widmen müßten. Wir wissen, daß er sich von
seinen Freunden Roland Doneldey und Rasmus Jute in der Absicht
getrennt hatte, den Beistand eines schwedischen Ritters, der früher
unter seinem Commando sich ausgezeichnet, aufzufordern. Die strenge
Jahreszeit begünstigte seine Wanderung. Leichte Skyen trugen ihn
über die Schneeflächen, so wie über die Eisdecken der Ströme. Bald
befand er sich in der Nähe von Ornäs und es galt nur noch einen
Fluß zu überschreiten, der im tiefen Felsenbette lag und von dem es
dem königlichen Flüchtling zweifelhaft schien, ob sein Eis stark
genug sey, ihn zu tragen.

		Vorsichtig klimmte Gustav Wasa zwischen den Zacken der sehr
steilen Felsenwand hinab. Die Skyen waren auf seinem Rücken
befestigt, die Axt, welche er mit sich führte, in seinem Gürtel.
Mit äußerster Vorsicht mußte er seine Schritte lenken. Jeder
Fehltritt konnte ihm augenblickliches tödtliches Verderben bringen.
Fernher aus dem Hintergrunde der Schlucht hörte er einen
Wassersturz rauschen, dessen Getöse ihm die Gewißheit gab, daß
nicht weit von der Stelle, wo er sich befand, erst der Fluß
angefangen habe, eine Oberfläche von Eis anzusetzen und daß dieses
bei der raschen Strömung seiner Wogen, auch hier erst eine
unbedeutende Stärke erlangt haben könne. Er stand am Uferrande und
schaute bedenklich hinüber. Allein das Werk mußte gewagt seyn, wenn
er nicht auf dem Wege, den er gekommen, zurück kehren sollte, wenn
er sich nicht der Gefahr aussetzen wollte, den dänischen Schergen,
die jetzt wahrscheinlich von Falun aus seine Spur verfolgten, in
die Hände zu laufen. Er nahm seine Axt zur Hand und öffnete mit
ihrer Hülfe das Eis am Ufer. Es zeigte sich stärker, als er
vermuthete. Jetzt wagte er selbst die Eisdecke zu betreten. Sie bog
sich unter seinem Schritte, allein sie brach nicht. Unerschrocken
setzte er seinen Weg fort. Lag doch vor seinem Geiste das Bild
einer großen Zukunft, das jede Furcht vor einer zweifelhaften,
gering scheinenden Gefahr verbannte! Schon hatte er die Mitte der
mehr und mehr schwankenden Eisdecke überschritten, schon war er dem
jenseitigen Ufer nahe, von dem ein herabneigender alter Weidenstamm
seine Hülfe bot, als sich plötzlich das Eis unter ihm öffnete und
er mit einer Geschwindigkeit in die Tiefe des Stroms hinabfuhr, die
ihn fast aller seiner Besonnenheit beraubte. Das Heil Schwedens,
seine glückliche Zukunft schien einige Augenblicke für immer unter
die Eishülle eines sonst unbedeutenden, namenlosen Bergstroms
begraben zu seyn. Aber Wasa's Stern leuchtete noch. Der junge Held
tauchte wieder empor, es gelang ihm, mit der Hand einen Zweig jener
alten Weide zu ergreifen, der freilich bei dem Versuche, sich an
ihm emporzuschwingen, gebrochen seyn würde, allein mit der andern
Hand trieb er mit einem mächtigen Schlage die Axt so tief in den
Stamm selbst ein, daß er nun an dieser einen festen Halt gewann und
sich dann mit Hülfe des Baumes an das rettende Ufer schwingen
konnte.

		Gustav Wasa's an Ungemächlichkeiten aller Art gewöhnter Körper,
empfand keine nachtheiligen Folgen von diesem kalten Bade, in das
er unerwartet tauchen mußte. Mit raschen, belebtern Schritten eilte
der junge Mann weiter, immer nur sein großes Ziel vor Augen, das
er, wie eine Prophetenstimme in seiner Brust verkündete, trotz
aller Hindernisse, trotz der Verlassenheit, in der er jetzt
umherirrte, trotz aller Feinde, welche seine Pfade umlagerten,
erreichen würde. –

		Der Edelhof Ornäs, den Ritter Arndt Ornflykt mit seiner Hausfrau
Barbara bewohnte, war ein einsam am Fuße der Hochgebirge gelegenes
Haus, dessen ganze Bauart noch von der Einfachheit der damaligen
Zeit und von den wenigen Bedürfnissen, welche selbst die
angesehenern Männer des Thallandes in Beziehung auf ihren
gewöhnlichen Aufenthalt empfanden, zeugte. Es bestand aus
aufeinandergefügten rohen Baumstämmen, die bis unter das weit
überhängende Schindeldach hinaufreichten. Diesem nahe lief ein
offener Umgang um das ganze Haus, in dem hochangehenden Dache
selbst waren noch Gemächer angebracht, deren Fenster weit bis zum
Rande hervortraten. Das Haus selbst stand vereinzelt, die
Stallungen und Scheuern, welche dazu gehörten, lagen in einiger
Entfernung. Man schien wenig auf die Erhaltung des Ganzen zu
verwenden, das an manchen Stellen schon Spuren des beginnenden
Verfalls, des Erliegens unter den Einflüssen der Zeit und der
Witterung zeigte.

		Arndt Ornflykt war ein Mann in schon vorgerückten Jahren. Er
hatte unter Sten Sture gegen die Dänen gekämpft, mit Gustav Wasa,
der damals das Reichspanner führte, in mancher Schlacht gefochten.
Sein Aeußeres entsprach den Andeutungen, welche wir bereits aus
Jute's Munde vernommen. Er hatte röthliches Haar, ein listiges Auge
und eine Geschmeidigkeit in seinem Benehmen, die ihm leicht das
Wohlwollen eines arglosen Menschen gewinnen konnte. In der That
aber war er zweizüngig, ein Haustyrann und mit seinem Schicksale,
das ihm nur ein unbedeutendes Vermögen zugewiesen hatte, im
höchsten Grade unzufrieden. Sein Kopf war beständig mit Projekten
angefüllt, welche die Verbesserung seiner Lage betrafen, deren
Ausführung ihm helfen sollte, den alten Glanz seines Hauses
herzustellen. Je öfter er sich in der Verwirklichung jener Projekte
täuschte, desto mehr mußte es seine junge Hausfrau, eine in der
Welt vereinzelt stehende Waise, empfinden. Er behandelte sie
mürrisch, mehr als eine Untergebene, denn als eine ihm in Liebe und
Treue nahestehende Lebensgefährtin. Sie ertrug Alles geduldig, sie
war immer bemüht, jeden Anlaß, der ihren Eheherrn mit neuem Unmuthe
erfüllen konnte, zu entfernen, sie übte die genaueste Sparsamkeit
und suchte jedes Uebel, welches ihr Mann, durch seine Entwürfe
verleitet, andern zufügte, in der Stille wieder gut zu machen.

		Wir finden Beide in einem kleinen Gemache, dessen Wände mit Holz
getäfelt sind, welches durch die Zeit braun gebeizt worden, dessen
Fenster auf den Umgang des Hauses hinausgehn, so wie auch eine
Thüre, der eine andre in das Innere der Wohnung führende gegenüber
liegt. Die Wände sind mit einigen Geweihen von Elenthieren
geschmückt; sonst zeigt das Gemach nur wenige, aus Holz plump
verfertigte Geräthschaften. Eine schmale Treppe führt in den obern
Theil des Hauses.

		Frau Barbara war an einem Webestuhle beschäftigt, ein Zeug zu
bereiten, das für ihren eigenen, wie für den Bedarf ihrer wenigen
weiblichen Hausgenossen diente; Arndt stand an einem Fenster und
trommelte brütend auf die kleinen Hornscheiben, durch welche nur
ein spärliches und dämmeriges Licht in das Innere des Zimmers fiel.
Er lächelte vor sich hin, wie jemand, der eine willkommene
Erscheinung hat oder den irgend ein freudiger Gedanke erheitert. In
diesem Lächeln lag aber auch etwas Tückisches, Hinterlistiges, ein
häßlicher Ausdruck, den die Regung eines bösen Gedankens im Innern
des Mannes verrieth.

		»Wenn dieser Gustav Wasa,« unterbrach er plötzlich die
herrschende Stille, »der jetzt flüchtig in den Wäldern von Dalarne
umherirren soll, auf dessen Einliefrung ein so hoher Preis steht,
sich meiner, seines ehemaligen Waffengefährten und Untergebenen
erinnern, wenn er, einem läppischen Gefühle vertrauend, in Ornäs
eine Zuflucht suchen sollte – Weib, dann wäre unser Glück gemacht,
dann müßte mir nach Jahr und Tag dieser Edelsitz mit steinernen
Mauern und Thürmen prangen, dann sollten so viele Nachbarn, die
sich jetzt des Umganges mit dem herabgekommenen Rittersmanne
schämen, wieder neidisch herüberblicken nach uns, die Pforten
unseres Hauses suchen, aber verschlossen finden, wie treulose
Hunde, denen man den verschlossenen Stall nicht wieder öffnet.«

		»Gewiß,« sagte ruhig, ohne den wahren Sinn dieser Worte zu
ahnen, Barbara, »würde dir die Erscheinung deines ehemaligen
Hauptmanns, des ruhmvollen Helden von Brän und Stäke willkommen
seyn! Wenn ihn jetzt das Unglück heimsucht, so ist dieses für jeden
edlen Schweden ein Grund mehr, ihm in seinem Hause ein Asyl zu
öffnen, ihm jeden ritterlichen Beistand zu leisten und Alles zu
thun, den tapfern Königssprößling mit seinem Mißgeschicke zu
versöhnen.«

		»Willkommener sollte mir niemand seyn, als er!« versetzte, sich
im Vorgefühle dieser Möglichkeit froh die Hände reibend, mit einem
zweideutigen Blicke Arndt Ornflykt. »Nichts sollte mir zu kostbar
seyn, ihn zu fesseln, und sein Mißgeschick müßte bald, ehe er es
selbst dächte, ein Ende nehmen. Auf einen solchen Gast wäre ich
schon eingerichtet, die Freunde habe ich mir bereits erwählt, die
ich einladen würde, ihn festzuhalten, und, wie schon gesagt, die
gute Zeit der Vorfahren müßte wieder einziehn auf Burg Ornäs.«

		Barbara hatte unter diesen Aeußerungen ihres Mannes die Augen
von ihrer Arbeit erhoben und ihn forschend angeblickt. Sie erkannte
in seinen Zügen jenen Ausdruck von Falschheit, der ihm eigen war,
wenn sich sein Gewissen über einen bösen Streich, den er gegen
irgend jemand im Sinne führte, beruhigt, wenn er eine seinen
Ansichten über Recht und Unrecht entsprechende Ueberzeugung
gewonnen hatte, die ihn zur Ausführung seines entworfenen Planes
bevollmächtigte. Sie erschrack, mit Entsetzen erfüllte sie der
Gedanke, daß ihr Mann niedrig genug seyn könne, den alten
Waffengenossen, einen der edelsten Helden Schwedens, auf den sie
noch eine stille Hoffnung für die Befreiung des Vaterlandes setzte,
wenn dieser vertrauungsvoll die Schwelle seines Hauses beträte, zu
verrathen.

		»Um Gott, Arndt,« sagte sie unruhig und betreten, »du wärest
doch nicht fähig, um eines schmachvollen, fluchbeladenen
Sündengeldes willen, ihn seinen Feinden auszuliefern! Nein, nein,
Arndt! Ein solcher Gedanke kann nicht in die Seele eines
schwedischen Ritters kommen. Man würde den unglücklichen Helden auf
das Blutgerüst bringen, wie es nach einem dumpfen Gerüchte schon
seinem Vater ergangen ist, nur sein Tod vermöchte der Furcht des
Dänenkönigs, der in ihm, obgleich er allein und hülflos dasteht,
seinen gefährlichsten Gegner sucht, ein Ende zu machen.«

		»Thörin!« erwiederte lachend Ornflykt. »Hätten wir ihn nur erst
hier, das Uebrige sollte sich dann zu deinem und meinem Wohlergehn
schon finden. Im Uebrigen,« fuhr er finsterer fort, »steht einem
Weibe, das seine Pflicht kennt, keine Stimme in solchen Dingen zu.
In Rath und That ist sie auf das innere Hauswesen angewiesen, auf
dessen Erhaltung und Gedeihen. Die Spindel und der Webstuhl sind
die Waffen, die sie zu führen hat, die Küche und der Hof sind ihre
Turnierplätze. Was begreift sie von ritterlichem Sinne, von
ritterlichem Werke? Die Zeiten der chevaleresken Thorheiten sind
vorüber. Man zieht nicht mehr auf Abentheuer gegen Riesen und
Kobolde aus, man ist klug genug geworden, einem Danke aus
weiblichen Händen zu Gefallen nicht mehr das Leben auf die Spitze
des Schwertes oder der Lanze zu setzen. Jetzt ist die Zeit des
Erwerbens, des Gewinnens gekommen. Was die Vorfahren bei'm Aufwande
solcher zwecklosen, ritterlichen Spiele verschwendet, das müssen
wir jetzt auf tausend Wegen wieder zu erlangen suchen. Schlimm
genug, daß es so ist! Unsre Väter hätten uns wohl ein besseres Erbe
hinterlassen können.«

		»Schmähe nicht die Vorfahren und die gute alte Zeit!« sagte
bedeutungsvoll Barbara. »Als die Frauen noch auf solche Weise
geehrt wurden, herrschte noch Treue und Glaube, und, um in ihren
Augen achtungswerth zu erscheinen, mußte mancher sich dazu
bekennen, der sonst um eines schnöden Vortheils willen leicht einer
Versuchung zum Bösen erlegen wäre. Auch damals waren die Frauen
fleißig und sorgsam wie jetzt, sie versäumten keine Pflicht, die
ihnen ihre Stellung auferlegte, allein sie genossen auch wieder
einer Freiheit, die ihr Leben erheiterte, eines Einflusses auf die
Männer, der ihnen wohlthat, da sie ihn zum Guten verwenden konnten.
Noch besitzen die Weiber unsrer Landleute diese Vorzüge, während
wir, die edeln Ehehälften der Ritter, in einer trüben Sklaverei
schmachten.«

		»Eben weil Ihr Ritterfrauen und keine Bauerweiber seyd!« gab
hohnlachend Arndt Ornflykt zur Antwort. »Ein Bauernweib hat nichts
zu beherrschen, sie ist Herrin und Dienerin zugleich und muß selbst
die Geschäfte verrichten, zu deren Uebung sie die Nothwendigkeit
zwingt. Was hat der Bauer von Dalarne groß zu thun und zu berathen,
wozu nicht selbst ein thörigtes Weib seine Stimme, seine Hülfe
leihen könnte? In unsern Edelsitzen ist es anders. Da waltet die
Hausfrau durch ihre Dienerinnen und indem sie diese beherrscht,
findet sie Befriedigung ihres Stolzes und ihres Ehrgeizes. Mehr
aber muß sie nicht verlangen. An der Schwelle des Hauses, an der
Grenze des Hofes, bei ihrer obersten Zofe hört ihr Regiment auf.
Was sonst zu thun ist, gehört dem Manne an. Er überlegt, er
beschließt und entscheidet. Ein Thor, der sich den Einflüstrungen
eines Weibes, das von tausend Schwächen, von tausend Launen
geleitet wird, unterwirft! Was versteht sie von Welthändeln, was
von einem Benehmen, das zu diesen gut und tauglich ist? Männliche
Thaten sind ein Anderes, als ein Spiel mit der Spindel oder am
Webstuhle!«

		Ornflykts Benehmen gegen seine Frau würde sich bei einer
Fortsetzung des Gesprächs wie es gewöhnlich in solchen Fällen
geschah, zu roher Härte gestaltet haben, wenn nicht beide durch den
Eintritt eines Dieners unterbrochen worden wären, welcher einen
Fremdling meldete, der durchaus den Herrn des Edelsitzes zu
sprechen verlange. Er harre unten im Gange des Hauses, sein Anzug
sey schmutzig und zerrissen, und so oft man ihn bedeutet habe, er
solle sein Anliegen nennen, damit man es Herrn Arndt hinterbringt,
so bestehe er doch hartnäckig darauf, Eingang bei diesem selbst zu
finden. Ein wunderlicher Gedanke, veranlaßt durch die Unterhaltung,
welche er eben mit Barbara gehabt, keimte in dem Ritter auf. Er
fragte hastig nach Gestalt und Gesichtsbildung des Fremdlings und
nachdem ihm hierüber der Diener, so gut er vermochte, Nachricht
gegeben, sagte er bewegt:

		»Führe ihn sogleich herauf! Ich will allein mit ihm reden;
niemand soll uns stören.«

		Eine seltsame Unruhe zeigte sich in seinem ganzem Wesen. Er
lehnte sich, eine gleichgültige Stellung annehmen wollend, in eine
Fenstervertiefung, allein seine Wangen färbte eine dunkle Röthe,
die Adern seiner Stirn traten ausgezeichneter hervor, seine Blicke,
die sonst unstät umherirrten, weilten mit dem Ausdruck der
gespanntesten Erwartung an dem Eingange: in Allem was er that, trat
eine ungewöhnliche, in ihrem hergebrachten Gange beunruhigte
Gemüthsstimmung an den Tag.

		Barbara hatte wenig auf die Bothschaft des Dieners, auf die
Unterredung ihres Mannes mit diesen, so wie auf Arndts Antwort
gehört. Sie überließ sich den trüben Gedanken, welche die letzten
Aeußerungen Ornflykts über die gänzliche Entwürdigung ihres
Geschlechtes in ihr erregen mußten. Sie war, da sie schon in früher
Kindheit ihre Eltern verloren hatte, in einem Kloster in Upsala
erzogen worden, das vor mehr als hundert Jahren eine Dame aus dem
Hause Wasa gegründet. Hier fand sie in der würdigen Aebtissin eine
liebevolle Mutter, hier nahm ihre Seele die Weihe einer wahren
Frömmigkeit in sich auf, hier erhielt sie eine für jene Zeit
ausgezeichnete Erziehung. Indem sie so an Geist und Gemüth ihrem
Manne weit vorstand, mußte sie dessen Mangel an jeder erhebenden,
religiösen Ueberzeugung, dessen leichtsinniges Spiel mit den
heiligsten Dingen, dessen Wankelmuth in jeder würdigen
Lebensbeziehung, dessen ganz gemüthloses, alle Rücksichten
höhnendes Streben nach Bereicherung, um so tiefer und schmerzlicher
empfinden. Die Geschmeidigkeit, die er bei der ersten Annäherung
gezeigt, hatte sie getäuscht; Verwandte, welche müde waren, das
Kostgeld für sie im Kloster zu bezahlen, drängten sie zu einer
Verbindung, die sie eingehn mußte, ohne den Mann, dem sie für die
Lebenszeit ihr Schicksal anvertraute, zu prüfen und genau kennen zu
lernen. Bald fiel die Larve, unter der Ornflykt sich wohlgefällig
zu zeigen gewußt, bald sah sie ein, daß sie sich einem Despoten
geopfert, dessen ganzes Streben, dessen Gesinnungen sich nie mit
den ihrigen friedlich vereinigen konnten. Sie trug still und
gelassen das Unabänderliche, sie übte Gutes, wo sie vermochte, sie
duldete schmerzlich bei der Erkenntniß des Bösen, das sie nicht zu
verhindern, dessen Folgen sie nicht zu lindern vermochte.

		Erst als der Fremdling, den der Ritter erwartete, das Zimmer
betrat, fühlte sie sich von den trüben Empfindungen befreit, mit
welchen ein Rückblick in die traurige Vergangenheit sie erfüllt
hatte. Mit Erstaunen betrachtete sie die edle Gestalt, die sich
hier in niedre Kleidung gehüllt, dem Mangel und der
Heimathlosigkeit, wie es schien, preisgegeben, ihr zeigte. Mit noch
größerem Befremden aber sah sie ihren Mann plötzlich in ungemeiner
Bewegung seine Stelle verlassen, mit erhobenen Armen auf den
Fremden rasch zuschreiten – dann aber mit einemmal ihn ruhig stehen
bleiben, einen bedeutungsvollen Blick dem Eintretenden zuwerfen und
sich hierauf kalt zu ihr werden, indem er sagte:

		»Verlasse uns, Barbara! Ich habe mit diesem Manne Dinge zu
besprechen, die sonst keines Sterblichen Ohr vernehmen darf. Achte
wohl darauf, daß wir nicht gestört werden! Besorge eine Erquickung
an Speise und Trank, aber Alles du selbst, laß keinen von den
Dienern dieses Gemach betreten!«

		Indem er dieses sprach, glänzten seine Blicke, Frau Barbara
erkannte jenen unheimlichen, nichts Gutes verkündigenden Ausdruck
in ihnen, dessen wir früher schon gedachten. Die Erscheinung des
Fremdlings, dessen ritterliche Haltung, ohngeachtet der elenden
Kleidung, mit der er bedeckt war, ihrem feinen Blicke nicht
entging, erfüllte sie mit düsterer Ahnung und Besorgniß. Sie
erinnerte sich dessen, was Ornflykt von Gustav Wasa, von seinem
Mißgeschicke, von seinem Umherirren in diesen Bergen, von dem
Preise, der auf seinem Kopfe stand, erzählt hatte. Wie, mußte sie,
während sie im Hinausgehn den Fremdling noch einmal rasch
betrachtete, zu sich selbst sagen: wenn in diesem Manne, der wohl
das Gepräge eines Verfolgten, eines Geächteten trägt, der
königliche Sprößling der Wasa bei einem alten Waffenbruder ein Asyl
gesucht, wenn er sein Vertrauen kühn und edel gewagt hätte, um
vielleicht – dieses vielleicht schien der wackern Frau nur zu gewiß
– Verrath statt der gehofften Freundschaft, Verderben statt des
erwünschten Beistandes zu finden, was bliebe ihr zu thun dann
übrig, was konnte sie unternehmen, den edeln Helden, den sie
verehrte, dem Untergange zu entreißen? Sie beschloß, sich Gewißheit
über diese Vermuthung zu verschaffen, sie wollte dann, wie es die
Umstände erheischten, Alles wagen, um die Beruhigung zu gewinnen,
Alles von ihrer Seite gethan zu haben, eine Untreue an dem alten
Kampfgefährten, ein Verbrechen an dem vertrauenden Gastfreunde zu
verhindern.

		Kaum sah sich Arndt Ornflykt mit dem seltsamen Fremdling allein,
so eilte er in großer Bewegung, mit den Anzeichen einer Freude, die
sein ganzes Wesen ergriffen zu haben schien, auf diesen zu, nahm
seine Hand, drückte sie fest an seine Brust, und rief in einem
Tone, der nur Wahrheit und Innigkeit der Gefühle darlegen
sollte:

		»Gesegnet sey dieses Gemach, daß Euer Fuß es betritt, gesegnet
dieses Dach, das Ihr es erwählt, darunter zu weilen! Welche Freude
für mich, daß Ihr Arndt Ornflykt, Euern treuen Arndt Ornflykt, der
stets bereit war, Blut und Leben für Euch zu opfern, nicht
vergessen habt! Aber diese niedrige Kleidung, dieses elende Gewand
eines armen Tagelöhners sollen nicht länger die edle Gestalt Gustav
Wasa's entstellen! Erlaubt, daß ich Euch meine ritterliche
Kleidung, daß ich Euch einen Anzug hole, so gut ihn ein armer
schwedischer Edelmann zu geben vermag!«

		»Laßt das!« sagte ihn zurückhaltend Gustav Wasa. »Noch ist die
Zeit nicht gekommen, wo ich mich vor der Welt wieder nennen, wo ich
anders, als ein unbedeutender, keinen Argwohn erregender Landmann
erscheinen darf. Du kennst vielleicht nicht mein Schicksal. Ich bin
verfolgt und geächtet. Allenthalben lauert der Verrath auf meinen
Schritten. Ein hoher Preis steht auf meinem Haupte. Nimmst du den
Geächteten auf in deinem Hause, Ornflykt?«

		»Mit Freuden!« versicherte hastig der Edelmann. »Haben wir nicht
zusammen gefochten gegen die dänische Tyrannei, sind wir nicht von
gleichen Gesinnungen für das Vaterland beseelt? Mag König Christian
seine Schergen schicken. Sein Hausrecht wird Arndt Ornflykt mit dem
Schwerte in der Hand zu behaupten wissen, und in wenigen Stunden
rufen die Hörner unsrer Hirten Freunde und Nachbarn in
hinlänglicher Anzahl zusammen, um einige hundert Dänen mit blutigen
Köpfen heim zu denen zurückzuschicken, die sie gesandt.«

		»So habe ich mich nicht in Euch geirrt, als ich vertrauungsvoll
den Weg zu Eurer Wohnung nahm, mein wackrer Arndt!« versetzte
Gustav Wasa, indem er nun tiefer in das Zimmer trat und sich hier
neben dem großen eichenen Tische niederließ. »Die alten Tage der
Freiheitskämpfe blühen noch mit jugendlicher Frische in Eurer Seele
und Ihr werdet nicht anstehn, wenn es gilt, aufs Neue die Waffen
für das Vaterland zu ergreifen. Und es gilt, mein tapfrer Freund!
Die Noth wächst von Augenblick zu Augenblick, die Wellen ihren
Stromes dringen immer höher, ihre blutige Fluth droht über ganz
Schweden sich zu verbreiten. Laßt uns kühn das Zeichen zum Kampfe
gegen das einbrechende Verderben geben! Bewaffnet Eure Diener, Eure
Knechte, Eure Hirten! Mitten unter ihnen will ich das Reichspanier
erheben, tausende werden, wenn einmal der große Wurf gewagt ist,
sich mit uns vereinigen, und dem dänischen Blutstrome entgegen wird
der starke Damm sich stellen, hinter dem die Freiheit, die
Vaterlandsliebe ihre Triumphe vorbereitet. Euer Name, mein tapferer
Ornflykt, wird nach Jahrhunderten noch von späten Enkeln genannt
und gepriesen werden, als der eines ritterlichen Mannes, der zuerst
mit Gustav Wasa die Größe des Vaterlandes wieder begründet.«

		Diese Aufforderung des königlichen Flüchtlings trat zu mächtig
und überraschend auf Arndt, der ganz andre Dinge brütete, ein, als
daß er sogleich gefaßt genug gewesen wäre, seinem Gaste eine
bestimmte Antwort zu geben. Er war verwirrt, er suchte vergebens
nach Worten, welche der Meinung Wasa's von ihm entsprachen, ohne
zugleich den Anschein einer völligen Uebereinstimmung zu haben. Aus
dieser Verlegenheit befreite ihn Frau Barbara, welche in diesem
Augenblicke das Gemach betrat, um dem Gaste einige Erfrischungen zu
bieten. Sie war nun ihrer Sache gewiß, ihre Vermuthung hatte sich
zur Ueberzeugung erhoben, da sie bei dieser Gelegenheit, wo die
Noth und die Redlichkeit ihrer Absichten sie vor sich selbst
rechtfertigten, nicht verschmäht, dem Gespräche Ornflykts mit dem
Gaste so weit ihre geheime Aufmerksamkeit zu leihen, bis jeder
Zweifel gehoben. Arndt bemerkte trotz der Zerstreuung, in der er
sich befand, daß seine Hausfrau die Wahrheit erkenne, oder ihr
wenigstens nahe komme. Sie brachte die erlesensten Speisen, welche
ihre Vorrathskammer bewahrte, in silbernen Geschirren, den Wein,
der nur für seltene Gelegenheiten aufgehoben wurde, in dem alten
Familienpokale, der mit jenem Silberzeuge mühesam aus dem
Schiffbruche des Hauses Ornflykt gerettet worden. Ihr ganzes Wesen
zeigte eine feierliche Haltung. Als bediene sie einen König,
näherte sie sich dem Manne im Bettlerkleide und bot ihm mit
sittiger Verneigung Speise und Trank. Wohlwollend blickte Gustav
Wasa auf die edle Frau, deren ganzes Aeußeres das Gepräge der
Tugend und Sittsamkeit trug.

		Als sie das Zimmer verließ, weilte sein Auge noch auf der
Stelle, wo sie verschwunden war, und er sprach theilnehmend zu
seinem Wirthe:

		»Ihr seyd ein glücklicher Mann, Ornflykt! Aus dem edlen und
bescheidenen Wesen Euerer Hausfrau läßt sich auf Zufriedenheit im
ehelichen Leben, auf einen großen Gewinn, den Ihr in Eurem Weibe
gemacht habt, schließen. Niemand achte ein solches Gut gering! Die
Liebe einer edlen Frau, ihre Sorge für die Ehre des Hauses, für
Wohl und Ruhe des Gatten, können durch nichts ersetzt, durch nichts
in ihrer beglückenden Wirkung überwogen werden.«

		»Ich kann zufrieden mit ihr seyn,« versetzte leichthin der
Edelmann. »Immer ist es nöthig, den Frauen keine zu große
Herrschaft einzuräumen, da sie doch das eigentliche Treiben und
Leben der Welt nie recht erkennen und verstehen lernen. Aber ich
habe indessen über Eure Vorschläge, Eure Entwürfe nachgedacht.
Freilich scheint die giftige Frucht der Tyrannei überreif zu seyn
und ihre Vertilgung duldet keinen Aufschub. Das Reichspanier werde
aufgerichtet, jeder wackre Schwede zum Kampfe für das Vaterland
aufgerufen! Doch gilt auch hier einige Vorsicht, Vorbereitungen
müssen getroffen werden, das Unternehmen in seinem Beginne zu
sichern. Erlaubt mir, daß ich Euch auf einige Stunden verlasse,
edler Herr! Viele Edelhöfe liegen in diesen Gebirgen zerstreut, auf
denen Männer wohnen, denen der Ruhm Eurer Thaten nicht unbekannt
ist, denen gewiß der schmachvolle Gedanke der Unterdrückung
schmerzlich an der Seele nagt. Ich will sie ausforschen, ich will
ihre Gesinnungen prüfen. Ich glaube schon mit Ueberzeugung
versichern zu können, daß der Klang Eures Namens hinreicht, sie um
Euch zu sammeln, sie zur kühnsten Theilnahme an Euren Entwürfen zu
begeistern. Nur wenige Stunden und ich kehre im Geleite von hundert
streitbaren Männern zurück!«

		Die Art und Weise, in der Ornflykt seinen Rath aussprach, ließ
keinen Zweifel an der Wahrheit seiner Worte zu. Auch nicht der
entfernteste Argwohn regte sich in Wasa's Innerm. Er glaubte ganz
den biedern Waffengenossen wiedergefunden zu haben, für den er
Arndt immer gehalten, Jute's Warnungen waren vergessen, überzeugt
von seines Wirthes Anhänglichkeit und treuer Meinung, pflichtete er
dem Vorschlage, welcher der Lage der Dinge angemessen schien,
bei.

		»Seht mit Gott, mein wackerer Freund!« sprach er zu dem
Heuchler, der im Stillen über das Gelingen seines Betrugs
triumphirte. »Bei'm Himmel, mein Glücksstern hat mich gut geleitet,
als er mir den Weg zu Euerm Hause zeigte! In Dalarne blühen noch
die alten schwedischen Tugenden: Treue an dem Gastfreunde, Liebe
bis in den Tod zum Vaterlande. Führt Eure Freunde herbei, gewiß
sind auch unter ihnen noch Waffengenossen aus den guten Zeiten Sten
Sture's! Aus diesem Hause wird die Freiheit Schwedens, der
Untergang von Christians blutiger Tyrannei ausgehn. Sind die
Freunde um uns versammelt, dann laßt Feuerzeichen auf allen Bergen
aufflammen, die Hörner der Hirten durch die Thäler schallen, die
Glocken der Kirchspiele den Sturmruf durch das Land tragen. Es
fehlt auch tiefer unten in Schweden nicht an treuen Männern, die
dieses Rufes harren und ihn zu deuten wissen. Von den Bergen strömt
die belebende Freiheitslust und wird zum Sturme und wirft Alles
nieder, was sich ihr feindlich entgegenstellt. Auf, mein treuer,
kühner Ornflykt! Heil und Segen mit Euch! Meine Empfindungen
überwältigen mich, die lang ersehnte Stunde ist gekommen. Freiheit
und Vaterland! Was gilt das Leben gegen einen solchen Preiß?«

		Heftig ergriffen von der hoffnungsvollen Aussicht, die sich
eröffnete, hatte sich Wasa erhoben und führte den Ritter zum
Ausgange des Gemaches. Hier zauderte dieser einige Augenblicke. Das
Gewissen behauptete sein Recht, es schlug mahnend an das Herz des
Sünders. Dann gedachte er des lockenden Gewinnes, des hohen Lohnes,
der dem Verräther gesichert war. Die Habsucht siegte über die
Regung edler Gefühle, und mit niedriger Falschheit Gustavs Hand
wiederholt au seine Brust drückend, sagte er:

		»Verlaßt Euch ganz auf mich, edler Herr! Haltet Euch still und
heimlich in diesem Gemache, die Hausleute mögen wähnen, daß Ihr
Euch unbemerkt entfernt. Ihr sollt sehen, wann ich zurückkehre, so
zeigt sich Alles in einer andern Gestalt. Allein ziehe ich aus, mit
treuen Anhängern der gerechten Sache sehet Ihr mich wieder. Blickt
freudig in die Zukunft, schmückt sie Euch mit tausend herrlichen
Bildern aus. Diese Träume werden sich verwirklichen, Euer
Mißgeschick hat sein Ziel gefunden. Lebt wohl, mein edler Herr, ich
lasse Euch nicht lange harren.«

		Gustav Wasa hörte ihn noch aus dem äußern Gange lebhaft doch
unverständlich zu seinen Hausgenossen sprechen. Dann vernahm er
bald den Schall eines rasch forttrabenden Pferdes und stand eben im
Begriffe, sich in jene schönen Hoffnungen, deren Erfüllung ihm
Ornflykt verbürgen wollte, hineinzuträumen, als sich rasch die
Thüre öffnete, und in dieser Frau Barbara mit allen Zeichen der
höchsten Aufregung, der lebendigsten Besorgniß erschien. Zu Gustavs
Erstaunen eilte sie, ohne ein Wort zu sprechen, an ihm vorüber,
erstieg hastig jene kleine Treppe, die zu den Dachgemächern des
Hauses führte, und verschwand eben so seltsam, wie sie gekommen
war.

		Während der junge Mann noch überlegte, welche Ursache ein so
wunderliches Benehmen veranlassen könne, zeigte sich seine schöne
Wirthin schon wieder auf den obern Stufen der Treppe. Mit
ängstlicher Eile stieg sie herab, rasch trat sie ihm näher, und die
bebenden Hände zu ihm erhebend, sprach sie im Tone der innigsten
Theilnahme:

		»O, mein edler Herr, warum habt Ihr die Schwelle dieses Hauses
betreten, wo nicht die Freundschaft Euer Vertrauen ehrt, wo das
heilige Gastrecht ohne Bedeutung, der Verrath käuflich, die
Habsucht Beherrscherin aller Handlungen ist? Seht mich nicht an,
als sey ich eine Irrsinnige, eine Geistesverwirrte! Laßt uns auf
Mittel denken, Euch zu retten, durch eine schleunige Flucht Eure
Freiheit zu sichern. Ehe wenige Stunden vergehen, kehrt Ornflykt
zurück mit dänischen Häschern, und dann schützt Euch nichts mehr
vor der blutigen Grausamkeit des Dänenkönigs.«

		Sie befand sich in einem allgemeinen Aufruhre ihrer
Seelenkräfte. Die höchste Angst sprach aus ihren Blicken, die edlen
Züge des Angesichtes waren entstellt, ein Fieberfrost durchbebte
ihre Glieder. Gustav fühlte sich sehr geneigt, diesen Zustand für
das Symptom einer ausbrechenden Krankheit zu nehmen, er konnte sich
nicht entschließen, an Ornflykts Treue zu zweifeln.

		»Ihr irrt Euch, edle Frau!« versetzte er, indem er Barbara's
Hand ergriff, um sie nach einem Sitze zu führen. »Beruhigt Euch!
Nichts ist geschehn, das Eure Besorgniß um mich rechtfertigen
könnte. Euer Eheherr und ich sind im besten Einverständnisse
geschieden, um seine Freunde zu erforschen und zum Beistande der
gerechten Sache aufzufordern.«

		»Mehr mir,« erwiederte die Edelfrau, »daß ich selbst den Gatten
anklagen muß, will ich nicht den Fluch einer verruchten That ihn
treffen lassen, soll nicht das Geschlecht der Ornflykt ewig als
ehrlos im Schwedenlande gelten, soll mich nicht die Theilnahme an
dieser Schuld vor Gott und allen Heiligen zur Sünderin machen! Ich
weiß, daß Ihr der Prinz Gustav Wasa, daß Ihr geächtet, daß Ihr ein
Verfolgter seyd. Ihr glaubtet, bei einem alten Waffenfreunde Schutz
und Beistand zu finden. Ihr kennt denjenigen nicht, dem Ihr
vertrautet. Nicht die Freunde will er um sich versammeln, er ist
zum Vogte nach Falun geeilt, um Dänen herbeizuholen, die Euch
gefangen nehmen, um das Blutgeld, das auf Euerm Haupte steht, zu
gewinnen. Glaubt mir, mein Prinz, vertraut dem Geständnisse der
Warnerin, das ihr so schwer und peinlich fällt. Auch mir gedachte
Arndt jenes Märchen von einem Besuche bei den Nachbarn aufzuheften,
allein ich bemerkte sein heimliches Geflüster mit den Knechten, die
ihm ganz ergeben sind, ich sah, daß sich diese bewaffneten, um ohne
Zweifel Euere Entfernung zu hindern. Dennoch wollte ich mich erst
ganz überzeugen, ehe ich ihn richtete. Der Weg zu den Freunden
führt in das Gebirge, der nach Falun in's Thal. Ihr sahet, wie ich
durch dieses Zimmer eilte, wie ich den Söller des Hauses erstieg.
Von dort konnte ich die Stelle, wo beide Wege sich trennen,
erblicken. O, mein Prinz, welche Beschämung für mich, daß ich
gestehn muß, mein Gatte wandelte den Weg des Unrechts, nicht den
der Treue und Redlichkeit! Ich konnte es vorauswissen, er hatte
schon der Möglichkeit gedacht, Euch hier zu sehn, strafbare
Entwürfe keimten in seiner Seele – doch genug von ihm! Es geziemt
der Hausfrau nicht, die Schmach des Gatten mehr zu offenbaren, als
nöthig. Was ich zu thun habe, liegt klar und bestimmt vor mir: auf
jede Gefahr hin muß ich Euch retten!«

		»Frau Barbara,« sagte ernst und sich achtungsvoll vor ihr
verneigend Gustav Wasa, »man hat mich vor Euerm Gatten gewarnt, man
rühmte Euch zugleich als eine tugendhafte, treffliche Frau. Mehr im
Vertrauen auf Euch, als auf Ornflykt kam ich hierher; denn wo das
Auge eines frommen Weibes über die Ehre des Hauses wacht, da kann
der Gast unbesorgt eintreten und wären alle Schätze der Welt zum
Lohne eines Verrathes an ihm ausgesetzt. Um Euretwillen mag ich die
That Ornflykts nicht verdammen, um Euretwillen werde ich mich
bemühen, ihre Erinnerung aus meinem Gedächtniß zu verbannen, so
viel das geht, wenn ich Eurer dankbar gedenke. Lebt wohl, Frau
Barbara! Ihr seyd eine wackre Schwedin, und ich hoffe, daß die Zeit
nicht fern ist, wo Ihr Euch wieder Eueres Vaterlandes und seiner
Freiheit erfreuen werdet. Mich trägt mein Fuß wieder in das Dickigt
der Wälder, unter Wölfen und Bären habe ich sichrer gelebt, als
unter Menschen.«

		Mit einem schwermüthigen Blicke wandte er sich ab und schritt
der Thüre zu. Frau Barbara aber trat ihm in den Weg und sprach
ängstlich:

		»Auf dem gewöhnlichen Wege könnt Ihr dieses Haus nicht mehr
verlassen! Blicket hinab! Ueberzeugt Euch selbst, wie Ornflykt
Sorge getragen, daß ihm das Opfer seiner Treulosigkeit und Habsucht
nicht entgehe!«

		Sie hatte leise die Thüre geöffnet. Als Wasa hinaussah, bemerkte
er im untern Hausgange, am Fuße der Treppe, mehrere wild aussehende
Männer, die mit Spießen und Schwertern bewaffnet waren. Er hörte
sie über den Landstreicher scherzen, der ihrer Bewachung übergeben
sey, er vernahm die Rede eines der rohesten Gesellen, der da
meinte, der Gefangene sammt seinen Kleidern sey das Glas Branntwein
nicht werth, das der Edelherr jedem von ihnen zum Lohne der
ungewöhnlichen Dienstleistung versprochen.

		Vorsichtig verschloß Frau Barbara wieder den Eingang. Sie schob,
um jede Ueberraschung zu verhindern, den innern Riegel vor. Dann
wandte sie sich wieder zu Wasa und sagte:

		»Ihr seht, daß man wohl bedacht gewesen ist, euch den Weg zur
Flucht zu versperren, aber Gott verläßt die Seinigen nicht und sein
hoher Wille kann nicht seyn, daß das Blut des letzten Wasa durch
die Schergen des Tyrannen vergossen werde.«

		Unter diesen Worten näherte sie sich der Thüre, welche nach dem
äußern Umgange des Hauses führte. Sie hatte diese nur wenig
geöffnet, als sie sie sogleich wieder verschloß.

		»Auch hier kein Ausweg!« fuhr sie fort. »Allenthalben stehen
Wachen, rohe Knechte, nur zu sehr dem Willen Ornflykts unterworfen.
Ich sehe nur ein Mittel, Euch zu retten!« sprach sie nach einem
kurzen Nachdenken weiter. »Vor Nacht kann derjenige, in dessen
unselige Gewalt mich das Schicksal gegeben, nicht von Falun zurück
seyn. Wenn es dämmerig geworden ist, so müßt Ihr Euch vom obern
Boden des Hauses herablassen. Mittel hierzu werde ich aufzufinden
wissen. Gott und seine Heiligen werden Euch auf dem gefährlichen
Rettungswege unter ihre Obhut nehmen! Bis dahin bürge ich Euch für
jedes Haar auf Euerm Haupte! So lange ich lebe, soll keine
Gewaltthat gegen Euch geübt werden.«

		Gustav Wasa erkannte die große Anstrengung, mit welcher die edle
Frau sich in diesen Stürmen besonnen und aufrecht zu erhalten
suchte. Er sah sie in einer Wallung, die sie erschöpfen, welche die
nachtheiligsten Folgen haben mußte. Er ergriff ihre Hand und sagte
in einem gütigen beruhigenden Tone:

		»Ich danke Euch für Eure Theilnahme, für diese Sorge um mein
Wohl, die aus einer reinen, tugendhaften Seele hervorgeht. Aber Ihr
vergeßt Euch selbst, Ihr bringt Euer eigenes Glück zum Opfer, indem
Ihr einem Fremden zu helfen strebt. Was habt Ihr von einem Gatten,
der seinen Waffengenossen und Gastfreund verräth, zu erwarten, wenn
er heimkehrt, und durch Euch denjenigen seinem Netze entrissen
sieht, den er schon fest zu halten glaubte, dessen Gefangenschaft
ihm den ersehnten großen Gewinn verbürgte? Ihr sollt nicht leiden,
Ihr sollt nicht einer Mißhandlung preisgegeben seyn um
meinetwillen. Laßt mich hinabgehn zu diesen Leuten und die Macht
der Rede auf sie versuchen! Wenn sie gute Schweden sind, so werden
sie der Stimme der Wahrheit nicht ihr Ohr, nicht der Erinnerung an
bessere Zeiten ihr Herz verschliessen. Zum wenigsten hoffe ich, daß
sie mich frei entlassen und Ihr, edle Frau, steht dann außer aller
Verantwortung.«

		»Nein, nein!« rief heftig Frau Barbara, und nahm voll Besorgniß
den Platz zwischen ihm und dem Ausgange ein. »Ihr kennt die Leute
nicht, in welche Ihr eine solche Hoffnung setzt. Es sind keine
Schweden, sie haben kein Vaterland, keine Heimath, sie ehren das
Unglück nicht, sie folgen blos dem Gebote desjenigen, der ihnen
Lohn und Nahrung gibt. Es sind Landstreicher von der norwegischen
Grenze, die gegen das Ende des Sommers aus den Fjälln herabkommen,
um Arbeit und Obdach für den Winter auf den Edelhöfen zu finden.
Naht sich der Frühling, so ziehen sie wieder hinaus und nähren sich
dort, wie das Gerücht sagt, von Räubereien, von Betrug und
Gewaltthat gegen die armen, wehrlosen Lappen. Sie sollen Nachkommen
der Schotten seyn, die unter dem berüchtigten Seeräuber Nadock am
norwegischen Strande landeten, und von den wehrhaften Einwohnern
angegriffen, sich in die Gebirge zerstreueten. Nein, nein, mein
Prinz, gegen diese Menschen dürft Ihr nichts wagen! Kommt mit mir!
Wir wollen Alles vorbereiten zu jenem Rettungsversuche, von dem wir
allein einen günstigen Ausgang erwarten dürfen. Ich zittre, daß
Euch ein Mißgeschick auf Burg Ornäs treffen könnte. Die Ehre meines
Hauses muß unbefleckt erhalten werden.«

		Der schwer bedrängte Flüchtling konnte den Bitten der wackern
Frau nicht länger widerstehn. Er schritt ihr voran auf der Treppe
zum obern Theile des Hauses, er sah sich hier in einem weiten
Raume, der über die ganze Wohnung hinlief und viele Schränke und
Kisten enthielt, in welchen mancherlei Vorräthe und andre Dinge zum
Bedarfe des Hauses aufbewahrt wurden. Frau Barbara führte ihn zu
einem Fenster, das, in der hintern Band des Gebäudes angebracht,
die Aussicht nach dem nahen Waldgebirge hatte. Der Raum zwischen
dem Edelhofe und der Waldung, dehnte sich in einer leichten Anhöhe
hinan, die mit Gesträuchen von mehr als Mannshöhe bedeckt war.
Zwischen diesen Gesträuchen zeigte sich das Bett eines Bächleins,
jetzt mit Schnee und Eis bedeckt.

		»Blickt in diese Tiefe,« hob die Edelfrau an, »und macht Euch
mit dem Gedanken, daß sie die einzige Möglichkeit zur Flucht
bietet, vertraut. Der Weg ist gefährlich, das Unternehmen kühn.
Aber was sage ich das Euch, der keine Gefahr scheut, der sie gewiß
oft unter noch drohenderer Gestalt gesehen hat? Eure Freiheit seyd
ihr dem Vaterlande schuldig, das seine letzte Hoffnung auf Euch
setzt. Mag eine noch so trübe Zukunft, ein noch so tiefes Elend
über Barbara Stygsdotter – der Name Ornflykt klingt schmerzlich
nach in meiner Seele – verhängt werden, so wird sie, wenn sie von
Euern Siegen, von der Befreiung, die Ihr dem Vaterlande bringt,
freudige Kunde vernimmt, sich glücklich preisen, ein schwaches
Werkzeug gewesen zu seyn, das Gott erwählte, dem Schwedenlande
seinen Retter, seinen Beglücker zu erhalten.«

		Gustav Wasa fühlte sich tief gerührt. Die Gefahr, der er sich
auszusetzen entschlossen war, schreckte ihn nicht; er hatte jetzt
nur eine Empfindung: die der Besorgniß über die Zukunft einer Frau,
welche von den edelsten Gesinnungen beseelt, ihres eigenen Wohles
nicht achtete, um das seinige zu fördern. Er kämpfte mit sich, ob
er dieses Opfer annehmen sollte, aber das größere Gefühl für das
Vaterland trug den Sieg davon. Er von allen Edlen Schwedens, auf
welche das Volk vertraute, war allein noch übrig, sein Leben
gehörte diesem Volke, Tausend hatten ein Recht daran, das er nicht
aus eigner Willkür beeinträchtigen durfte.

		Indessen hatte die Edelfrau eine der größten Truhen, die sich in
dem Bodenraume befanden, aufgeschlossen und war bemüht, lange
Leinentücher zusammenzuknüpfen, mit deren Hülfe Gustav Wasa den
gefährlichen Weg vom Gipfel des Hauses bis zum Boden zurücklegen
sollte. Als ihr Gast sie in dieser Beschäftigung erblickte, eilte
er, seine Thätigkeit mit der ihrigen zu vereinigen. Während dieser
Arbeit ging die Sonne unter und die Schatten der Dämmerung lagerten
sich auf das Thal. Noch war das Werk erst zur Hälfte vollbracht und
die Angst der Hausfrau, Ornflykt möge mit dänischen Soldaten
zurückkehren, nahm von Augenblick zu Augenblick zu. Man verdoppelte
die Bemühungen, man arbeitete mit einer Hast, welche alle Kräfte in
Anspruch nahm. Endlich war das Werk vollendet. Die Knoten hielten
fest ineinander, man hatte nicht zu fürchten, daß diese wunderliche
Leiter nicht bis zum Boden reichen werde. Gustav schlug das eine
Ende um einen Balken im Innern des Hauses, er ließ das andere durch
das Fenster hinab, er prüfte der Sache Festigkeit: er fühlte sich
überzeugt, daß der Versuch gelingen werde.

		In diesem Augenblicke vernahm man Pferdestampfen von der andern
Seite, aus dem Thale herauf.

		»Fort, fort!« rief außer sich Frau Barbara. »Er kommt und mit
ihm nahen die Henkersknechte des Tyrannen. Da ist ein Schwert, das
nehmt mit Euch. Und nun hinab im Namen Gottes und seiner Heiligen!
Jene Menschen kennen kein Erbarmen. Gott ist allgegenwärtig und
gnädig!«

		»Er möge meiner vergessen, wenn ich Euer je vergesse!« versetzte
der bedrängte Flüchtling. Zugleich schwang er sich kühn an dem
Bande der Leintücher zum Fenster hinaus. Mit einem Gebet auf den
Lippen sah die Edelfrau ihm nach. Er erreichte mit Blitzesschnelle
den Boden, er sprang dann sogleich in den Graben des Baches, von
dessen Seitenwänden verborgen er dem nahen Walde zueilte. Bald
verschwand er in die Dämmerung, die mit jedem Augenblicke
zunahm.

		»Er ist gerettet!« sprach tiefaufathmend Frau Barbara. »Sein
Leben steht unter dem Schutze einer höhern Macht, die ihn seiner
großen Bestimmung erhält.«

		Hastig raffte sie nun die Leintücher, welche die einzige Hülfe
in der höchsten Noth geboten, zusammen und verbarg sie wieder in
die Truhe. Dann begab sie sich ruhig in dem Bewußtseyn, ein
Verbrechen verhindert, eine gute That geübt zu haben, in das
Wohngemach zurück. Sie fühlte keine Furcht vor dem ersten
Zusammentreffen mit Ornflykt, sie war stark, wie eine Heldin, die
überzeugt ist, den Angriff des Feindes durch Muth, Kraft und Würde
zu lähmen. Das Geräusch vieler Herannahenden, das Getöse ihrer
Waffen ließ sich von der Treppe her vernehmen. Frau Barbara schob
den Riegel zurück und öffnete selbst die Thüre, wie eine heilige
Märtyrerin, die sich willig einer Sache, welche ihr Inneres
begeistert, zum Opfer bringt.
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		Indessen war aus dem Kreise der Bewohner des Pfarrhauses von
Mora jene übereinstimmende Zufriedenheit gewichen, welche bisher in
ihm waltete. Früher stand nur Lille allein wie eine fremdartige
Erscheinung unter den übrigen, allein, wenn man sie still gehen
ließ, wenn man den wunderlichen Geist in ihr nicht zur Sprache
brachte, so fügte sich ihre Gutmüthigkeit, ihr freundlicher Wille
leicht in die Weise der Andern und Alles blieb ungestört in seinem
gewöhnlichen Geleise. Jetzt schien Roland, dessen unbefangener,
fröhlicher Geist ein heitres Leben überall verbreitet hatte,
gänzlich umgewandelt. Er war ernst, nachdenkend und eine geheime
Sorge bewölkte seine Stirn. Vergebens bemühete sich Margaretha, ihn
zu zerstreuen, ihn neu zu beleben. Freilich suchte er dann sich
wieder heiter und sorglos, scherzhaft und muthwillig zu zeigen, wie
früher, freilich strebte er seinem Bäschen den Gedanken auszureden,
daß irgend eine Veränderung mit ihm vorgegangen sey; allein bald
erlahmte er in dieser gewaltsamen Anstrengung, der Ernst kehrte
wieder zurück, das Wölkchen trat wieder auf die Stirn. In demselben
Maßstabe, wie Roland Doneldey, war auch der Jüngling Claudianus
einsilbig und zurückhaltend geworden. Er dünkte sich in dem
Mitwissen eines großen Geheimnisses sehr bedeutend; dieses zu
hüten, daß es nicht unbedachtsam seinen Lippen entschlüpfe, schien
ihm eine Aufgabe, die er immer vor Augen haben müsse und er hielt
sie auch in der That fortwährend so fest in seinem Sinn, daß er für
nichts andres, weder für Lille's wohlwollende Annäherungen, noch
für die belehrende Unterhaltung des wackern Pfarrherrn empfänglich
war. Das arme Mädchen grämte sich über diese Kälte des Claudianus,
die, wie sie meinte, sie in's Besondre treffe, mächtiger trieben
fest die wunderlichen Einbildungen denen sie nie gang widerstehn
können, ihr Spiel mit ihr. Sie fühlte sich oft so beängstigt, so
bedrängt, das sie in dem Raume des Hauses keine Ruhe hatte. Sie
eilte hinaus an den beeisten See, an den starrgefrornen Strom, in
den dürren, blätterlosen Wald. Aber der Strömkarl sang doch unter
dem Eise, nur leiser, als sonst, aber wehmüthiger, hinter allen
Baumstämmen schien ihr eine unheilbringende Sjöra zu lauschen, die
Elfen summten in den Zweigen und es dünkte sie dann oft, unter
diesen Geistern sey ihre eigentliche Heimath, unter den Menschen
aber nicht. Selbst bei Margarethen fand sie jetzt keinen Trost
mehr. Diese hatte zu viel mit den eigenen unangenehmen Empfindungen
zu kämpfen, die Rolands Benehmen in ihr erzeugte, um sich so
hingebend, wie sonst, der jungen Freundin zu widmen. Dem Pfarrer
war dieses ganze Treiben unbehaglich, indem er dadurch manche
Vernachläßigung erlitt, die ihn in seinen altherkömmlichen
Gewohnheiten störte. Sonst fühlte er sich auch durch die
Nachrichten, welche Bragi Ingemund, der seine Wohnung ganz im
Pfarrhause genommen und von hier aus seine Wanderungen zu den
Landleuten in der Nachbarschaft unternahm, mit heimbrachte, sehr
aufgeregt und dem ehemaligen friedlichen Leben entrissen.

		Nur der alte Huskurer, den man jetzt auch als ein Mitglied der
Hausgenossenschaft ansah, blieb sich immer gleich. Er war eines
Tages in Falun gewesen und erzählte nun Abends im Pfarrhofe von
dunkeln Gerüchten, welche das Stockholmer Blutbad betrafen, von
einer seltsamen Thätigkeit im Hause des Bergvogts Nils Westgöthe,
von verkleideten Dänen, die als Späher das ganze Thalland
durchstreiften, um den flüchtigen Edeln Gustav Wasa aufzufangen,
von zwei wunderlichen Gästen, die der Bergvogt aufgenommen, einer
jungen schönen Dame aus weiter Fremde und ihrem Begleiter, der wie
einige sagten, mit einer Horde Lappländer als ihr Zaubrer aus der
Fjälln herabgekommen sey, nach der Rede andrer aber dem Vogte in
der Ausführung wichtiger geheimer Geschäfte dienen sollte. Roland
erkannte, nach Bragi's Beschreibung, bald den fahrenden Schüler
Fontanus und Frau Virginia Minderhout. Ihre Gegenwart, die gute
Aufnahme, die sie bei Westgöthe gefunden, ließen Schlimmes ahnen,
mehr noch für den edlen Flüchtling, dessen Geheimniß Erasmus
belauscht, als für Roland selbst, der um seiner eignen Person
willen keine Besorgniß kannte. Er selbst hatte in den letzten zwei
Tagen mehrere fremde, verdächtig aussehende Männer in Mora bemerkt,
die besonders den Pfarrhof zum Gegenstande ihrer Beobachtung
gemacht und, wenn sie Rolands ansichtig geworden, schnell auf
abgelegenen Pfaden entwichen waren. Diese trugen die Kleidung der
Bewohner von Dalarne, allein ihre Gesichtszüge sprachen
unverkennbar den dänischen Ursprung, ihre Haltung ihr kriegerisches
Gewerbe aus. Man wagte nicht, die Unzufriedenheit der Dalekarlen
durch eine offene Sendung von Kriegsleuten zu erregen, man hatte
sie in frühern Kriegen als zu furchtbar kennen gelernt, um in
dieser Zeit, wo man sich der Wiedereroberung des Reiches fest
versichern wollte, sie zu reizen.

		Roland Doneldey fühlte sich von der heftigsten Unruhe über das
Schicksal seines fürstlichen Freundes ergriffen. Er hatte indessen
nähere Erkundigungen über Arndt Ornflykt eingezogen. Niemand sprach
Gutes von diesem, Aller Aussagen schilderten ihn als einen
gewissenlosen, habsüchtigen und wankelmüthigen Menschen, der ebenso
geneigt sey, um eines ansehnlichen Gewinnes willen der
Gerechtigkeit, wie der Ungerechtigkeit zu dienen. Und ihm hatte
sich Gustav Wasa arglos, ohne eine Bürgschaft zu haben, ohne einen
Freund mit sich zu besitzen, auf Treue und Glauben in die Arme
geworfen! Noch wußte der Verfolgte nicht, daß die Wachsamkeit
seiner Feinde sich vermehre, daß diese immer tiefer in die Gebirge,
immer näher seinen letzten Zufluchtsorten drangen. Er beschloß, ihn
aufzusuchen, mit dem Laufe des nächsten Tages die Wandrung zu
Rasmus Jute am Falle des Styggforsen anzutreten, um auch diesen
Freund von der steigenden Gefahr, von der drohendern Lage der Dinge
zu benachrichtigen.

		In der Dämmerung des Morgens, lange bevor noch die Sonne aus dem
Zwielichte der nordischen Nacht hervorging, verließ Roland das
Pfarrhaus von Mora. Einzelne bleiche Sterne schimmerten vom klaren
Himmel herab, ein scharfer, belebender Nordwind drang aus den
Gebirgsschluchten. Der Boden war hart gefroren. Rolands mächtige
Schritte trugen ihn rasch vorwärts in die geschlossenern Thäler,
die zu den Bergen führten, wo der Styggforsen im Donnerrollen aus
einer unabsehbaren Felsenhöhe herabstürzt. Der kühne Wandrer glich
in seinem ganzen Aeußern einem ächten Nordlandsmanne. Er trug den
Pelz eines Bären, mit dem Rauhen nach Innen gekehrt, eine Mütze von
Wolfsfellen und Sandalen von Fichtenholz, an die er leicht die
Skyen, mit denen für den Nothfall sein Rücken beladen war,
befestigen konnte. Nur waren seine Waffen besser, als die, welche
die Landleute dieser Gegenden in ihren Kriegen führten. Den langen
Speer allein hatte er von diesen beibehalten; sonst zeigte sich an
seiner Seite das gewichtige Schwert, das nicht leicht eines andern
Mannes Hand so gewandt zu führen vermochte, als die seinige, und
unter der Pelzkleidung verborgen trug er den kurzen Dolch, höchst
zweckdienlich zu einem Kampfe, wo Mann gegen Mann stand, wo es
zuletzt auf einen raschen, alles entscheidenden Streich ankam.

		Der Weg, den er einschlug, zeigte nur wilde Szenen, in welchen
die Natur ganz den starken, großartigen Charakter des Nordlandes
entfaltete. Mächtige Felsen, so steil, daß der Schnee nicht an
ihren Wänden haften konnte, thürmten sich zu beiden Seiten auf,
glänzende Eiszapfen, in die einzelne Giesbäche erstarrt waren,
hingen von den Gipfeln herab und aus der Ferne verkündete dumpfes
Donnerrollen das Fallen von Schneestürzen, die oft ganze Thäler und
entlegene Wohnungen unter ihre Massen begraben. Die Unebenheiten
des Bodens wurden immer bedeutender, der Hindernisse, welche sich
dem einsamen Wanderer entgegenstellten, immer mehrere. Er besaß nur
eine sehr unvollkommne Kenntniß des Weges, den er zu nehmen hatte.
Man müsse, um den Styggforsen zu erreichen, das Thal bis in seinen
tiefsten Hintergrund verfolgen, war ihm gesagt worden; allein es
zeigten sich so viele Nebenthäler, daß er oft schwankend an zwei
Thalöffnungen stand, die sich trennten und dann nur aufs
Geradewohl, auf sein gutes Glück hin weiterschritt. Der Weg wurde
steiler, durch Schneelagen von einigen Fuß Tiefe mußte er ihn sich
oft aufwärts bahnen. Die Skyen konnte er hier nicht gebrauchen, da
sie nur auf Ebenen oder sanften Abhängen anwendbar waren. Manchmal
stieß er auf Felsenspalten, aus deren Tiefe spitze Klippen
hervorragten, an deren hervortretendem Gestein derjenige, der hier
einen Fehltritt gethan, einen unvermeidlichen schrecklichen Tod
finden mußte; allein mit Hülfe seines langen und starken
dalekarlischen Speeres schwang er sich kühn hinüber und gelangte
immer glücklich auf die jenseitige Felsenwand.

		Mehrere Stunden schon hatte er auf diese Weise seine höchst
mühselige Wandrung fortgesetzt, als er plötzlich ein fernes dumpfes
Rauschen hörte, das ihm jeden Zweifel über das weiter zu
verfolgende Ziel benahm, indem es ihm die Nähe des Styggforsen
verkündigte. Er schlug die Augen empor und sah nun im Hintergrunde
der Schlucht, weitauf die Felsen, welche vor ihm lagen,
übersteigend, die Schneehäupter der Fjälln mit leichten Wölkchen
umgürtet, im Sonnenglanze leuchtend spielen. Dieses Schauspiel
erfüllte ihn mit Entzücken. Die Stelle, an der er sich befand,
glich dem Eingange eines schmalen Thores, so eng schoben sich von
beiden Seiten die Felsenwände zusammen, aber vor ihm öffnete es
sich in einer immer weiter hindehnenden Ausbreitung, Felsen auf
Felsen stiegen amphitheatralisch im Halbzirkel bis zum riesigen
Hintergrunde der Fjälln, die, vom gleichfarbigen Mittagsstrahle
getroffen, nur eine ungeheure Schneewand mit mächtigen Zacken zu
bilden schienen, empor und aus dem Mittelpunkte des Ganzen drang
ein leichter, loser Perlenschaum, ein duftiges magisches
Schleierwölkchen aus dem ewig rastlosen Kessel des Styggforsen
schwebend auf.

		Der Wandrer war nun seiner Sache gewiß. Er sah auch den aufwärts
führenden schmalen Fußpfad, von dem Rasmus Jute gesprochen, vor
sich. Eine Verwegenheit, wie sie den Gebirgsbewohnern eigen ist und
wie sie von Natur aus Roland von Bremen besaß, gehörte dazu, ihn zu
betreten. An der einen Seite erhob sich die steile Felsenwand,
selten nur einzelne Stellen zeigend, auf welchen eine leichte
Schneelage zu haften vermochte; an der andern öffnete sich ein
Abgrund, an dessen senkrechter Mauer kein Gesträuch, kein Vorsprung
demjenigen einen Haltpunkt bot, der auf dem jetzt vom Glatteise
schlüpfrigen Pfade seines Schrittes nicht mächtig blieb.

		Roland Doneldey setzte besonnen und in fester Haltung seinen Weg
fort. Er erkannte auch hier wiederum den Nutzen des dalekarlischen
Speeres, der auf der Jagd in diesen Gebirgen nicht allein als Waffe
gegen Bär, Wolf, Fuchs und Vielfraß diente, sondern an solchen
gefährlichen Stellen auch zum weitern Fortkommen half. Wie leicht
hätte ihn nicht auf dem glatten Pfade, der oft in völlig schräger
Lage sich an den Felsen anschmiegte, die Macht sich zu erhalten,
das Gleichgewicht zu bewahren, verlassen können, wenn er nicht mit
dem Spieße in eine Felsenspalte sich eingeklammert, wenn er nicht
mit dessen Widerhacken in ein oberes Gestein sich eingefügt hätte!
Glücklich erreichte er nach vielen Hindernissen, nach manchem
Wagestück eine Stelle, auf der er nun zum erstenmale die
Felsenwand, von der sich der Styggforsen mit wildem Gebrülle
hinabstürzte, den Kessel, aus dem seine Wasser wieder aufschäumten,
das Bette des Stromes, dessen Wellen nach und nach, je weiter sie
sich von der rastlosen Stelle entfernten, zu Eis erstarrten,
übersah. Es war ein großes, die schon durch so viele mächtige
Naturerscheinungen aufgeregte Seele des Wandrers erhebendes
Schauspiel. Alles ringsum in die unbewegliche Form des Winters
erstarrt, nur der wüthende Strom in ungehemmter frischer
Lebendigkeit, nimmer sich erschöpfend, nimmer seine furchtbare,
über Berg und Thal schallende Rede unterbrechend, welche die Macht
und Größe seines Elementes verkündete! Hoch über ihm in ungetrübter
Klarheit die Krystallspitzen der Fjälln mit dem rosigen
Widerschein, zu seinen Füßen in dem Perlenschleier seines Stäubens
ein glänzender Regenbogen, dessen Farben sanft in einander
schmolzen und zitternd auf dem beweglichen Hintergrunde
schwebten!

		»Bei Gott,« sagte er tief ergriffen von dem erhabenen Bilde,
»Rasmus Jute bewohnt einen Pallast, wie ihn kein König besitzt!
Seine Leibwache besteht aus den Bergriesen, statt der Trompeten und
Pauken, die in den Sälen der Erdenherrscher erklingen, bedient ihn
der Styggforsen mit seiner donnernden Musik, vor der alle Trommeln
und Trommeten verstummen müssen, die Wände seines Pallastes sind
für die Ewigkeit gegründet und mit Spiegeln geschmückt, wie sie die
Kunst eines Sterblichen nimmer hervorzubringen vermag.«

		Er stand auf einem Felsenvorsprunge, von dem sich ein
schneebedeckter Abhang bis zu dem Boden des Styggforsen
hinabneigte. Hier konnte er die Skyen trefflich benutzen, doch sah
er ein, daß er bei der Annäherung an den schäumenden Wasserkessel
auf der Huth seyn müsse, da sich, ehe man dessen Rand erreichte,
der Abhang abschüssiger zeigte und man ohne vorsichtigen Widerstand
in den Sturz hinabgerissen werden konnte, wo den Verunglückenden
das Schicksal erwartete, von Felsen zu Felsen mit zerschelltem
Gebein in die Tiefe geschleudert zu werden. Er verließ sich auf
sein Glück, auf seine Kraft und seine Gewandtheit. Indem er den
Speer mit beiden Händen ergriff und ihn zum augenblicklichen
Widerstemmen in den Boden bereit hielt, stieß er, mit den Skyen
bekleidet, von der Höhe ab und fuhr mit Pfeilschnelle den
Schneehügel hinab. Mit jedem Augenblicke nahm die Geschwindigkeit
seiner Fahrt zu. Er schwindelte, die Gegenstände flirrten
unbestimmt vor seinen Augen, er besaß, als er am Rande des tosenden
Abgrundes anlangte, grade noch so viel Besonnenheit, um mit einer
so gewaltsamen Bewegung den Speer in den Boden zu stoßen, daß er
selbst, von der Erschütterung überwältigt, zu Boden stürzte. Diesem
Falle, bei dem er tief in den Schnee versank, dankte er seine
Rettung. Noch wenige Schritte und der Sturz des Styggforsen hätte
ihn verschlungen, vernichtet!

		Er stand auf und blickte um sich. Die Szene hatte sich ganz und
gar verändert. Er stand im engen Thalkessel, nur von Felsenwänden
und schneebedeckten Abhängen umgeben. Die Gipfel der Fjälln waren
verschwunden, das ganze Amphitheater der Berge mit ihnen. Vom
Sturze des Styggforsen zitterte unter ihm der Boden, ein Regen, der
unaufhörlich aus dem Felsenbecken heraufdrang, durchnäßte ihn in
wenigen Augenblicken. Der Strom schien vom Himmel herabzustürzen.
Sein Auge konnte dessen Anfang nicht erreichen, er fühlte sich
betäubt durch das furchtbare Getöse, das in dieser Nähe kaum zu
ertragen war. Er forschte nach den Zeichen, welche Rasmus Jute
angegeben, vermittelst derer er den Aufenthalt des alten
Waffengefährten aufzufinden hoffte. Er sah den Pfad, der dicht am
Falle hinaufführte, er erklimmte ihn, und würde den Weg nun ganz
und gar durch Felsenwände versperrt geglaubt haben, wenn ihn nicht
der Felsenvorsprung mit dem herabhängenden Birkenbäumchen, dessen
Jute gedacht, zum weitern Wegweiser gedient hätte. Ein kraftvoller
Schwung trug ihn auf die Felsenplatte. Vor ihm eröffnete sich jetzt
dunkel und unheimlich die schmale Schlucht, die nur einem Besucher
den Eintritt gestattete. Roland sah zurück. Wirklich schien diese
Stelle von der Natur ganz geschaffen, um einem einzelnen Verfolgten
zum Zufluchtsorte zu dienen, da hier der Angegriffene die
Hereindringenden, die nur Mann für Mann sich nähern konnten, mit
Steinen und Felsstücken in den Abgrund niederzuschmettern
vermochte. Er betrat die schauerliche Schlucht, die nur ein mattes
Dämmerlicht, das durch eine enge Spalte von oben hereinfiel,
erhellte. Er ging langsam und vorsichtig weiter. Mit jedem
Augenblicke glaubte er aus irgend einem Winkel die Schildwache
Jute's, jene schottische Dogge, hervorbrechen zu sehen, die an
Größe und Stärke einem Bären gleichkommen sollte. Es blieb aber
Alles still in der Schlucht. Immer schwächer drang der Donner des
Styggforsen in diese, durch Felsenwälle abgeschiedene Einsamkeit.
Oft konnte Rolands kräftige Gestalt sich nur mühsam durch die eng
aneinanderrückenden Mauern durchwinden, oft mußte er unter dem
herabneigenden Felsendache am Boden hinkriechen, um seinen Weg
weiter fortzusetzen. So gelangte er endlich an eine Stelle, wo die
Schlucht sich erweiterte. Hier blickte er in ein ödes mit
Felsenblöcken besäetes Thälchen, das ringsum von mächtigen,
himmelansteigenden Schneebergen umgeben war. Alles schien hier todt
und einsam, dem Menschen gänzlich entfremdet. Weitausgreifende
Gletscher streckten ihre Polypenarme aus den Gebirgen herab und
schoben verwittertes Gestein und häßliches Gerüll vor sich her,
dunkle überhängende Felsenwände verhinderten den Eingang der
Sonnenstrahlen, eine düstre Dämmerung lag auf dem kleinen
Raume.

		Roland konnte sich eines Unbehagens bei diesem Anblicke nicht
erwehren. Diese Starrheit, diese Oede, dieser gänzliche Tod der
Natur war ihm noch nie so widrig und hart hervortretend, wie hier,
erschienen. Welche traurige, bittre Erfahrungen gehörten dazu,
einen Menschen zu dem Entschlusse zu bewegen, in dieser Wüste, von
jedem freundlichen Anklange des Lebens fern, seinen Aufenthalt zu
nehmen!

		Ungefähr in dem Mittelpunkte dieser Einöde bemerkte Roland einen
Rauch, der hinter einem kleinen Hügel aufeinandergehäufter, halb
von Schnee bedeckter Felsenstücke emporstieg. Dort ist die Wohnung
des Verfolgten, dachte er: dort hat er vielleicht den Thieren der
Wildniß eine Höhle abgekämpft, in der er Sicherheit gegen die Tücke
der Menschen findet! Indem er sich dieser Stelle zu nähern suchte,
konnte er es nur auf einem Wege, der in mancherlei Krümmungen sich
durch die verwitterten Felsentrümmer hinwand. Schwermüthige
Gedanken bemächtigten sich seines sonst unbefangenen Gemüthes. Sie
betrafen denjenigen, dem er seine Kräfte und sein Leben gewidmet
hatte, sie betrafen Gustav Wasa. Wie schwach dämmerte noch der
Stern, der dem Leben des edeln Helden glänzend leuchten mußte, wenn
es in der Befreiung, in der Beglückung des Vaterlandes sein Ziel
finden sollte! Dieser erstorbene, einer Wüste gleiche Raum schloß
die beiden Männer in sich, auf deren Treue er bis jetzt noch allein
fest rechnen konnte, von hier aus sollte Schwedens neue Freiheit
geboren werden! Dem Feinde standen Heere zu Gebote; drei Herzen und
drei Schwerter erhoben sich zur Vertheidigung des Rechts.

		»Je schwerer der Kampf, desto größer der Sieg!« sprach Roland
ermuthigend zu sich selbst. »Frisch auf,« rief er dann mit
lautschallender Stimme in das Thal hinab, »frisch auf! wer gut
schwedisch ist, für Gustav Wasa und Freiheit!«

		Ein wüthendes Hundegebell antwortete ihm. Gleich darauf sah er
ein Ungeheuer, das in der That mehr einem Tiger, wie Roland einen
solchen einst in dem königlichen Thierhofe zu Paris gesehen, als
einem Hunde glich, in mächtigen Sprüngen hinter dem Felsenhügel
hervorkommen.

		Als die Dogge ihn erblickte, stieg ihr Bellen zum gräßlichen
Geheul. Ihre Augen glüheten, wie Feuerkugeln, ihr Rachen zeigte
zwei Zahnreihen, gewaltig genug, um einen Bären in Stücke zu
reißen. Mit den mächtigen Tatzen konnte sie beim ersten Angriffe
gewiß einen Menschen, der sich ihrer nicht versah, zu Boden werfen,
ihre ganze Gestalt zeigte ungeheure Kraft und geübte
Gewandtheit.

		Der junge Deutsche sah sich genöthigt, zum Empfange eines so
furchtbaren Gegners sich in Vertheidigungszustand zu setzen. Er
lehnte sich mit dem Rücken an einen Felsenblock, er lockerte den
Dolch unter seinem Gewande, er streckte dem Thiere die Spitze des
Speeres entgegen und beobachtete aufmerksam jede seiner Bewegungen.
Er hatte nicht die Absicht, diesen wackern Hüter seines alten
Waffenfreundes zu tödten, er wollte ihn nur so lange von sich
entfernt halten, bis Rasmus Jute, von dem Geheul der Dogge
herbeigerufen, diese zur Ruhe verweisen würde. Freilich konnte er
nicht dafür stehen, daß er, durch die wüthenden Angriffe des
starken Thieres zum Aeußersten gebracht, zuletzt den Kampf durch
einen tödtlichen Streich beendigen müsse, freilich durfte er die
Schonung nicht so weit treiben, sein eignes Leben in Gefahr zu
setzen. Aber dieser Nothwendigkeit wurde er, noch ehe der Hund ihm
auf Speereslänge nahe kam, durch Rasmus Jute's Erscheinung
überhoben. Dieser trat plötzlich mit hoch aufgeschürzten Aermeln,
blutigen Händen und in diesen ein großes Waidmesser haltend hinter
einem Felsblocke hervor und rief sogleich, als er Roland erkannte,
sein gewaltiges Thier mit den Worten zurück:

		»Heh, Tristan, willst du wohl Freund von Feind unterscheiden
lernen! Ich muß dem Thiere noch eine eigene Witterung für meine
Verfolger und eine andre für gute, treue Genossen, die es
wohlmeinen, beibringen. Wir kommen eben selbander, Tristan und ich,
von der Bärenjagd und damit mir der erlegte Großvater nicht in der
Kälte gleich erstarre und das Auswaidungsgeschäft zu schwer mache,
hatte ich ihn gleich vor das Messer genommen, ehe ich Tristan erst
wieder an seine Kette gelegt. Das soll mir eine Warnung für ein
andersmal seyn. Komm, Hund! Erst soll nun für die Sicherheit, dann
für die Mahlzeit gesorgt werden.«

		Das Thier hatte sich winselnd ihm zu Füßen gelegt. Jede Spur von
Wildheit war aus seinem Benehmen verschwunden, doch warf es oft
noch funkelnde, drohende Blicke auf den Fremdling, den es zum
erstenmale in diesem Thalgrunde erblickte. Jute faßte die Dogge an
einem eisernen Ringe, den sie um den Hals trug, und führte sie an
Roland, der den kräftigen Bau des Thieres bewundernd betrachtete,
vorüber. In seiner Nähe schien sich die Wildheit des Hundes wieder
zu beleben. Er sträubte sich gegen die leitende Hand seines Herrn,
er wieß Roland die Zähne, er grollte dumpf nach ihm hin.

		»Tristan,« sprach scherzend sein Gebieter, »du irrst, wenn du
hier einen leicht zu besiegenden Gegner vor dir zu haben glaubst!
Er heißt nicht umsonst Roland, er hat auch die Kraft des alten
Helden vom Kaiser Carolus Hof ererbt. Ein Schlag seiner gewaltigen
Faust und du würdest dich nie wieder zum Schutze deines Herrn gegen
seine Feinde erheben, dein Mund würde verstummen, wie der von
Loth's Frau, als ihre Neugierde sie zur Salzsäule machte, dein
Rachen würde nie weder dem Großvater noch dem Goldfuße mehr
gefährlich werden! Sey still, Tristan! Hab Achtung vor deinem
Meister.«

		Er brachte den Hund in die Schlucht, wo er ihn an seinen
gewohnten Posten ankettete. Dann kam er zurück und ladete Roland
ein, ihn in sein Feldlager, wie er seine Zufluchtsstätte nannte, zu
begleiten.

		»Es ist mir lieb, daß Ihr heute kommt;« sprach er: »gestern
hätte ich Euch nur mit hartem Brode von Birkenrinde bewirthen
können, heute morgen aber habe ich schon eine glückliche Jagd
gemacht und einige Schnitte aus der Hüfte des Großvaters, mit Kunst
und Verstand geröstet, werden Euch wohl behagen nach der
beschwerlichen Morgenwandrung.«

		Das »Feldlager« des wackern Kriegers zeigte sich jetzt in der
Nähe. Es bestand aus zwei Felsenstücken, welche die Natur oder eine
Empörung in ihr, einander gegenübergestellt hatte. Sie waren von
gleicher Breite und Höhe und dienten zu den Seitenwänden der
Wohnung. Das Dach bildeten einige dicht zusammengefügte Baumstämme,
eine Lage ebensolcher Baumstämme schloß den Hintergrund des Raumes,
der immer groß genug war, ein halbes Dutzend Menschen zu
beherbergen. Ein schlecht zusammengenageltes Brett, das neben dem
Eingange lehnte, mochte, wenn Jute dieses armselige Asyl verließ,
als Thüre gebraucht werden, um dem Regen und Schnee, vielleicht
auch wilden Thieren, den Eintritt zu verwehren.

		Ein Feuer, dessen Rauch durch eine Oeffnung im Dache ausströmte,
brannte in dieser seltsamen Behausung. Der röthliche Schein, den es
um sich warf, beleuchtete die Leiche eines ungemein großen
abgehäuteten Bären, der in einem Winkel des Gemachs lag. Sein
blutiges Fell hing an der Wand, neben diesem lehnte der kurze
finnländische Spieß, mit dem Queerholze, dessen sich Rasmus Jute zu
der verwegenen Jagd bedient. Der glückliche Jäger deutete lächelnd
auf das Thier und sagte:

		»Habt ich mir nicht einen tüchtigen Großvater ins Haus
geschlachtet, so einen recht ehrenwerthen, der den Enkel nicht im
Stiche läßt für den Winter, sondern sich sogar selbst zum Opfer
bringt, damit jener nicht vom Fleisch falle oder gar verhungere.
Doch,« fuhr er, wieder in seine gewöhnliche Düsternheit verfallend
und neben dem Wilde niederknieend, um einige Stücke zur Mahlzeit
für sich und seinen Gast auszuschneiden, in einem ernsten Tone
fort, »was bringt Ihr Neues, was hat sich Wichtiges ereignen
können, das Euch bewegen mochte, die traurige Wohnung des
Einsiedlers am Styggforsen aufzusuchen. Habt Ihr Nachricht von
unserm Helden? Gedeiht seine Sache, regt sich endlich in den
Dalekarlen der alte Geist des Muthes wieder?«

		Roland berichtete, was er im Thallande beobachtet und erfahren,
während Rasmus Jute, immer jedoch seine Aufmerksamkeit diesen
Mittheilungen zuwendend, beschäftigt war, Bärenschnitte am Feuer zu
rüsten und Rindenbrod in einem Gefäße mit Wasser zu erweichen. Als
der junge Deutsche geendigt hatte, trat eine Stille von einigen
Minuten ein. Jute knieete nachdenkend am Feuer. Er blickte in die
Flamme, er schien Alles einer sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen,
was er aus Rolands Mund erfahren. Dann richtete er sich plötzlich
auf und sprach in einem ruhigen Tone:

		»Ich kann in Allem, was Ihr mir mitgetheilt, nicht die große
Gefahr erkennen, die Ihr für Gustav Wasa und die Sache des
Schwedenlandes zu fürchten scheint. Die Ankunft dieser dänischen
Späher ist mir lieb, sie wird in Dalarne Aufsehn erregen. Ihr
werdet erfahren, daß man es dabei nicht läßt. Bald werden den
Spähern bewaffnete Krieger folgen, mit ihnen wird Gewalt und
Unterdrückung in das Thalland einziehn. Das ertragen die Dalekarlen
nicht, sie erwachen aus ihrer Schlaffheit, sie regen sich zum
Widerstande. Dann muß Gustav Wasa unter ihnen erscheinen. Glaubt
mir, sein königliches Wesen, seine ritterliche Kraft, seine
begeistrungsvolle Beredsamkeit gewinnen ihm in einer solchen Stunde
alle Herzen. Die Thäler senden ihre Bewohner aus, von den Bergen
kommen die Hirten hernieder und Alles ruft nach Waffen, um sie für
die Freiheit zu erheben.«

		»Aber bis dahin?« versetzte zweifelhaft Roland. »Kann nicht
jetzt schon sein rücksichtsloses Vertrauen auf jenen Ornflykt ihn
in die Hände der spähenden Feinde geführt haben? Ihr selbst warntet
ihn vergebens. Sein edler Sinn konnte keinen Argwohn gegen den
alten Waffenbruder in sich aufnehmen. Und dann der Vogt von Falun,
Nils Westgöthe? Seine Habsucht, seine Bosheit, seine völlige
Ergebenheit an den Dänenkönig sind zu bekannt, als daß sich nicht
von ihm fortgesetzte Verfolgungen, jedes mögliche Unternehmen,
seinen Geiz zu befriedigen und dem Tyrannen wohlzugefallen,
erwarten ließe. Dabei fehlt es ihm nicht an List und seine
Gewissenlosigkeit bebt vor keinem Verbrechen zurück. Die zwei
Gäste, die er bei sich beherbergt, gehören zu dem Auswurfe der
Menschheit. Ich kenne den Mann, ich sah ihn einst, wegen eines kaum
zweifelhaften Meuchelmordes, von norwegischen Seeleuten mit seiner
Gefährtin, an eine öde Küste aussetzen. Ein seltsames Verhängniß
hat ihn gerettet und hierhergeführt. Nils Westgöthe wird gleich ein
brauchbares Werkzeug seiner boshaften Absichten in ihm erkannt
haben. Daher seine Gastfreundschaft, sein inniges Anschließen an
diese Fremdlinge!«

		»Arndt Ornflykt,« entgegnete noch immer im Tone des Nachsinnens
Rasmus Jute, »besitzt ein schlechtes Herz und Liebe zu Niemanden,
als zu sich selbst. Ich weiß, daß der Prinz bei ihm nicht sicher
ist vor Verrath, aber es steht ihm auch in Frau Barbara ein
Schutzengel zur Seite, der ihn nicht verderben läßt. Sie
durchschaut den Ornflykt, ob sich dieser gleich schlauer dünkt, als
die ganze Welt. Ueberlaßt dort Gustav Wasa seinem guten Glücke und
der Tugend der Edelfrau: beide werden ihn nicht täuschen. Aber Ihr
nanntet noch einen Namen, der blutigroth im Buche meines Lebens
eingeschrieben steht, auf dem der Fluch eines
verabscheuungswürdigen Verbrechens ruht. Nils Westgöthe! Wenn Ihr
mich fändet im Röcheln des Todes, schon nahe der Lösung von den
Banden, welche das Leben halten, so ruft mir diesen Namen zu. Dann
werde ich den Tod zurückzuweisen vermögen, dann wird die Kraft zu
Leben wiederkehren, dann wird mein Wille sie so lange fesseln
können, bis das blutige Werk der Rache vollbracht ist, das ich in
unglücklicher schrecklicher Stunde zu üben geschworen. Setzt Euch
zum Feuer nieder, Roland Doneldey! Während wir unser einfaches Mahl
halten, will ich Euch eine Geschichte erzählen, traurig und
gräßlich, rührend und entsetzlich. Wenn der Satan jemals die
Gestalt eines Menschen angenommen hat und im Triumphe höllischer
Thaten über die Erde schreitet, so kann er in keiner andern Hülle
wandeln, als in der dieses schurkischen Westgöthe, dem kein
teuflisches Werk fremd ist.«

		Rasmus Jute hatte unter diesen Worten einige Thierfelle, deren
sich mehrere in dem Gemache aufbewahrt fanden, am Boden
hingebreitet und ließ sich jetzt selbst gemächlich auf diese weiche
Decke nieder. Roland von Bremen folgte seinem Beispiele. Die
Wandrung in der frischen Morgenluft hatte seine Eßlust erregt und
die gerösteten Bärenschnitte fand er so trefflich, daß er ihnen
alle Ehre anthat, welche ein so gastfreier Wirth, wie sein alter
Waffengefährte, nur wünschen konnte.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Hört mein Märchen, wunderbar und schaurig,

Von Liebe, Haß und dunkelm Doppelmord!

Tigerherzen würden sanft und traurig,

Dräng' in ihre Tiefe Menschenwort.

		»Meine Eltern,« hob, während auch er der Mahlzeit tüchtig
zusprach, Rasmus Jute an, »waren keine geborene Schweden, sondern
aus Dänemark herüber eingewandert nach Dalarne. Sie hatten viel zu
kämpfen mit den Vorurtheilen der Thalleute, welche die Fremdlinge
nicht gern sahen und diesen Anfangs mancherlei Hindernisse in den
Weg legten. Nach einigen Jahren aber, als sie wahrgenommen, daß
meine Eltern stille und rechtliche Leute waren, stellte sich ein
gegenseitiges Vertrauen her, und man behandelte die Einwandrer nun
ganz wie Nachbarn und Seinesgleichen. Ich wurde in Dalarne geboren,
erst mehrere Jahre später meine Schwester Martha. Sie war ein
zartes liebes Kind und als sie heranwuchs, galt sie für das
schönste Mädchen im ganzen Thallande, und daß man ihr das nicht
verborgen hielt, mochte sie wohl zu Hoffarth und Eitelkeit
verleiten. Aber immer blieb sie ein gutes Kind, und pflegte mit
Sorgsamkeit der Eltern, welche nun schon bejahrt waren, und zeigte
mir eine recht innige schwesterliche Liebe. Da kamen die Unruhen
und die kriegerischen Zeiten in's Schwedenland. Ich folgte meinem
Gelüste, griff nach den Waffen und wurde Soldat. Ihr wißt, Junker
Roland, daß ich nicht unrühmlich mitgefochten habe für die
schwedische Sache, und daß selbst Sten Sture und Gustav Wasa mich
als einen tüchtigen Soldaten erkannten. Während ich so für das Land
und seine Freiheit focht, starb der alte Bergvogt von Falun, und
Nils Westgöthe, damals ein stattlicher Mann, der wohl auf das Herz
eines unerfahrnen Mädchens Eindruck machen konnte, kam an die
Stelle des Verstorbenen. Ich erfuhr das Alles später, in unser
Kriegslager gelangte keine Nachricht aus Dalarne. Mein Eltern
wohnten zu Rättwick am Siljansee. Zwischen Falun und diesem Ort
liegt, wie Ihr wißt, nur eine geringe Entfernung. Nils Westgöthe
hatte bald das schöne Mädchen in der Hütte des Landmannes
aufgefunden. Seine glatte Zunge goß Gift in ihr Herz, er wußte sie
den frommen, tugendhaften Gesinnungen, die sie bisher immer
genährt, zu entfernen. Die leidige Eitelkeit mochte auch mitwirken.
Genug, bald war Martha Jute das Mährchen des ganzen Thales
geworden, man sprach von ihrem Einverständnisse mit dem Bergvogte
öffentlich, ihre frühern Gefährtinnen mieden sie, spöttische
Blicke, beschämende Reden verfolgten sie, wo sie erschien. Die
Eltern bekümmerten sich tief hierüber, sie richteten liebevolle
Ermahnungen an sie, sie thaten Alles, um das Mädchen von ihrer
thörigten Neigung zu dem Vogte abzubringen. Aber dieser hielt sein
Opfer in einem höllischen Netze gefangen. Durch Geschenke blendete,
durch Versprechungen täuschte er die unerfahrene Martha. Er
verstand sie gegen die Besorgnisse, gegen die Ermahnungen der
Eltern zu verhärten, er verstockte ihr Herz, er machte es taub
gegen die Stimme der Liebe, die sie dem Verderben entreißen wollte.
Wie leicht ist nicht ein unschuldiges Mädchen, ein Kind von
siebenzehn Jahren zu bethören! Nils Westgöthe hatte am Hofe
Christians, wo die schändliche Sigbrit und die gefallsüchtige
Dyweke Alles leiteten und beherrschten, die Kunst gelernt, alle
Ränke aufzubieten, um irgend ein Ziel, das seine Leidenschaft ihm
wünschenswerth darstellte, zu erreichen. Martha, die thörigte,
kindische Martha, konnte ihm nicht entgehn, sie mußte ihm als Opfer
fallen. Und sie fiel! Himmel und Erde, Junker Roland, meine
Schwester wurde zur Buhlerin eines Schurken erniedrigt, während
ich, stolz auf die wackern Eltern und auf das Mädchen, das ich noch
immer tugendhaft wähnte, den Gefahren der Schlachten entgegenging
und Blut und Leben für die Ehre meines Namens wagte, der indessen
in den Koth getreten wurde! Das brennt, das quält ewig fort im
Herzen. Nur Westgöthe's Blut kann diese zehrende Flamme
löschen.«

		Eine dunkle Gluth hatte sich auf seine Wangen gedrängt, ein
düsteres, drohendes Feuer brannte in seinen Augen. Er sprang auf
und trat vor die Hütte, wo die Eisluft, welche aus den
Bergschluchten hervorströmte, sein wallendes Blut kühlte und
beruhigte. Er stand mit dem Rücken gegen Roland. Von Zeit zu Zeit
vernahm dieser ein seltsames, heiseres Lachen aus Jute's Munde, das
wie drohender, wilder Hohn aus tief erbittertem Gemüthe klang. Nach
einiger Zeit schien sich der Bewohner der Wildniß wieder gesammelt
zu haben. Er wandte sich um, schritt nach dem Feuer zurück, warf
sich wieder auf die Pelzdecke nieder und fuhr in einem erzwungen
gleichgültigen Tone fort:

		»Bis jetzt freilich ist das nur eine Geschichte, wie sie in der
Welt sich zu hundert Malen in jeder Woche wiederholt, wie sie der
Teufel sich nur zu seiner alltäglichen Belustigung vorspielen läßt.
Aber das mehr als Teuflische, das Gräßliche, zu dessen Bezeichnung
es mir an Worten fehlt, kommt noch. Ihr wißt, daß nach dem Tode
Sten Sture's das schwedische Heer sich auflößte. Ich hatte manche
gute Beute gemacht, ich konnte froh in die Heimath zurückkehren,
denn ich besaß nun Mittel, den bejahrten Eltern manche
Bequemlichkeit des Lebens zu verschaffen, die wenigen Tage, die sie
vielleicht noch zu durchleben hatten, ihnen zu erleichtern. Ein
lebhaftes Vergnügen empfand ich in dem Gedanken, die Schwester
wiederzusehn. Sie reifte eben vom Kinde zur Jungfrau, als ich sie
verlassen, sie mußte, wenn Alles, was damals ihr Aeußeres
versprach, eingetroffen war, eine vollkommene Schönheit geworden
seyn. Ich brachte mancherlei Tand, Putz, der sie erfreuen sollte,
aus den Städten mit, die auf meinem Wege lagen. So erreichte ich
eines Abends spät das Ufer des Siljan. Während ich voll froher
Hoffnung an seinem Gestade hinwanderte und die Augenblicke zählte,
in denen ich nun das Elternhaus mit den lieben Verwandten
wiedersehen würde, umzog sich der Himmel mit schwarzem Gewölk und
es trat eine dichte Finsterniß ein. Ich aber kannte den Weg zu
genau, um zu irren. Ich wanderte heiter fort, ich ahnte nicht, daß
die Hölle mit der gräßlichsten Ueberraschung auf mich lauerte. Nur
eine halbe Stunde mochte ich etwa noch von meinem Heimathsorte
entfernt seyn, als ich plötzlich aus einem Gebüsche, das in einiger
Entfernung von mir hart am Ufer des Siljan lag, einen dumpfen
Schrei zu vernehmen glaubte. Junker Roland, ich konnte nicht
vermuthen, was dieser Schrei bedeute, aber er drang mir schmerzlich
in die Brust, wie die Spitze eines Dolchs. Ich beschleunigte meine
Schritte, ehe ich aber das Gebüsch erreichte, dünkte es mich, als
eilten zwei dunkle Gestalten daraus hervor und flogen stürmisch die
Anhöhe hinan, wo sie in der Finsterniß verschwanden. Ich war meiner
Sache nicht gewiß. Wie Schatten schwebten sie an mir vorüber, ich
konnte geirrt, ich konnte eine Täuschung meiner Einbildungskraft
für Wahrheit genommen haben. Dennoch trieb es mich unaufhaltsam in
das Gebüsch, das seitwärts von meinem Wege lag. Eine wunderbare,
unwiderstehliche Nothwendigkeit drängte mich vorwärts. Das Gebüsch
war dicht verwachsen, doch gerieth ich an eine Stelle, wo frisch
niedergetretene und abgebrochene Zweige darthaten, daß hier vor
kurzem einige Menschen den Eingang zu seinem Innern versucht. Der
Vollmond trat jetzt hinter Wolken hervor und beleuchtete mit
einemmale hell die ganze Gegend, die noch eben in dichter
Finsterniß gelegen. Ich schritt auf dem Pfade, den Unbekannte mir
vorbereitet hatten, weiter. Ich vermochte jetzt deutlich Alles zu
erkennen, frische Fußtapfen im grasigen bethauten Boden, viele
geknickte und gewaltsam abgebrochene Zweige. Da stand ich plötzlich
wieder auf einem kleinen, grasbedeckten Raume am Ufer des Siljan.
Hier war die Erde frisch aufgewühlt, hier ergriff mich der Gedanke,
daß man gegen Jemand eine Gewaltthat geübt, der im Ringen des
Widerstandes diese Spuren zurückgelassen habe. Von einer
unerklärlichen Beängstigung ergriffen, starrte ich auf die leicht
bewegten Wellen des See's. Heilige Jungfrau, da tauchte ein weißes
Gewand, ein winkender Arm, eine ganze weibliche Gestalt empor! Sie
wurde von den Wellen gehoben, der volle Schein des Mondes fluthete
über sie hin, mir drohete das hochschlagende Herz die Brust zu
zersprengen, – doch, ich will zu Ende eilen, ich will meine Qual
nicht verlängern! Indem ich jene Gestalt erblickte, nahmen auch
mich sogleich die Wellen des Siljan auf. Ich bin ein guter
Schwimmer, es gelang mir bald, mich der Verunglückten zu nähern,
sie zu ergreifen, und mit ihr ans Ufer zurückzuschwimmen. Noch
indem ich die Wellen mit ihr durchschnitt, hörte ich ein leises
Stöhnen aus ihrem Munde. Das gab mir Hoffnung, sie dem Leben
wiederzuschenken, das belebte und verdoppelte meine Kräfte. Als ich
dem Ufer so nahe gekommen war, daß ich festen Grund finden konnte,
trug ich sie vollends an's Land. Einige schwache Bewegungen, ein
mattes zuckendes Ringen, das sich in Händen und Füßen zeigte,
vermehrte meine Hoffnungen auf ein glückliches Ergebniß meiner
Anstrengungen. Ich legte das arme Weib hin, ich knieete neben ihr
nieder. Ein Blick auf sie belehrte mich, daß sie sich in einem
Zustande befand, der ihr die Aussicht gab, bald Mutter zu werden.
Ich schauderte, denn ich hielt sie für eine Selbstmörderin. Da,
Junker Roland, sah ich ihr zum erstenmale in das Angesicht und wenn
die Hölle Qualen hat, die den Menschen dahin bringen können, an dem
Daseyn eines Gottes, an der Vermittlung seiner Heiligen zu
verzweifeln, so durchzuckten sie mich in diesem Augenblicke. Die
Züge, die ich erblickte, waren die meiner Schwester, aus dem Auge,
das sie jetzt matt öffnete, sah mich der alte Blick der Liebe, nur
dämmerig, trübe und hinsterbend an. Ich konnte nicht sprechen, eine
Centnerlast preßte meine Brust. Scham, Zorn, Mitleiden und
Entsetzen kämpften in meiner Seele. Jetzt erst bemerkte ich einen
Blutstreifen am Halse, eine Wunde, aus der langsam dickes Blut
hervordrang. Mechanisch nahm ich ein Tuch und suchte das Blut der
Wunde zu stillen.

		›Laß das, Bruder!‹ hob mit schwacher Stimme Martha an. ›Es ist
doch Alles vergebens, das innerste Leben ist getroffen, es
schwindet unaufhaltsam dahin.‹

		Sie suchte sich aufzurichten, ich unterstützte sie, ich mußte
weinen wie ein Kind.

		›Warum weinst du, Rasmus?‹ fuhr sie mit Blicken fort, aus denen
schon eine himmlische Verklärung sprach! ›Für Martha ist nichts
besser, als der Tod. Sie hat von der Tugend gelassen, sie hat
deiner und der Eltern vergessen in unglücklicher Stunde, und ihre
Hoffahrt hat sie der Sünde hingegeben. Aber du sollst sie nicht
schlimmer glauben, als sie ist. Tausend Künste, tausend
Versprechungen sind angewandt worden, ihre Unerfahrenheit irr zu
leiten. Und als sie nun gefallen war, als die Eltern in Gram und
Verzweiflung verfielen, als die Verachtung der Freunde und Nachbarn
sie traf, als sie darauf drang, der falsche Freund solle seine
Versprechungen wahr machen, und ihre Ehre herstellen vor der Welt,
da – ach! Rasmus, habe ein wenig Geduld mit mir. Es fällt mir
schwer, meine Gedanken zu sammeln und Worte für sie zu finden.‹

		Junker Roland, ich wußte in jenen Augenblicken nicht, wo ich
war. Der Siljan, die Wälder, die Berge, Alles drehte sich um mich
im tollen Wirbel, aber die leise Stimme der Schwester drang in
meine Seele, wie Donnerton des ewiges Gerichtes und ihre Worte
prägten sich so tief ein, daß sie mir bis zum letzten Lebenshauche
unvergeßlich seyn werden. Indessen rann das Blut aus der Halswunde
immer heftiger, alle Bemühungen, es zu stillen, blieben vergeblich.
Diese Bemerkung machte mich besonnener. Aber was half mir die
zurückkehrende Vernunft? Ich erkannte nur deutlicher die Schrecken,
das Entsetzen der Gegenwart.

		›Sprich weiter, Martha!‹ preßte ich gewaltsam aus der Brust, in
der es stürmte, hervor. ›Ich glaube, daß du nur einen geringen
Theil der Schuld trägst, aber nenne mir deinen Verführer, erzähle,
wie du um diese Stunde hierherkommst, in diesen von Gott und
Menschen verlassenen Zustand?‹

		›Lästere den Ewigen nicht!‹ versetzte matter die Unglückliche,
die noch immer fest an ihrem frommen Glauben hielt. ›Hat er dich,
den geliebten Bruder, den ich am Wenigsten erwarten konnte, nicht
mir gesandt, um mir die schwere Scheidungsstunde von der Welt und
Allem, was in ihr theuer ist, zu erleichtern? Aber die Augenblicke
fliehen und das Leben mit ihnen. Ich muß mich, so viel ich es
vermag, vor dir rechtfertigen, aber vor dir nur allein, vor den
Eltern nicht, vor niemanden sonst auf Erden. Martha's Gedächtniß
soll still verschwunden seyn, das ist das Beste für sie. Versprich
mir, Bruder, Alles geheim zu halten, was dir hier begegnete, was du
hier von mir vernahmst. Noch wenige Augenblicke, so steht der Geist
vor seinem ewigen Richter! Dann, Bruder, scharre die Hülle ein an
dieser verborgenen Stätte, aber niemanden verrathe, daß hier Martha
ruht. Versprich mir das, zu meinem Troste in der
Scheidestunde.‹

		Ich versprach es, ich drückte ihre Hand an meine Brust, ich
nannte sie bei den liebevollsten Namen, ich beschwor sie
thörigterweise am Leben zu bleiben, Alles solle vergeben und
vergessen seyn; aber das Blut aus der Wunde floß immer stärker.

		›Nein, nein, Bruder!‹ sagte sie kaum vernehmlich. ›Martha sehnt
sich vor ihren himmlischen Richter zu treten und seinen
Urtheilsspruch zu vernehmen. Unter den Lebenden hat sie nichts mehr
zu thun. Sie glaubte zum Altare zu gehen in die St. Olafskapelle,
wo der falsche Freund ihr gelobt, daß Priesters Segen sie
vereinigen solle. In der Nähe dieses Gebüsches erwartete sie der
böse Mann mit einem gottlosen Gehülfen. Da, als sie grade
freundlichen Gruß sprach, als ihr Herz in freudiger Hoffnung
schlug, um die Schmach hinweggenommen zu sehen, warfen die zwei
argen Männer sie plötzlich nieder, schleppten sie, die
verzweiflungsvoll für ihr Leben und das eines andern unschuldigen
Wesens rang, hierher, und der schlimme Gehülfe des falschen
Freundes schnitt ihr mit einem scharfen Messer in den Hals. Aber
sie konnte doch noch nicht sterben. Da warfen sie einen Strick um
sie, knüpften diesen um einen schweren Stein, und warfen mit dieser
Last beschwert, die Wehrlose in den Siljan. Im Untertauchen rang
ich die Hände nach ihnen hin. Sie entflohen, ich hörte ihre
forteilenden Schritte. Aber das Gewicht, das mich zum Grunde
niederziehen sollte, war in der Uebereilung der schrecklichen That
nur leise befestigt worden. Er löste sich, ich tauchte wieder auf
und da, mein Bruder, führte dich die heilige Mutter Gottes, zu der
ich verzweiflungsvoll rief, herbei, um mein Leben noch so lange zu
fristen, daß ich dir meine Schuld, aber auch meine Strafe entdecken
konnte.‹

		Sie sank erschöpft zurück. Ihre Glieder wurden starr und schwer,
ich erkannte, daß einer der nächsten Augenblicke sie vom
Erdenleiden erlösen würde. Aber ich konnte sie nicht sterben
lassen, ohne den Namen des Unmenschen, der sie erst verführt, und
dann morden wollen, und seines Mordgenossen zu erfahren. Schon
schloß sie die Augen, schon lag sie unbeweglich; da neigte ich mich
dicht zu ihrem Ohre hinab und rief:

		›Stirb noch nicht, Martha! Noch zwei Worte, wenn du mich nicht
einer endlosen Qual hingeben willst. Wer war der falsche Freund und
sein Gehülfe? Ich muß sie kennen oder mein Leben wird mir zur
unerträglichsten Last!‹

		›Der Vogt Westgöthe und sein Vertrauter, der schwarze Henz!‹
bebte es wie leises Wehen des Abendwindes über ihre Lippen. Dann
schlossen sich diese für immer. Der Odemzug hörte auf, der Schlag
des Herzens stockte: die Bejammernswerthe hatte ausgerungen.

		Da brannte es in meinem Herzen auf wie Flammenschrift, und es
waren die Namen der zwei unmenschlichen Bösewichter, die nur mit
ihrem eigenen Blute können getilgt werden. Der Geist der Rache kam
über mich. Ich erhob an der Leiche der gemordeten Schwester die
Hand empor zum nächtlichen Himmel und gelobte mit heiligem
Eidschwur, nicht zu ruhen, nicht zu rasten, bis das Herzblut des
Vogts und seines verbrecherischen Gehülfen geflossen sey. Ich sah
noch einmal in die Züge der Schwester: es war, als spiele ein
seliges Lächeln um ihre Lippen. Ich ergriff ihre Hand, sie war
starr und kalt wie Eis. Da stand ich auf und ging an mein schweres
Werk. Mit dem Schwerte, mit den Händen grub ich an der heimlichen
Stätte, wo die Wellen deß Siljan anschlugen, ein Grab. Es war mir
immer, als flüstre etwas in den Wogen, als würde mir die Geschichte
der Unglücklichen noch einmal erzählt. Ob es die Geister waren,
welche, wie die Leute von Dalarne behaupten, die Wasser bewohnen,
oder ob der Eindruck des Gehörten noch in mir selbst auf diese
Weise fortlebte: ich weiß es nicht. Als der Morgen kam, ruhte
Martha im kühlen Grunde, ich hatte die Erde, die sie deckte, wieder
geebnet, die ersten Strahlen der Sonne fielen auf das geschlossene
Grab. Jetzt konnte ich beten. Es war, als thaue das himmlische
Sonnenlicht die Eisesrinde um mein Herz auf. Ich flehete zu den
Heiligen, meiner armen Schwester Verzeihung bei Gott zu erwirken,
ihr eine friedliche Seligkeit zur Vergeltung dessen, was sie gebüßt
und erlitten, zu schenken. Ich schäme mich nicht, zu gestehen, daß
meine Thränen auf das Grab flossen. Dann erhob ich mich, und ging
langsam dem Heimathsdorfe zu, wo ich gewiß sein konnte, die Eltern
in tiefer Betrübniß und Kummer, besorgt um die verschwundene Martha
zu finden. Ein finstrer Geist kam über mich. Die Welt, die Menschen
– Alles schien mir hassenswerth. Wozu hatte ich gekämpft, warum
mein Leben hundert Gefahren preisgegeben, warum nach Ehre gestrebt,
warum eine reiche Beute gemacht? Denen, um welche ich das Alles
gethan, nützte es ja doch nicht, der Eltern Herz war der Freude
verschlossen, das der Schwester lag regungslos im Schooße der Erde.
Düster und stumpf gegen Alles betrat ich die elterliche Wohnung.
Alles was ich geahnt hatte, traf ein. Der Vater, bleich und
abgehärmt, saß in einem Winkel und grüßte kaum den zurückkehrenden
Sohn, die Mutter brach in Thränen aus, und erzählte noch einmal
unter Jammern und Klagen Martha's Verirrung, Martha's Schande. Ich
hörte schweigend zu, ich unterbrach sie nicht, ich antwortete
nicht. Trug ich doch das Geheimniß des Entsetzlichsten in der
Brust, das sie nicht ahnten. Es waren schreckliche Stunden,
schreckliche Tage, die ich nun bei den alten Leuten verlebte. Ich
verließ sie nicht, ich that Alles, sie bei der steigenden
Hinfälligkeit, die sich ihrer bemächtigte, zu pflegen. Anfangs
hofften sie noch immer auf Martha's Wiederkehr, sie suchten diese
Hoffnung festzuhalten, aber wider ihren Willen entwich sie von Tage
zu Tage mehr, und endlich ergaben sie sich in die Ueberzeugung, das
unglückliche Kind ganz verloren zu haben. Ich war ein trauriger,
stummer Gesell geworden, aber desto lauter mahnte die Rache in
meinem Innern. Schweigend stand ich am Bette meiner Eltern, auf das
sie bald eine schwere Krankheit warf, schweigend drückte ich ihnen
die Augen zu, als sie in kurzer Zeit, wenige Tage nach einander
verschieden. Schwester und Eltern hatte mir ein und derselbe
Bösewicht geraubt. Als auch ihre Leichen die Erde bedeckte, gürtete
ich mein Schwert um und ging nach Falun. Ich traf den Vogt in der
Nähe der Gruben, unter seinen Bergknappen. Ich trat finster auf ihn
zu und nannte ihm meinen Namen. Er erblaßte, er wich vor mir
zurück. Da aber folgte ich ihm auf dem Fuße, und raunte ihm
Martha's Namen zu, und daß vom Siljansee herauf ihr Geist nach
Rache rufe. Er solle mir folgen und dort mit mir kämpfen als ein
Mann. Als ich des Siljansee's erwähnte, schauderte er vor mir
zurück, wie vor einem Gespenst. Daß ich sein Verbrechen, daß ich
die That kannte, die er in ein ewiges Geheimniß eingehüllt glaubte,
rüttelte wenn auch nicht sein Gewissen, doch seine Furcht in ihrer
geheimsten Verborgenheit auf. Bald aber schien er sich zu fassen.
Er winkte einen kleinen, schielenden Burschen von dunkler
Gesichtsfarbe, der hinter ihm stand, zu sich heran. Meine Hand
zuckte nach dem Dolche im Gürtel. Der Geist der Rache in mir
flüsterte mir zu, daß dieser Bursch mit dem Ausdrucke der Tücke und
Bosheit in seinem Antlitze kein andrer sey, als eben der
Mordgehülfe in jener entsetzlichen Nacht, der schwarze Henz. Noch
stand ich unentschlossen, es drängte in mir, der Sache plötzlich
ein Ende zu machen, den Vogt und seinen Genossen niederzustoßen,
und dann mich dem Gerichte zu überliefern. Da fühlte ich mich
plötzlich von hinten ergriffen, unter dem wilden Geschrei: ›Mörder,
Friedensstörer!‹ zu Boden gerissen und entwaffnet. Höhnisch trat
der Vogt näher und sprach: ›Bringt diesen feinen Vogel, der es
wagt, seine Krallen nach dem Adler des Thallandes zu erheben, in
einen Käficht, wo er sicher und fest gehalten ist. Er kam in
boshafter, meuchlerischer Absicht hierher. Am nächsten Gerichtstage
werden wir sein Urtheil sprechen!‹ Ich wollte mich widersetzen, ich
vergaß das Versprechen, das ich der sterbenden Schwester gegeben,
ich wollte den Vogt laut vor den Leuten von Falun anklagen. Aber
jener tückische Bube, den ich jetzt wirklich von andern Henz nennen
hörte, der dies voraussehen mochte, sorgte dafür, daß ich nicht
laut werden möchte. Indem ich den Mund öffnete, drückte er mit
einen Knebel in diesen, der sogleich Alles, was ich vorbrachte, in
ein unverständliches Lallen verwandelte. Man lachte, man spottete
meiner. So wurde ich in einen unterirdischen Kerker geschleppt, in
den kein Strahl des Tageslichtes fiel. Hier ließ man mich gebunden
und mit dem Knebel im Munde allein. So lag ich, bis es nach meiner
Berechnung Mitternacht seyn mochte, als jener schurkische Henz
eintrat, einige Lebensmittel hinstellte, und, ohne jedoch meine
Hände zu befreien, den Knebel lös'te. ›Dir wird nun wohl die Lust
vergangen seyn, dich an dem gestrengen Vogte von Falun zu
vergreifen!‹ sprach er lachend. ›Woher kommt denn dir der
Uebermuth, einen ritterlichen Herrn, wie ihn, zum Kampfe zu fodern?
Etwa weil er dir die Ehre gethan, dich zu seinem Schwager zu
erheben? Poche nicht zu viel darauf! Dein Bauernspieß ist noch lang
keinen ritterlichen Degen werth!‹ Die höhnenden Worte des Buben,
die ruchlose Erinnerung an das unselige Verhältniß Westgöthe's mit
meiner Schwester, brachten mich zur Verzweiflung. Ich sprach in
unaufhaltsamer Wuth Alles aus, was mir der Augenblick eingab. Ich
beschuldigte den Buben und seinen Herrn des Mordes, ich warf ihm
jede Einzelnheit der Schreckensthat vor, wie sie die unglückliche
Schwester mir mitgetheilt. Als ich mich erschöpft hatte, als ich,
an Kraft erlahmend, schwieg, nahm er in dem kalten Tone eines
ausgemachten Schurken das Wort und sagte: ›Du weißt viel, fast zu
viel, als daß wir dich leben lassen könnten. Allein der edle Herr,
der Vogt, fühlt sich von einem wunderlichen Mitleiden mit dir
ergriffen. Er sieht dein ganzes Benehmen als die Uebereilung eines
Mannes an, der sich in Welthändel nicht klug zu schicken weiß. Er
sendet mich in der besten Absicht zu dir. Er ist geneigt, dir zu
verzeihen, er will dir selbst den Weg zur Flucht öffnen, wenn du
auf die geweihete Hostie schwörst, dieses Land zu verlassen auf
Lebenszeit, nie böse Absichten gegen ihn und mich zu hegen, und das
Geheimniß, dessen Mitwissender du unbegreiflicher Weise geworden
bist, ewig in deiner Brust begraben zu halten. Willigst du hierin
ein, so kannst du noch in dieser Nacht frei und ledig von hier dich
entfernen. Im Gegenfalle wird dich die Rache des Vogtes schwerer
treffen, als du ahnst. Wir besitzen das Mittel, dich schweigen zu
machen. Wir können diejenigen, die wir nicht gern öffentlich vor
Gericht ziehen, in aller Stille lebendig begraben.‹ Der Bösewicht
lehnte während dieser Rede ruhig an der Thüre des Kerkers und
schien bei'm Lichte der kleinen Laterne, die er mitgebracht hatte,
den Eindruck beobachten zu wollen, den seine Worte auf mich
hervorbringen möchten. Ich bedurfte keiner langen Ueberlegung, um
einen Entschluß zu fassen; Wuth und Rache hatten schon entschieden.
›Sage deinem Vogte,‹ erwiederte ich, ›daß er, so lange ich unter
den Lebenden weilte, keinen Augenblick vor meiner Rache sicher sey.
Ihn und dich, Euch beide, ihr feigen Mörder, werde ich verfolgen,
bis die Schuld gesühnt, bis die Blutrache vollzogen ist. Banden und
Kerkermauern schrecken mich nicht, denn es lebt ein Höherer, als
dein Vogt, ein Mächtigerer als alle Könige der Erde, vor dessen
Hauch die Kerkermauern zusammenstürzen, dessen Wille jede Kette
zerbricht. Gehe hin und sage ihm das! Sage ihm, daß die blaße
Gestalt Martha's, mit der blutigen Halswunde, immer vor mir steht
und mich an Rache mahnt. Wir werden einst zusammentreffen, dein
Vogt und ich: dann soll das Gottesgericht entscheiden.‹ Der
Helfershelfer des abscheulichen Westgöthe sah mich finster an. Dann
trat er näher, ergriff das Brod und den Wasserkrug und versetzte,
sich mit Beiden nach der Thüre wendend: ›So wären wir große Thoren,
wenn wir die Schlange ernähren wollten, die nur darauf sinnt, uns
zu verderben! Nimm Abschied vom Leben, Rasmus Jute! In diesen
Mauern wird man dich vergessen. Wir werden Sorge tragen, daß dieser
alte Thurm zusammenstürzt, daß erst nach Jahrhunderten vielleicht,
wenn seine Trümmer hinweggeräumt werden, man die Gebeine eines
Gerippes findet, von denen niemand weiß, wem sie einst angehörten.‹
Er verließ mich, und warf die schwere Eisenthüre klirrend in das
Schloß. Dennoch verlor ich den Muth des Lebens, die Hoffnung der
Rache nicht. Der Ort, wo man mich eingeführt hatte, gehörte zu dem
noch bewohnbaren kleinen Theile eines Kapucinerklosters, das die
Mönche schon vor vielen Jahren verlassen, weil es immer mehr
verfiel, und sie nicht die Mittel besaßen, es herstellen zu lassen.
Niemand wohnte darin, als ein alter Kerkermeister mit seiner
einzigen Tochter Anne. Ehe ich in den Krieg ging, war ich oft nach
Falun gekommen, hatte hier die hübsche Anne kennen gelernt, genug!
wir hatten einander lieb gewonnen, und ich kehrte mit der besten
Absicht zurück, meines alten Vaters Wiesen und Feldgut zu
übernehmen und Annen zu heirathen. Das schreckliche Schicksal
meiner Schwester, der Tod der Eltern traten hindernd in die
Ausführung dieser Plane. Einmal aber hatte ich doch Annen gesehen
und gesprochen, hatte ihr mitgetheilt, was ich für die Zukunft im
Sinne trage, und ihre herzliche Einwilligung erhalten. Niemand
wußte um unser Verständniß. Selbst Annens Vater hatte mich und
meine frühern Besuche in Falun längst vergessen, bis ich nun
plötzlich und unerwartet seiner Aufsicht unterworfen worden. Auf
Anna's Bemühungen, mich zu befreien, bauete ich fest. Als man mich
in das Gefängniß führte, hatte ich sie im Vorübergehen gesehen: sie
winkte bedeutungsvoll nach mir hin, sie bestrebte sich, heiter zu
scheinen, gleichsam als wolle sie mir dadurch Hoffnung und
Vertrauen einflösen. Sie verließ mich auch nicht in jener großen
Noth. Es mochte noch keine halbe Stunde nach der Entfernung jenes
Bösewichts verflossen seyn, als ich ein leises Geräusch an der
Thüre vernahm, als diese geöffnet wurde, und, mit einer Leuchte in
der Hand, Anne in meinen Kerker trat. Sie warf sich sogleich
weinend neben mir nieder, sie bemühete sich, die Banden, die mich
an Händen und Füßen fesselten, zu lösen, sie kam endlich nach
großer Anstrengung damit zu Stande. ›Jetzt fliehe, Rasmus,‹ sprach
sie, indem sie mich nach der Thüre drängte, ›denn wir sind keinen
Augenblick sicher, daß der Vogt selbst kommt oder der böse Henz
zurückkehrt! Auch der Vater schläft jetzt tief, allein wie leicht
kann er nicht erwachen, bemerken, daß die Gefängnißschlüssel
fehlen, und dann ist Alles verloren! Komm, Rasmus! Es ist Alles
still in den Straßen, du kannst jetzt unbemerkt entkommen, und ehe
man deine Flucht wahrnimmt, bist du längst in den Bergen.‹ Sie
führte mich rasch durch einen schmalen Gang, über den Hof hin, der
zwischen zusammengebrochenen Mauern lag, dann zu einer kleinen
Hinterthüre, die sie sogleich öffnete. Ich athmete wieder die Luft
der Freiheit, ich sah durch die helle Nacht die lockenden Berge,
die Zuflucht der Wälder. ›Lebe wohl, Rasmus!‹ sprach, viele Thränen
vergießend, Anne. ›Wir werden uns wohl nie wiedersehn und Alles,
was wir für die schöne Zukunft verabredet, ist eitel Traum und
Schaum gewesen. Wie konntest du dich auch gegen den mächtigen Vogt
auflehnen? Ach, Rasmus, warum hast du mir das gethan, warum hast du
die Goldgrube des Glückes mir nur gezeigt, um sie gleich wieder zu
verschütten?‹ Ihre Klagen ergriffen mich in tiefster Seele, sie
erschütterten mich um so mehr, da mich das Geschick, das sie
heimsuchte, mit betraf. ›Das Alles hat der Vogt zu verantworten!‹
versetzte ich, indem ich fühlte, wie sich mein Haß gegen diesen
vermehrte. ›Einst sollst du Alles erfahren. Es wird eine Zeit
kommen, wo kein dänischer Vogt mehr in diesen Thälern zu gebieten
hat, wo die alte schwedische Freiheit einem jeden gleiches Recht
zuweißt. Dann, Anne, kehre ich wieder, dann wird die Hoffnung
erfüllt, die du jetzt für immer vernichtet wähnst! Glaube mir ich
konnte nicht anders handeln, als ich gehandelt habe! Erinnere dich
nur an meine Schwester Martha, an das, was du von ihr weißt, an die
Schmach und Schande, die der Vogt über sie und den Namen Jute
gebracht hat! Das, was du nicht weißt, ist noch viel ärger, und der
Teufel in der Hölle kann nicht so schlimmes an den Verdammten thun,
wie der Vogt und der schwarze Henz an meiner unglücklichen
Schwester gethan haben. Lebe wohl, Anne! Meine Wohnung wird nun in
den Wäldern und hoch oben in den Fjälln seyn. Wenn du von Zeit zu
Zeit in einer regnerischen Sommernacht leise unter deinem Fenster
den Kuckuck rufen hörst, dann denke nicht, wie es der Aberglaube im
Thallande will, er bringe dir irgend eine Prophezeihung. Es ist
dein Rasmus, der um dich zu sehen, um ein Wort mit dir zu reden,
aus seiner verborgenen Wohnung herabgekommen ist.‹ Ein Geräusch aus
der Ferne klang zu uns herüber. ›Fort, fort!‹ drängte wiederum
Anne. ›Laß mich bald den Kuckuck hören, aber, um aller Heiligen
willen, setze dich keiner Gefahr aus!‹ Ich schied von ihr. Ich nahm
meinen Weg nach Rättwick, ich betrat noch einmal das Vaterhaus. Was
ich hier brauchbar für das einsame Leben fand, das ich nun antreten
mußte, was sich auf müheseligen Pfaden, die vor mir lagen,
fortbringen ließ, nahm ich mit mir. Dann wanderte ich in die Berge.
Lange suchte ich, bis ich diesen entlegenen Aufenthalt entdeckte,
wo die Verfolger des Vogtes, die oft auf meinen Wegen lauerten, bis
jetzt noch alle Mühe, mich aufzufinden, verloren haben. Das,«
schloß Jute, indem er aufstand und ein Stück Holz zum Feuer schob,
seine Erzählung, »ist die Geschichte vom bösen Vogte in Falun und
von Martha, dem unglücklichen Mädchen aus Dalarne. Ihr, Junker
Roland, seyd der erste, der sie aus meinem Munde vernimmt. Ein
alter Kriegsgenosse, ein Verbündeter aus Leben und Tod, wie Ihr,
wird das Geheimniß nicht weiter tragen, dessen Last ich nun nicht
mehr so schwer empfinde, seitdem Ihr es mit mir theilt. Aber Ihr
wißt nun, wie es zwischen mir und Westgöthe eigentlich steht.
Längst schon würde mein Schwert oder mein Dolch den Weg zu seinem
Herzen gefunden haben, wenn er sich nicht immer vorsichtig mit
Wachen und Dienern umgäbe. Alles reift mit der Zeit, auch die Sünde
und ihre Strafe.«

		Er trat vor den Eingang seiner Wohnung, er bestieg einen
mächtigen Felsblock, um den scharfen Nordwind, der aus den Fjälln
herabdrang, sein glühendes Antlitz kühlen zu lassen.

		Roland blickte ihm theilnehmend nach. So groß hatte er des
Mannes Unglück, so tief greifend seinen Schmerz nicht geglaubt. Des
Bergvogts entsetzlicher Frevel überraschte ihn nicht. War doch erst
vor kurzer Zeit auch an seinem Haupte ein mörderischer Anschlag des
gewissenlosen Mannes vorübergegangen, konnte er doch die Rettung
aus dieser Gefahr nur der Freundschaft, der Festigkeit und
Beharrlichkeit desjenigen zuschreiben, über dessen Schicksal er
sich jetzt in peinigender Ungewißheit befand. Diese Erinnerung
führte seine Gedanken auf Gustav Wasa zurück. Er konnte sich mit
Jute's leichten Beruhigungsgründen nicht zufrieden geben, er war
bald mit sich einig, wenn dieser ihn nicht begleiten wolle, allein
den Weg nach Ornäs anzutreten, um eine Nachricht von seinem
königlichen Freunde, eine Spur, was aus ihm geworden, zu
erhalten.

	
		
		Achtes Kapitel.

		Wo der Himmel blickt hernieder

Finden sich auch Freunde wieder.

		Roland hatte, ob er gleich am frühen Morgen Mora verlassen, auf
dem beschwerlichen Wege zum Styggforsen mehrere Stunden zugebracht,
so daß er erst, als die Mittagsstunde schon vorüber war, vor Jute's
Wohnung erschien. Unter den nöthigen Besprechungen, unter der
Erzählung des schrecklichen Geschickes, das den einsamen Bewohner
der Fjälln betroffen, verlief die Zeit sehr schnell und der Abend
nahete, als der junge Deutsche den Entschluß faßte, dessen wir so
eben gedachten. Er sah ein, daß es zu spät sey, diesen noch heute
auszuführen. Zwar konnte die Helligkeit der langen nordischen Nacht
seine Wandrungen begünstigen und er war sicher, nicht so leicht von
dänischen Spähern belauscht zu werden; allein er fühlte, daß er der
Ruhe bedürfe, daß nach der Beschwerde des heutigen Tages selbst
sein kräftiger Körper erliegen würde, wollte er noch in dieser
Nacht den gefährlichen Rückweg aus den Bergen, in welchen der
Styggforsen tos'te, antreten und dann einen Weg fortsetzen, der ihm
noch unbekannt war, auf dem sich ihm schwerlich ein andrer
Ruhepunkt bot. Indem er sich mit diesen Gedanken beschäftigte,
kehrte Rasmus Jute in die Hütte zurück und sprach:

		»Ihr müßt Euch gefallen lassen, die Nacht zwischen diesen
Felsenstücken, unter diesem rohen Holzdache hinzubringen. Hört Ihr
das Brausen des Nordwindes und den Donner der Schneestürze in den
Fjälln? Seht dort auf die Schneespitze, die eben der letzte
Sonnenstrahl rosenroth färbt? Eben kräuselte es sich, wie ein
leichtes weißes Staubwölkchen, jetzt ist es schon zur furchtbaren
Schneelast geworden und gleich werdet Ihr den Donner vernehmen, mit
dem sie es in den Abgrund stürzt. Es ist nicht gut, in den Gebirgen
wandern unter solchen Anzeigen. Bleibt bei mir und versucht, wie es
sich auf dem Pelze des Großvaters und unter den Fellen des
Goldfußes schlafen läßt. Freilich habe ich zum Nachtessen wiederum
nichts, als Bärenfleisch, und zum Nachttrunke nur gesalzenes
Schneewasser; aber ich kenne Euch ja, im Felde habt Ihr Euch nicht
an leckere Tafeln gewöhnt und Ihr begnügt Euch mit dem, wovon in
einem alten Liede die Rede ist:

		    Wer in die Berge wandern geht,

Wo frisch der wilde Nordwind weht,

Dess' Lager ist gar oft ein Stein,

Dess' Trank wird Eiseswasser seyn.



    Wer in die Berge wandern geht,

Der Berg- und Waldkost nicht verschmäht:

Sein Leckerbissen wird ein Bein

Vom Bären oder Rennthier seyn.

		Seht Euch als Mitherrn meines Feldlagers an. Zwei Leute, die für
eine Sache gefochten, vertragen sich auch unter einem Dache
mit einander. Morgen früh wollen wir noch ein Weiteres mit einander
berathen, ob wir ausziehn gen Ornäs oder hier warten, bis unser
edler Freund uns selbst seinen Besuch schenkt. Macht's Euch so
behaglich, wie Ihr könnt. Das Wenige, was diese Hütte enthält,
betrachtet als Euer Eigenthum.«

		Rasmus Jute bemühete sich, durch seine erzwungene heitre Laune,
seinem Gast, den er durch die Mittheilung seines Mißgeschickes
trübe gestimmt zu haben glaubte, wieder zu beleben. Er scherzte
über den Reichthum, den seine Wohnung offenbare, über den Schatz
von Edelsteinen, der ihn umgebe und den ihm die Sonne, sobald sie
die Eisgipfel träfe, in einem Glanze zeige, der auf Erden von
nichts übertroffen werden könne. Weit behaglicher aber fühlten sich
die beiden Männer, als sie Abends, nachdem der Eingang der Hütte
verschlossen und Alles wohl verwahrt worden, am wärmenden Feuer
saßen und von ihrem frühern Kriegsleben, von mancher gemeinsam
vollbrachten Waffenthat, von wackern Freunden, die im Kampfe
gefallen, sich unterhielten.

		Es war schon spät, als sie ihr rauhes Lager suchten. Durch den
Rauch, der in der Oeffnung des Daches seinen Ausgang fand, blickten
oft einzelne Sterne hernieder und die Dämmerung der langen
Winternacht drang auch in das Innere der Hütte. Selten noch hörte
man den Donner der Schneestürze, die am Tage, wo die warmen
Sonnenstrahlen den Schnee an den Gipfeln schmolzen, häufiger waren.
Der Sturm tobte heftig und unter seinem eintönigen Getöse
entschlief endlich der junge Deutsche, dessen letzte Gedanken in
Mora bei dem schönen Bäschen aus Lübeck weilten.

		Durch eine heftige Erschütterung fühlte er sich erweckt. Rasmus
Jute stand vor ihm und hatte ihn aus dem Schlafe aufgerüttelt.

		»Hört Ihr das Heulen meiner Dogge?« sprach der einsame Bewohner
der Wüste. »Das muß ein wunderlicher Besuch seyn, den sie um diese
Stunde ankündigt. Wäre es Gustav Wasa, so würde sie nicht so
wüthend toben, sie würde nur durch einzelne Laute seine Ankunft
bemerklich machen; denn das kluge Thier kennt ihn und weiß, daß er
zu meinen Freunden gehört. Es müssen Fremde seyn, vielleicht Dänen,
Söldlinge des Vogts, welchen ein höllischer Geist meinen Aufenthalt
verrathen hat! Kommt mit, Junker Doneldey! Hier sind zwei
Armbrüste, hier sind Bolzen genug, um ihrer Hundert das Lebenslicht
auszublasen, ehe sie in die Schlucht dringen. Sie sollen sehn, daß
wir das Treffen nicht verlernt haben seit Sten Stures Zeiten. Und
kommen wir Mann an Mann, so stehn wir zwei wohl gegen ein halbes
Dutzend rother Feldbinden, und hätte sie die scheusliche Sigbrit
mit eigner Hand verfertigt.«

		Gleich bei den ersten Worten Jutes war Roland von Bremen, sich
ermunternd, aufgesprungen. Er griff zu seinem Speere, warf rasch
Armbrust und Bolzenack über den Rücken und stand fertig, seinen
alten Kriegsgefährten zu begleiten.

		»Wenn es nur zu einem Strauß kommt, der auch etwas bedeuten
will!« sagte er, während sie rasch zwischen den Felsentrümmern nach
dem Eingange des Thales hinschritten. »Seit lange fällt mir das
Müssiggehn zur Last und es wird mir wohlthun, wenn ich die Glieder
einmal ausrecke in einem tüchtigen Scharmützel. Freilich werden
wir, wenn es ihrer Viele sind, mit der Armbrust unser Bestes thun
müssen, aber wir können uns, wenn die Bursche nicht allzuflüchtig
auf den Beinen sind, einige übrig lassen zum Kampfe mit Schwert und
Dolch.«

		Obgleich der Mond nicht schien, so war es doch so hell, daß man
die Formen aller Gegenstände, welche sich in dem wüsten Thalkessel
dem Auge boten, genau unterscheiden konnte. Der öde Grund hatte das
Ansehn eines weiten Begräbnißplatzes, dessen Denkmale die Zeit
verwittern gemacht und in ihrer ursprünglichen Gestaltung gestört
hatte. Die einzelnen Hügel, mit den mächtigen Felsblöcken auf ihren
Höhen, erinnerten an die Riesengräber, die man in den Nordländern
oft findet und welche damals noch der Glaube der Bewohner heilig
hielt. Der schwache Saum eines Nordscheines brach über die Gipfel
der Fjälln in das Thal herein und hüllte Alles in ein wunderliches,
unsicher schimmerndes Licht.

		Die beiden Männer achteten wenig auf diese Dinge. Der eine von
ihnen war ihrer zu sehr gewöhnt, um sie noch auffallend zu finden,
der andre hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf das gerichtet, was
die nahe Zukunft bringen möchte. Er prüfte, während sie ihren Weg
immer fortsetzten, die Schärfe seines Schwertes, die Spitze seines
Dolches. Er spannte die Sehne der Armbrust straffer, weil sie in
ihrem frühern Zustande seiner Kraft nicht genügte, er versuchte
dann einen Bolzen und fand zu seiner Zufriedenheit, daß das
nächtliche Licht hinreichend sey, jedes Ziel in einem Grade
erkennen zu lassen, der ihn zum Herrn seines Schusses mache.

		So erreichten sie den Eingang der Schlucht, in der die Dogge
nun, als sie ihre Annäherung wahrnahm, noch heftiger tobte.

		»Haltet Euch hinter mir,« sagte Jute zu seinem Gefährten, »damit
ich das wüthende Thier von Euch abwehren und es beruhigen kann. Dem
Feinde gegenüber müssen wir durch Zeichen sprechen, denn der
Styggforsen verschlingt jeden Laut der menschlichen Rede.«

		Eine undurchdringliche Finsterniß umgab sie. Näher rollte schon
der Donner des Wasserfalles und nur dumpf ertönte manchmal
dazwischen das Heulen des Hundes. Roland griff sich mit der einen
Hand an der Felsenwand hin, während er mit der andern den Saum des
Bärenfelles hielt, das Jute übergeworfen hatte. Dieser legte, als
sie bei dem Hunde anlangten, dem gereizten Thiere nur die Hand auf
den Kopf, worauf es sogleich verstummte und unbeweglich stehen
blieb. Hier, bei dem Wachtposten der Dogge, öffnete sich die
Schlucht und man konnte, von der Helligkeit der nordischen Nacht
und des Nordscheins begünstigt, aus dem tiefen Dunkel, in dem man
sich selbst befand, unbemerkt den Thalgrund überblicken, in den
sich der Styggforsen niederstürzte und von allen Seiten
schneebedeckte Bergwände herabstiegen.

		Sie hatten diesen Standpunkt kaum eingenommen, als Jute seines
Gefährten Hand ergriff und sie nach einer Stelle hinrichtete, wo
Roland sogleich zwei tief verhüllte Gestalten erblickte. Nur eine
geringe Entfernung lag zwischen beiden Parteien. Der junge Deutsche
fühlte sich überzeugt, beide Fremdlinge von hier aus mit sicherm
Schusse der Armbrust erlegen zu können, aber es schien ihm
schmachvoll, hier, wo es gleichen Kampf galt, aus dem Hinterhalte
anzugreifen. Er zog sein Schwert, er riß Rasmus Jute mit vorwärts.
Indem er mit raschen Schritten sich den Unbekannten näherte, sah
er, daß einer von diesen ebenfalls sein Schwert entblößte, daß der
andre aber mit einer friedlichen, ruhigen Bewegung ihm andeutete,
die Waffe an ihre Stelle zurückkehren zu lassen und nichts
Feindliches zu besorgen. Jetzt standen die vier Männer sich auch
wirklich so nahe, daß der besonnene Jute in dem einen den Jüngling
Claudianus erkannte und nun wohl denken konnte, daß derjenige, der
in dessen Gesellschaft komme, keine gefahrdrohenden Absichten hege.
Er faste mit Heftigkeit Roland's Arm, er schrie ihm so gewaltig den
Namen Claudianus ins Ohr, daß selbst durch das Donnergetöse des
Styggforsen hindurch dieser Schall von dem Waffengefährten
vernommen wurde. Befremdet blickte Roland auf den Jüngling und
seinen Begleiter. Dieser hatte einen breitgekrempten Hut tief in
das Gesicht gedrückt und sich, nachdem er das Schwert zurück in die
Scheide gebracht, wieder tief in seinen Mantel gehüllt. Er trat
sehr rasch auf Roland zu, drückte ihm kräftig die Hand, wandte sich
von Jute ab und ließ nun den jungen Deutschen sein Angesicht
erschauen, der mit vermehrtem Erstaunen seinen alten Reisegefährten
von der Concordia, Arwed Oxe, genannt Ignotus, erkannte.

		Ignotus drängte ihn, ohne ein Wort zu sprechen, das an dieser
Stelle doch verloren gewesen seyn würde, nach der Schlucht zurück,
in der er ihn und seinen Gefährten Rasmus erscheinen gesehn. Jute,
der das freundschaftliche Verhältniß, welches zwischen beiden
herrschte, wahrnahm, folgte ihnen mit Claudianus. Bald aber eilte
er voran, um die wieder in lautes, wüthendes Heulen ausbrechende
Dogge zu beschwichtigen. Sie gelangten durch die Schlucht in den
wüsten Thalgrund, sie betraten die kleine Felsenhütte, deren
einsamer Bewohner sogleich einige trockene Stücke Kienholz in das
niedergebrannte Feuer warf, um es wieder zu beleben.

		»Diesen Besuch habt Ihr gewiß nicht erwartet, Meister Roland!«
hob indessen Claudianus an. »Wie gut, daß ich wußte, wo Ihr zu
finden wart, denn Ritter Ignotus hat Wichtiges mit Euch zu
besprechen und ist weit hergereist nach Dalarne, um Euch in Dingen,
worüber Ihr, wie er hofft, ihm Auskunft geben könnt, zu Rathe zu
ziehn. Kommt, Rasmus Jute, laßt uns eine kleine Wandrung durch Euer
Gebiet machen! Euer Feuer lodert lustig und der Rauch zieht leicht
zum Dache hinaus. Meister Roland und Herr Ignotus bedürfen unsrer
nicht mehr. Sie haben allein mit einander zu reden über
Angelegenheiten, die uns nichts angehn. Wer weiß,« setzte er mit
einem muthwilligen Blick auf Ignotus hinzu, »ob nicht eine Sache
zur Sprache kommt, deren erste Fäden in der Kathedrale zu Drontheim
angeknüpft, auf dem Ringplatze daselbst im Kampfe mit einem
nordischen Recken fester geschlungen wurden und nun vielleicht noch
immer einen Vogel halten, der an ihnen bis in das schwedische
Thalland geflogen ist. Kommt, Jute, Ihr mögt mir indessen Allerlei
von den alten Gewohnheiten dieses Landes, von den Thaten der alten
Nordlandshelden, von ihren Kriegen und seltsamen Verbrüderungen,
von denen man mir schon wunderliche, aber unklare Dinge berichtet,
erzählen.«

		Rasmus Jute kannte die Pflichten eines Wirthes gegen seine Gäste
zu gut, um nicht der Aufforderung des Claudianus sogleich
beizustimmen. Er warf das Bärenfell wieder über, das er schon
abgelegt hatte, er verließ mit dem jungen Menschen, dessen offenes
Wesen, dessen jugendlicher Muth sein ganzes Wohlgefallen besaßen,
die Hütte.

		»Dort hinten,« sagte er, nachdem sie sich einige Schritte
entfernt hatten, »wo sich jene mächtige Felsenwand steil zum Himmel
erhebt, liegt eine sonderbare Stelle, welche die Hirten von den
Fjälln den Zaubergrund nennen. Dort soll einst der listige, Böses
brütende Loke, als noch die Götter die Erde heimsuchten, gehaust
und mit falschem Rathe die Menschen getäuscht haben, bis zwei
Königssöhne im Blutbunde sich verpflichtet, ihn zu vertreiben und
diesen auch, unter dem Beistande Thor's und der Freia, der kühne
Versuch gelungen. Aber nach diesem Siege traf sie in Allem, was sie
unternahmen, Mißgeschick. Beide wurden von Liebe zu dem nämlichen
Weibe, der Tochter eines mächtigen Jarl's ergriffen und als sie dem
einen von ihnen den Vorzug schenkte, tödtete sich in Verzweiflung
der andre und der zurückgebliebene glückliche Liebhaber mußte
diesem Beispiele folgen, weil er mit jenem den unauflösbaren
Blutbund errichtet.«

		Während Rasmus Jute mit seinem jungen Freunde dem Hintergrunde
des Thales, wo die mächtige Felsenwand emporragte, zuschritt, war
Ignotus, sobald er sich allein mit Roland gesehen, hastig zu diesem
getreten, hatte seine Hand ergriffen und das Gespräch mit den
Worten eröffnet:

		»Wünschet mir Glück, mein Freund, denn Ihr seht mich als den
begünstigten Bewerber der herrlichen Clara Norby wieder. Ja, bester
Roland, es ist mir gelungen, das Herz dieses Engels zu gewinnen,
ihr Vater will mir wohl, ich bin sein Vertrauter, ein Oberster auf
seiner Flotte und wenn Alles, was der große, weithinsehende Severin
Norby geheimnißvoll entworfen, erreicht ist, dann krönt sein
väterlicher Segen den Bund unsrer Liebe.«

		Dasselbe Feuer glühete noch in Ignotus, das ihn beim ersten
Anblicke Clara's im Dome zu Drontheim ergriffen. Sein Auge glänzte
begeistrungsvoll, wenn er ihren Namen nannte, sein ganzes Wesen
belebte sich, seine Stimme klang voller, ein Ton aus tiefster Seele
heraus. Keine Spur jener Schwermuth, die er gezeigt, als Roland ihn
zum ersten Male auf dem Schiffe des Capitäns Harslö gesehen, war
mehr übrig. Auf seiner Stirn thronte Heiterkeit, ein sanftes Roth
deckte seine Wangen, eine frische Lebensluft gab sich in seinem
ganzen Benehmen kund. Roland erwiederte den Druck seiner Hand
nicht. Finster blickte der junge Deutsche auf die rothe Schärpe,
welche Ignotus trug, und entgegnete:

		»Ihr habt Euch dem Dänenkönige unterworfen und führt seine
Farbe. Wohl wünschte ich, daß ein großes Gefühl, wie die Liebe zu
einem edlen Weibe Euch ergreifen möchte, um den finstern Geist, der
über Euch gekommen, zu verbannen, um Euch dem Leben und seinen
Freuden wiederzugeben; aber wie es scheint, so habt Ihr Euer Herz
nicht allein den Dänen geschenkt, sondern auch es wieder der
dänischen Sache zugewandt. Wir können dann nicht Freunde ferner
seyn, Arwed Oxe! So lange ich ein Schwert führe, erhebt es sich
gegen Christian von Dänemark und ich möchte dann nicht gern einen
Freund auf meinen Kampfeswegen finden.«

		»Ich ein Freund des Dänenkönigs?« fuhr Ignotus empor, indem eine
dunkle Röthe sein ganzes Angesicht bedeckte. »Der Fürst der Hölle
mag sein Freund seyn, aber nimmer der Sohn eines schändlich,
ungerecht gemordeten Vaters. Ihr urtheilt nach dem Scheine, Freund
Roland, und der täuscht Euch. Ich bin der Sache des blutigen
Dänenkönigs in demselben Grade ergeben, wie der große Seeheld
Severin Norby, und was die rothe Schärpe, die auch er trägt, was
den dänischen Admiralstitel, den er führt, zu bedeuten haben: das
wird die Zukunft zeigen, das wird zu seinem Schrecken Christian
selbst dereinst erkennen.«

		»Räthsel können mir nicht genügen;« versetzte in einem noch
immer zweifelhaften Tone Roland von Bremen. »Wie soll ich mich aus
diesen wunderlichen Andeutungen überzeugen, daß Severin Norby, der
Christian's Flotte befehligt, der für ihn gegen die Schweden
gefochten, der jeden Augenblick bereit ist, die Waffen wieder im
Dienste des Tyrannen zu erheben, eigentlich sein Gegner ist und
sich für die Zukunft bereitet, dieses öffentlich zu beweisen? Ich
fürchte sehr, Arwed Oxe, man mißbraucht Eure Liebe zu der schönen
Clara, um Euch, unter einem Vorwande, von dem man glaubt, daß er
Euch wohlgefällig sey, an die Sache des Unrechts und der
Unterdrückung zu fesseln.«

		»Nennt mich nicht Arwed Oxe,« erwiederte finster der Däne, »denn
ich will noch Ignotus heißen, bis Christian's Sterne untergegangen
sind. Der Name Oxe ist verschollen auf dem Richtplatze, begraben am
abgelegenen Orte, wo man die Verbrecher verscharrt. Wenn meines
Vaters Gedächtniß gerechtfertigt, wenn seine Leiche ehrenvoll in
die Gruft seiner Vorfahren bestattet ist, dann lebt auch Arwed
wieder auf. Bis dahin geht noch Ignotus einsam durch das Leben und
fühlt sich nur beglückt in der Ueberzeugung, in der Hoffnung einer
freudigen Zukunft.«

		Das Wölkchen auf seiner Stirne war verschwunden, heiter und
offen blickte er Roland an.

		»Ihr haltet,« fuhr er vertraulich fort, »Severin Norby für einen
blind ergebenen Diener des grausamen Christian? Erwägt Alles, was
geschehen ist und dann entscheidet! Die Wittwe Sten Sture's, des
Reichsstatthalters, sollte auf Christian's Befehl, nach ihrer
eignen Wahl, verbrannt, ersäuft oder lebendig begraben werden.
Severin Norby wußte sie ihrem Gefängnisse zu entziehn, er führte
sie auf seine Flotte, er widerstand jedem Ansinnen, die
unglückliche Frau den Henkersknechten des Tyrannen zurückzuliefern.
Auf seinem eigenen Schiffe lebt sie, wie eine Fürstin; ich fand sie
dort, als ich mit Clara Norby und ihrem Großvater, der mich seines
besondern Schutzes würdigt, an dem prächtigen Kriegsfahrzeuge, der
Meister von Gothland, anlangte. War diese Handlung dänisch
oder schwedisch? Liegt es in dem Wesen eines treuen Anhängers des
Schwedenkönigs, daß er alle flüchtige, geächtete schwedische Edeln
auf seiner Flotte aufnimmt, ihnen Schutz und Beistand gewährt und
sie ehrt, wie sie einst in ihrem eigenen Lande geehrt wurden, als
dieses noch nicht in Sklaverei und Ohnmacht versunken war. Glaubt
mir, Roland, die Pläne Norby's sind nicht auf den nächsten Tag, sie
sind in eine weite Zukunft hinaus berechnet. Sein Hauptschiff führt
nicht umsonst den Namen eines Meisters der schönen Insel, die schon
für sich ein fürstliches Reich bildet! Unsre alten Sagen erzählen
von Seekönigen, die nur auf einem kleinen Eilande gehaust, von dort
aber auf schnellsegelnden Schiffen den Sieg ihrer Waffen in alle
Welttheile getragen. Wenn nun Severin Norby von diesen alten Sagen
träumte, wenn es seinem großen Geiste gefiele, die Vergangenheit
zur Gegenwart, die Sage zur Wirklichkeit zu machen? Müßte da nicht
erst Christian's Macht gebrochen seyn, Dänemark selbst nicht erst
seine Furchtbarkeit verloren haben?«

		»Ignotus« versetzte überrascht Roland Doneldey, »Ihr laßt mich
da in ein Gewebe von Entwürfen blicken, das ich selbst für ein
Märchen halten würde, wenn ein Anderer es erzählte. Ihr scheint
tief eingeweiht in das Vertrauen Norby's, er muß Euch kennen, er
muß Eure Mißgeschicke kennen und dieses mag ihm als eine Bürgschaft
gelten, Euch Dinge zu entdecken, deren Kenntniß Christian mit Golde
schwer belohnen dürfte.«

		»Er kannte meinen Vater, er kennt mich;« sagte Ignotus. »Er weiß
auch meine Neigung zu Clara und mißbilligt sie nicht. Ihr, Roland,
seyd der einzige Mensch auf Erden, dem ich meine Seele eröffne, dem
ich meine tiefsten Geheimnisse entdecke; denn als ich in der Nacht
des quälendsten Seelenleidens, in einer verzweiflungsvollen Stunde
des Wahnsinns schon den Fuß gehoben hatte, um mich und den Fluch,
der, wie ich wähnte, auf mir ruhte, in den Wellen der Nordsee zu
begraben, da tratet Ihr als ein Schutzengel zu mir und habt Euch
seitdem als einen ächten Freund bewährt. Ich würde mich der
Undankbarkeit schuldig machen, wollte ich ein Geheimniß, das auch
Euch wichtig seyn muß, vor Euch bewahren. Ich vermag nicht kalt und
verschlossen vor einem Manne zu stehen, den ich liebe, der mir
Wohlwollen und Freundschaft schenkt. Darum sollt Ihr Alles wissen.
Ich komme im Auftrage Norby's hierher, um Gustav Wasa aufzusuchen.
Es ist uns bekannt, daß er in den Wäldern und Bergen Dalekarlien's
umherirrt. Christian's Späher lauern auf allen Straßen, auf allen
Pfaden. Er ist geächtet, der Habsucht eines Verräthers ist das
edelste Leben Preiß gegeben. Der Admiral bietet ihm ein Asyl auf
seiner Flotte. Dort findet er Verwandte und Freunde, das Ehrenwort
Norby's und das meinige verbürgt ihm Schutz und Sicherheit. Ihr,
mein Freund, fochtet einst unter Wasa, ich bin überzeugt, Ihr kennt
seinen Aufenthalt. Führt mich zu ihm, laßt auch mich dazu
beitragen, das Leben dieses edlen Helden zu retten!«

		Roland blickte nachdenklich zu Boden. Es lag in diesem
Vorschlage Etwas, das ihm widerstand, das, wie er fest glaubte,
auch nicht mit Gustav's Entwürfen sich vereinigen lasse. Dieses
Zögern, diese Ueberlegung schien Ignotus zu befremden. Er hatte
darauf gerechnet, Roland werde, als ein treuer Anhänger Gustav
Wasa's, mit Freuden einen Antrag vernehmen, der den geächteten
Flüchtling mit einemmale außer Gefahr setzte, ihn den Verfolgungen
seiner Feinde entzog. Der junge Deutsche bemerkte sein
Erstaunen.

		»Nehmt es mir nicht übel, aber Euer Norby gefällt mir nicht,«
sagte er: »obschon ich den Vater Eurer Geliebten in ihm ehre, wie
ich es, als Freund Euch schuldig bin. Der Dänenkönig ist schlecht,
ein Meineidiger, ein blutdürstiger Tyrann. Aber das berechtigt
niemand, falsch gegen ihn zu verfahren, Unterwürfigkeit und Treue
zu zeigen, wenn man auf Verrath sinnt, die Macht, die Christian
selbst verliehen, undankbar gegen ihn zu mißbrauchen. Und diese
Herrlichkeit eines Seekönigs, die so hoch klingt und nichts hinter
sich trägt, als Raub am Eigenthume andrer, als rechtswidrige
Habsucht! Ja, Ignotus, so finster Ihr mich auch anblicken mögt, so
ist es doch nicht anders! Der hochfahrende Name eines nordischen
Seekönigs bezeichnete einen Mann von einem sehr weiten Gewissen,
der mit einem Haufen ebenso gewissenloser Dienstmänner, wie er, zur
See ging, bald an einer Küste landete, wo er reiche Beute hoffen
konnte, und dort Alles verhehrte, was er und die Seinigen nicht
fortschleppen konnten, bald ein wehrloses Kaufmannsschiff angriff,
Besitzer und Schiffsvolk zu Sklaven machte oder tödtete, und Alles,
was er darauf vorfand, für sein Eigenthum erklärte.«

		»Ihr irrt,« versetzte mit einem leichten Lächeln Ignotus, der
sich wieder gefaßt hatte. »Der große Severin Norby hat andre
Ansicht von dem Wesen und Wirken eines Seekönigs. Erhaben und
unangreifbar wird er auf seiner Insel herrschen, durch Güte und
Gerechtigkeit seine Unterthanen beglücken. Wo er hört, daß die
Unschuld unterdrückt, daß ein Recht durch Uebermacht, daß ein Land
mit ungerechtem Kriege bedroht wird, da soll sein flüchtiger Kiel
ihn hintragen, da soll der ritterliche Geist des Seekönigs die
Unschuld vertheidigen, das Recht vom Zwange befreien.«

		»Schöne, wohlklingende Worte!« sprach in einem ungläubigen Tone
Roland. »Das klingt lieblich, erhebend, wie ein altes Märchen aus
den Zeiten der Tafelrunde. Lancelot und Parcival waren solche
Helden, die der Unschuld und Tugend zu Ehren bis an das Ende der
Welt auf Abentheuer ausgezogen wären, Riesen erlegt, bezauberte
Schlösser gestürmt hätten, um nach vollbrachten großen Werken, mit
einem Gott lohn's zu Frieden gestellt, wieder auf ihre Ehrenplätze
neben König Artus und Königin Genievra zurückzukehren. Ein
dänischer Admiral aber, in Christian's Schule gereift, weiß besser,
was sein Vortheil erheischt, was die Wirklichkeit demjenigen in
reichen Quellen beut, der mit Umsicht daraus zu schöpfen versteht.
Doch das Alles mag dahingestellt seyn! Was aber soll Gustav Wasa
auf Norby's Schiffen? Meint Ihr, er sey gekommen, um gelassen
Schwedens Elend zu sehn, seine Unterdrückung, seine Sklaverei zu
dulden? Wahrlich, nein, Ignotus, darum hat Gustav nicht den sichern
Boden von Deutschland verlassen, darum nicht, von tausend Gefahren
umgeben, die schwedischen Wälder durchirrt, wochenlang in ihren
Wildnissen, von allen Menschen fern, seine Lagerstätte gefunden,
mit den Thieren der Einöde gerungen, um sich Nahrung zu
verschaffen, die Felsen der Fjälln, wo sonst nur das wilde Elenn,
der Bär und der Wolf hausen, erklettert, damit er sich vor den
Nachstellungen, welche den Geächteten umgaben, sicher stellte und
sein Leben für die große Sache des Vaterlandes erhalte. Euer Norby
ist ein Fuchs, der da ahnt, daß dieser Flüchtling dermaleinst
seinen Seekönigsplanen im Wege stehen werde, der sich bei Zeiten
des jungen königlichen Adlers versichern möchte, um ihm die Flügel
zu binden und die Krallen zu stumpfen. Ihr seyd ein redlicher,
offen und ritterlich gesinnter Mann, Ignotus, sagt mir selbst, ob
nicht hinter dem Anerbieten des Admirals ein Gedanke solcher Ränke
verborgen seyn möchte?«

		»Ich glaube es nicht;« erwiederte freimüthig der Däne. »Auch
geziemt es mir nicht, von einem Manne Uebles zu denken, der mir
sein Vertrauen schenkt, der mir schon so vieles Gute erwiesen hat
und von dessen Gunst ich das höchste Glück meines Lebens erwarte.
Mir ist Severin Norby wie ein Held aus den alten wunderbaren Zeiten
erschienen und die Großmuth, die er gegen Christian's Schlachtopfer
übt, die Zartheit, die Hochachtung, welche er der unglücklichen
Wittwe Sten Sture's zeigt, haben mich mit Bewundrung erfüllt.«

		»Norby ist selbst Wittwer und Frau Christina Sture hat noch
nicht alle Reize der Jugend verloren;« sagte nachdenklich Roland
von Bremen. »Sie genießt eines großen Ansehens in Schweden, ihre
kühne und kräftige Vertheidigung der Hauptstadt hat sie bei allem
Volke beliebt gemacht. Wer weiß, welcher schlaue, große und
weitausgreifende Plan Eures Seekönigs da im Hintergrunde lauert!
Doch mag sich das verhalten, wie es wolle! Ich sehe ein, daß ich
nicht berechtigt bin, ein Anerbieten, welches Gustav Wasa
persönlich betrifft, zurückzuweisen. Wir müssen ihn aufsuchen und
dazu bedürfen wir des Beistandes unseres Wirthes, des Bewohners
dieser Einöde. Noch einmal, Ignotus! Ich vertraue in dieser Sache
ganz auf Eure Ritterlichkeit, auf den Edelmuth, den ich an Euch
kennen gelernt, als wir die nordischen Meere durchschifften, der
selbst dann erfreulich hervortrat, wenn Euch ein fürchterlicher
Wahn, eine schreckliche Erinnerung umnachteten. Die Zeit ist
kostbar, Wasa's Schritte geschehen rasch, unerwartet. Noch finden
wir vielleicht seine Spur, wenn wir aber zögern, so möchte sie bald
aus unserm Bereiche liegen. Kommt mit! Wir wollen Rasmus Jute,
unsern Wirth, aufsuchen.«

		Sie verließen die Hütte, sie standen im öden Thalraume, dessen
Felsentrümmer jetzt in der hellen Beleuchtung des Vollmonds, der
indessen hinter den Fjälln hervorgetreten war, allerlei wunderliche
Bilder zeigten. Die einen erhoben sich, gleich seltsamen,
fabelhaften Thiergestalten, die andern schienen zertrümmerte
Denkmäler, wieder andre glichen verfallenen Gebäuden mit Zäunen und
Thürmen. Roland bestieg ein Felsstück von ansehnlicher Größe, um
nach Jute und Claudianus umzuschauen. Weder der eine noch der andre
war zu erblicken. Aus dem Hintergrunde des Thales aber vernahm der
junge Deutsche einen sonderbaren, einförmigen Gesang, traurig und
dumpf, einer Todtenklage ähnlich. Mit dem fernen Rauschen des
Styggforsen bildete dieser Gesang eine seltsame Musik, die in
einzelnen Zwischenräumen von dem Donner der Schneestürze
unterbrochen wurde.

		Roland und Ignotus folgten dem Schalle der dumpfen Töne, die aus
einer abgelegenen Vertiefung des Thales drangen, über welche ein
dunkler, mächtiger Felsen sein Gewölbe hinbrütete. Ihr Weg nach
diesem Grunde war beschwerlich. Sie mußten Felsblöcke überklettern,
die mit spiegelglattem Eise bedeckt waren, sie würden sich zwischen
den Steinkolossen verirrt haben, wenn nicht das wunderliche Lied
sie in der Richtung nach ihrem Ziele erhalten hätte. Endlich
befanden sie sich auf einem Felsenvorsprunge, von dem sie in einen
kleinen, kreisförmigen Raum blickten, wo sich ihnen die seltsamste
Szene von der Welt zeigte.

		Um einen in der Mitte des Raumes stehenden Eichbaum, dessen
gewaltiger Stamm, dessen weitausgreifende, knorrigen Reste ein
mehrhundertjähriges Alter bekundeten, bewegten sich Rasmus Jute und
der Jüngling Claudianus in einem seltsamen, langsamen Tanze. Sie
hatten den rechten Arm entblößt, sie schwangen die blanken
Schwerter in drohenden Kreisen über ihre Häupter, sie blieben immer
in einer gleichmäßigen Entfernung von einander und von dem
Eichbaume. Das volle Licht des Mondes drang in den Grund und ließ
auf den bloßen Armen Blutspuren erblicken. Zu dem wunderlichen
Tanze sang Jute, mit schwermüthiger, hohler Stimme das Lied, das
Roland und Ignotus zum Mittel geworden, die zwei Vermißten
aufzufinden. Was sie noch vernahmen, lautete folgendermaßen:

		» Wintergatan [bookmark: text8]F8, Himmelsstraße,

Schlange, die die Erd umschlinget,

Odins tausend Augen tragend

An dem weißen Schuppenleibe,

Blicke nieder auf die Mannen,

Die den Blutbund hier geschlossen

Die, ein jeglicher des Andern,

Heißes Blut in sich gesogen,

Daß sie, sterben einst selbander,

Nicht einander überleben,

Ob der eine gleich noch Blüthe,

Frucht der andre, reif zum Falle:

Wintergatan blick hernieder,

Zeuge sey des blutigen Bundes!«

		Bei den legten Worten hatte sich Jute von der einen Seite,
Claudianus von der andern dem Eichenstamme genähert, und beide
stiessen zugleich ihre Schwerter kräftig in das Holz.

		»So thue es jeder dem Feinde des andern!« rief mit gewaltiger
Stimme Jute. »Der Bund ist geschlossen. Odin blicke gnädig herab!
Schenk ihm deine Weihe, deinen Segen!«

		»Blicke gnädig herab, Odin!« hallte es aus Claudianus Munde
nach. Von dem wunderlichen Ereignisse, an dem er Theil genommen,
begeistert, erhob der Jüngling die verschlungenen Hände zum Himmel
und blickte, wie von einer Verzückung ergriffen, in das
erbleichende Sternenheer.

		»Was soll das tolle, heidnische Treiben?« erhob sich da
plötzlich im Tone des Unwillens Rolands Stimme. »Du bist ein
kindischer Thor, Claudianus, und von Euch, Rasmus Jute, hätte ich
dergleichen abergläubische Verirrungen wahrlich nicht erwartet!
Steigt herauf, wir haben wichtigere Dinge vor. Laßt diese Possen
den geistesarmen Thalleuten, die nicht Lust und Kraft haben, sich
von ihnen loszumachen.«

		»Possen!« sagte mit einem düstern Lächeln Rasmus Jute. »Die
alten Helden Inguiomar und Ingebald waren keine Schalksnarren, als
sie den Blutbund mit einander beschworen. Hundert Helden das
Alterthums haben das Gleiche gethan und die Nachwelt hat sie
bewundert wegen der Treue, mit dem sie ihren Bund gehalten. Die
Blutbrüder leben mit einander, sie sterben mit einander. Stirbt der
eine, ehe er eine Schuld getilgt, ein Gelübde erfüllt hat, so geht
Schuld und Gelübde auf den andern über, der die Schuld berichtigen,
das Gelübde erfüllen und dann dem vorangegangenen Blutbruder im
Tode folgen muß. So steht es nun zwischen mir und Claudianus. Mein
heißester Wunsch ist erfüllt, und ich kann nun kühner, freier durch
das Leben schreiten. Gehe ich unter in diesem kühnen Gange, so erbt
Claudianus die Blutrache an meinem ärgsten Feinde, Martha wird
nicht ungerächt bleiben, ich darf nun nicht mehr ängstlich besorgt
seyn um ein Leben, das sein Hauptwerk wohl aufgehoben weiß.«

		»Ihr seyd wahnsinnig, Jute!« rief entrüstet Roland. »Was
verflechtet Ihr den Knabe, den ein verwegener Unsinn hingerissen,
in Euer schwarzes Geschick? Das ist weder edel noch ritterlich, das
ist treulos gehandelt an der Unerfahrenheit.«

		»Ich bin weder ein Edelmann, noch ein Ritter,« versetzte mit
finsterm Blicke Jute, »aber mein Schwert weiß ich so gut zu führen,
wie einer, der unter Sten Sture mitgekämpft. Niemand hat über meine
Handlungen zu richten, als mein eigenes Gewissen. Das will
Gerechtigkeit, das verlangt sie unerbittlich gegen den Bösewicht,
der die Ehre meines Namens geschändet, der ein schuldloses Mädchen
– Ihr wißt, es war meine Schwester – entehrt und gemordet, der
meine Eltern vor der Zeit in's Grab gebracht. Stört mich nicht in
meinen Angelegenheiten, maße ich mir doch kein Recht über die
Eurigen an.«

		Roland erglühete, sein Zorn wallte gegen den trotzigen Dänen
auf. Allein er mäßigte sich, er sah ein, daß die bisherige
Eintracht bewahrt werden müsse, wenn nicht die wichtigere Sache,
Gustav Wasa's große Entwürfe, darunter leiden sollten. Ohne auf
Jute's erbitterte Rede etwas zu erwiedern, sagte er zu
Claudianus:

		»Du bist nicht in dem finstern Aberglauben, der die Leute von
Dalarne beherrscht, erzogen worden, du hast schon einmal die
Täuschungen einer grausamen Sclaverei, in der du lebtest, erkannt,
du bist nur von der Macht des Augenblickes hingerissen worden, du
kannst dich unmöglich durch eine Fessel gebunden, durch ein Wort
verpflichtet halten, das du in einer Aufregung deiner Sinne, in
einer geistigen Bewußtlosigkeit gegeben. Siehe das Ganze als einen
tollen Spuk an, der dich geneckt, als einen bethörenden Traum, den
du eine kurze Zeit für Wirklichkeit genommen. Denke an die
christlichen Lehren des Pfarrers von Mora. Denke an Lille und bald
wird dieser Unsinn vergessen seyn.«

		»Nimmermehr!« versetzte stolz Claudianus. »Ihr nennt mich einen
Knaben, aber ich will Euch beweisen, daß ich es nicht mehr bin, ich
will mich als Mann bewähren dadurch, daß ich ein Gelübde halte,
dessen Bedeutung mir groß und herrlich erscheint. O, es muß eine
schöne Zeit gewesen seyn, jene Zeit der alten Helden, in der sie
mit den Göttern verkehrten, in der sie durch gewaltige Thaten,
durch große Opfer sich selbst den Göttern ähnlich machten! Hat man
damals in ihren Schlachten nicht oft in den Reihen derer, die das
Recht verfechten, den gewaltigen Thor, den mächtigen Odin
erscheinen und den Sieg mit erkämpfen sehen? Erzählt man nicht, daß
die reizende Freia, der Inbegriff aller irdischen und himmlischen
Schönheit, bei den fröhlichen Waldfesten plötzlich in die Reigen
der Tanzenden trat und mit dem kühnsten Jünglinge, mit dem
mächtigsten Helden anmuthig dahin schwebte, unter dem entzückenden
Liede Baldur's, der sich indessen auch unbemerkt bei dem Feste
eingefunden? Damals war Menschliches und Göttliches nur Eins, und
was jene Zeiten geboren, das kann nicht verwerflich, nicht
verdammungswürdig, das muß groß und herrlich seyn.«

		»Du bist ein unverbesserlicher Schwärmer, Claudianus!« sprach
mit einem Anfluge von Bitterkeit Roland. »Als ich dich kennen
lernte, war dein Geist von den pedantischen Träumereien des
Fontanus befangen, dann schwärmtest du für Waffenruhm und
Waffenehre, dann mit der armen Lille in ihren spukhaften
Träumereien, und jetzt in den abentheuerlichen Heldensagen, mit
denen Bragi Ingemund deinen Kopf angefüllt. Ich gebe dich auf, ich
verzichte auf die Hoffnung, einen tüchtigen, lebenskräftigen
Menschen aus dir zu machen. Du bleibst ein Laub, von jedem Winde
bewegt, was dir heute lieb und theuer erscheint, kann dir morgen
hassenswürdig und verächtlich dünken.«

		»Ihr irrt Euch doch in mir,« versetzte der Jüngling, der
indessen sein Schwert wieder an sich genommen und auf den Rand der
Vertiefung zu Roland getreten war. »Ihr werdet doch dereinst noch
sagen, daß der Claudianus ein treues Blut war, das fest an Euch
gehangen bis zum Tode, vielleicht auch aus Schwärmerei – doch aus
keinem schlechten Gefühle.«

		Roland schwankte zwischen Unwillen und Neigung zu dem Jünglinge.
Doch hielt er es diesem Augenblicke angemessener, die letzte zu
unterdrücken und den erstern noch in seinem Benehmen vorwalten zu
lassen. Er wandte sich von ihm ab zu Rasmus Jute, der noch immer
mit untergeschlagenen Armen vor dem Eichstamme stand, und das von
dem gewaltigen Stoße fortzitternde Schwert betrachtete. Gedanken
der Rache zogen durch seine Seele. In dem schwarzen Herzen Nils
Westgöthe's, über dem Grabe seiner gemordeten Schwester den Stahl
zu erblicken, wie er ihn jetzt in der Brust der Eiche erblickte,
das schien ihm ein Wunsch, dessen Erfüllung alle Schwermuth in
seiner Seele lösen, ihn wieder mit der Welt versöhnen, die Liebe zu
Annen, die unter dem Brüten der Rache zu ersterben drohete, neu
wieder anfachen würde. Er riß das Schwert aus dem Stamme, er warf
es klirrend in die Scheite und trat Roland entgegen, der von der
tiefen Trauer in seinem ganzen Wesen ergriffen, allen Groll vergaß
und ihm gutmüthig die Hand reichte.

		»Wir wollen Freunde bleiben, Rasmus Jute!« sagte der junge
Bremer. »Was mir an Euch mißfällt, wird wohl die Zeit ausgleichen,
und eigentlich war ich ein Thor, es so hoch aufzunehmen, da ich als
frommer Kriegsmann auf einen höhern, als Euern Odin und Thor, das
Vertrauen haben soll, er werde Alles in der Zukunft wohl regeln.
Jetzt nehmen Pflichten gegen einen Freund unsere Thätigkeit in
Anspruch, dem wir zwar nicht durch Blut, aber auf Blut und Leben
verbunden sind. Gedenkt unsers Eides im Föhrenwäldchen am
Siljansee! Wir müssen Gustav Wasa aufsuchen. Hier ist ein Mann, der
mit wichtiger Botschaft an ihn beauftragt ist. Es kommt viel darauf
an, das er ihn so bald als möglich spricht, es gilt eine große
Sache, in der Gustav Wasa allein die Entscheidung zukommt.«

		Zum erstenmale betrachtete Jute den unbekannten Ankömmling mit
Aufmerksamkeit. Er sah die dänische Feldbinde und erwiederte mit
finsterm Befremden nach Roland hin:

		»Ich zweifle, daß dem Prinzen der Anblick dieses Feldzeichens
angenehm seyn dürfte. Ihr wißt, er liebt die rothe Farbe nicht: sie
erinnert ihn an das Blutbad in Stockholm.«

		»Für diesen Mann und seine Redlichkeit leiste ich Bürgschaft!«
entgegnete in einem festen und entscheidenden Tone Roland von
Bremen. »Ich kenne ihn als einen Rittersmann ohne Tadel, auf sein
Wort hin würde ich unbedenklich Gustavs Leben ihm anvertrauen. Laßt
uns nicht zögern! Die Dauer unserer Wanderung ist unbestimmt, wer
weiß, wenn wir auf unsern königlichen Freund stoßen, ob wir ihn in
Ornäs selbst oder in dessen Nähe noch finden, ob ihn nicht ein
neues Mißgeschick in die Wälder und Berge getrieben hat!«

		»Ich fürchte das letztere;« sagte Rasmus Jute, indem er sich mit
seinen Gefährten auf den Weg nach der Hütte in Bewegung setzte. »Er
hätte dem Rothkopfe nicht vertrauen sollen. Ornflykt steht mit
allen dänischen Vögten der Gegend im guten Vernehmen, und um eines
Gewinns willen ist er im Stande, wie Judas Ischariot, seinen Herrn
und Meister zu verrathen. Aber für jeden Fall ist's gut, wenn wir
in die Thäler hinabsteigen, und seine Fußstapfen aufsuchen. Ist er
ein Opfer von Ornflykts Schlechtigkeit geworden, so soll's der
Edeljunker schwer büßen, oder begegnen wir ihm als einem Gefangenen
der Dänen, so hauen wir ihn heraus, und wenn fünf der Schurken
gegen einen von uns ständen. Schon dämmert der Morgen, es gibt
einen heitern Wintertag und wir werden gute Wanderung haben hinab
in's Thalland.«

		Sie betraten noch einmal die Hütte, wo Rasmus Jute sich
vollständig bewaffnete und seine Gäste zu einem Frühstücke
einladete, wozu freilich wiederum nur der erlegte Bär die
Bestandtheile liefern konnte. Dann verließen sie das Thal, das im
Glanze der Morgensonne, im rosigen Wiederscheine der Fjälln einen
freundlichern Anblick bot, als es gestern gezeigt hatte. Sie
erreichten die Schlucht, wo die heulende Dogge sie empfing, die
aber, nachdem Jute sie unter einigen Liebkosungen losgekettet,
friedlich und freundlich sich den Wandrern zugesellte.

		»Du sollst auch einmal wieder das Thalland besuchen, wackrer
Tristan!« sagte der Bewohner der Einöde zu dem einzigen Gefährten,
der ihn nie verließ. »Du kannst auch die Dänen nicht leiden, und
wenn es an ein Scharmützel geht, so sind deine Zähne wohl so gut,
wie ihre Schwerter. Komm mit, Tristan! Wir müssen uns nun wieder an
die Welt gewöhnen. Wer weiß, ob wir unsere Einsamkeit, unser
allgewohntes Feldlager je wieder betreten!«

		Als sie vor dem Falle des Styggforsen standen, als sein
donnerndes Getöse sie verstummen machte, bewunderten sie noch
einmal die Erhabenheit dieses Schauspiels. Der winterliche
Charakter, den es trug, gab ihm einen eigenthümlichen, seltsamen
Reiz. Wie künstliche Verzierungen von Krystallen hingen an den
Seitenwänden die Eiszapfen nieder, in bunten Lichtern den Glanz der
Morgensonne wiederstrahlend. Ein Regenbogen zeigte seinen duftigen,
farbenreichen Halbkreis in dem aufschäumenden Wasserstaub, die
kleinen sprudelnden Tröpfchen schienen demanten, mit denen der
Strömkarl im kühnen Sprunge ein muthwilliges Spiel trieb.

		Noch lange, als schon der Styggforsen in weiter Entfernung
hinter ihnen lag, schwebte vor der Seele Rolands und des Ignotus
sein majestätisches Bild. Während diese Beide, manche Erinnerungen
belebend, manche neue Erfahrung einander mittheilend,
voranschritten, hielt sich Claudianus treu an Rasmus Jute, zu dem
er sich, seit dem geschlossenen Blutbunde, auf eine überspannte
Weise hingezogen fühlte. So schritten die vier Wandrer nach Dalarne
hinab, um nach demjenigen zu forschen, der jetzt noch als ein
gerichteter Verbrecher nirgends eine bleibende Stätte fand, von der
Vorsehung aber ausersehen war, die alte Größe Schwedens wieder
herzustellen.
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		Neuntes Kapitel.

		Es irrt ein armes Weib im Walde,

Wer nimmt des armen Weibs sich an?

Gott sieht auf Berg und Wald hernieder,

Der Retter tritt in ihre Bahn.

		Während diese Männer aus dem Hochgebirge herabstiegen, um dem
königlichen Flüchtling Unterstützung zu seinem großen Unternehmen
zu bringen, irrte auf unwegsamen Pfaden, in Wüsten, wo nur Eis und
Schnee dem Blicke des einsamen Wandrers begegneten, wo der hungrige
Wolf heulte, und der grimmige Bär nach Opfern seines Blutdurstes
suchte, eine zarte Frauengestalt umher, bleich von Antlitz,
wankenden Schrittes, den schlanken Leib in ein gewöhnliches
Hauskleid gehüllt, mit einem Mantel von grobem Wadmal leicht
bedeckt. Es war Frau Barbara Stygsdotter, welche der grausame Arndt
Ornflykt, als sie ihm offen und muthig erklärt, daß sie selbst dem
Gastfreunde Gustav Wasa Mittel und Weg zur Flucht angegeben, um
nicht Theil an einem verabscheuungswürdigen Verbrechen zu nehmen,
aus dem Hause gestoßen, und mit dem Hohne allen Schrecknissen,
allen Gefahren der rauhen Jahreszeit preisgegeben: »sie möge nun
auch, als eine getreue Unterthanin des neuen Schwedenkönigs, dessen
Leben sie für den künftigen Glanz einer Krone bewahrt, in sein
Reich folgen, in die Oeden der Wälder, in die Eisgefilde, wo er Hof
halte, um ihm dort ihre gewiß willkommene Huldigung darzubringen.«
Frau Barbara stand auf der Schwelle des Hauses, in dem sie nur
Leiden ertragen, aber keine Freude geerntet, und maß den
unmenschlichen Gatten mit einem langen Blicke, der ihre tiefste
Verachtung aussprach: »Ihr habt Euch von mir geschieden, und ich
danke der heiligen Mutter Gottes, daß endlich dieses Band gelöst
ist, das mich in meinen eigenen Augen entwürdigte! Besser ist es,
unter den Thieren des Waldes zu leben, und dem Schutze des Himmels
zu vertrauen, als mit einem Gemahle, dessen Herz sich keinem edeln
Gefühle öffnet, dessen Seele sich in Habsucht und Eigenliebe gegen
die Pflichten der Dankbarkeit, der Menschenliebe, der Treue und
Redlichkeit verhärtet. Ich gehe gern von Euch in den Sturm des
Winters, in die Schauer der Nacht; aber dennoch thue ich es mit
schwerem Herzen. Ich bedaure Euch, Ornflykt, ich sehe mit Schrecken
in Eure Zukunft. Glaubt mir: Verbrechen, wie Ihr sie ersinnt,
Verrath, wie Ihr ihn gewissenlos übt, läßt Gott nicht ungestraft
hingehn. Dieser Gustav Wasa trage das Gepräge seiner königlichen
Abkunft, seines göttlichen Berufs, dieses Land aus tiefer Sklaverei
zu befreien, in seinem Wesen. Wehe Euch, wenn Ihr einst vor ihm als
Euerm Richter erscheinen müßtet! Er darf Euch nicht verzeihen. Er
kämpft für die Gerechtigkeit, er muß sie üben, daß seine Freunde
nicht lau werden in dem Eifer für die große Sache des Vaterlandes.
Lebt wohl, Ornflykt! Kehrt um auf dem Wege des Verderbens, den Ihr
betreten habt, wenn es noch Zeit ist!«

		Unter einem schallenden Hohngelächter, in das die dänischen
Soldaten und der Troß der verworfenen Diener Ornflykts einstimmten,
warf dieser die Pforte des Hauses hinter der verlassenen Frau zu.
Sie heftete einen schmerzlichen Blick auf die Wohnung, aus der sie
tausend trübe Erinnerungen mit sich nahm. Dann schritt sie, der
Leitung des Höchsten sich im innigen Gebete empfehlend, dem
benachbarten Walde auf einem Pfade zu, der, wie sie glaubte, zu dem
nächstliegenden Bauernhofe in der Umgegend führte.

		Es war eine rauhe aber sehr helle Winternacht. Frau Barbara
fühlte sich von einer erhebenden Empfindung der Freiheit beseelt,
die ihren Muth, die ihre Kräfte steigerte. Sie betrat den Wald, auf
dessen Zweigen sich der Schnee wiegte, dessen Boden durch seine
Unebenheit ihr manches Hinderniß in den Weg legte, ohne Zagen. Ihre
starke Seele, ihre Frömmigkeit erhoben sie über Schwächen, denen
manche andere ihres Geschlechtes erlegen seyn würde. Sie wandelte
entschlossen und furchtlos weiter. Der Plan ihres Lebens, ihrer
Zukunft lag offen vor ihrem Geiste und in dieser Entschlossenheit,
in dem Streben nach seiner Ausführung fühlte sie sich getröstet und
beruhigt. Sie wollte in das Kloster zurückkehren, in dem sie die
Tage ihrer frühen Jugend verlebt, in dem sie noch Hoffnungen für
das Leben gehegt, die sie so schmerzlich getäuscht hatten. Dort
gedachte sie als Laienschwester das Ziel ihrer Tage zu erwarten,
wenn nicht die Aebtissin, die sich immer als ihre mütterliche
Freundin erwiesen, ihr etwa die gänzliche Trennung von Arndt
Ornflykt durch ihren Einfluß bei dem päbstlichen Stuhle zu bewirken
vermöge. Für diesen Fall stand der Entschluß in ihrer Seele fest,
auch der letzten Verbindung mit der Welt zu entsagen, den Schleier
zu nehmen und in klösterlicher Abgeschiedenheit sich den Uebungen
der Frömmigkeit und eines gottgefälligen Klosterlebens zu
widmen.

		In Gedanken an die Ausführung dieser Entwürfe versunken,
gewahrte die edle Frau nicht, daß jede Spur eines gangbaren
Fußpfades unter ihren Schritten verschwand, daß der Schein des
Mondes immer spärlicher durch die Zweige des dichter werdenden
Waldes hereindrang. Endlich riß sie das Brausen eines Bergstromes,
der sich zwischen Eiswänden hinabstürzte, aus ihren Träumen empor.
Sie blickte auf und erkannte, daß sie vom rechten Weg abgekommen
war, daß hier keine Möglichkeit sich zeige, an das jenseitige Ufer
des Stromes zu gelangen. Freilich bot er keine abschreckende Breite
und die muthige Frau würde wohl gewagt haben, auf einzeln liegenden
Steinen ihn zu durchschreiten, allein die Wände zu beiden Seiten
des Bergwassers waren so steil, ihre Eiszacken starrten so drohend
herauf, daß es Tollkühnheit gewesen seyn würde, an dieser Stelle
einen Uebergang zu versuchen. So rege sich Barbara's Seelenkräfte
erhielten, so vermochte sie doch nicht die Folgen der bisherigen
Anstrengungen zu bezwingen, die sich in einer plötzlichen
Erschlaffung der Glieder darlegten und eine baldige völlige
Erschöpfung ankündigten. Mühesam schleppte sie sich über wüstes
Gestein, welches der Strom im Frühjahre, wenn er, hoch
angeschwollen, über seine Ufer ausgetreten, von den höchsten
Gegenden des Gebirges herabgeführt hatte. Sie fing an, den Eindruck
der Kälte lästig zu empfinden. Ihre Augen brannten, ihre Glieder
bebten, wie im Fieber. Dabei bemächtigte sich ihrer eine Neigung
zum Schlafe, der sie kaum wiederstehn konnte, obgleich sie wohl
einsah, daß jede Nachgiebigkeit an diese sich gewaltsam
aufdringende Ermüdung sie zu einer unerrettbaren Beute des Todes
machen würde. Sie schwankte am Ufer hinauf, und gewiß würde sie,
wenn einer der Bewohner dieser Gegenden sie in dieser
mitternächtlichen Stunde, in diesem Aufzuge erblickt hätte, für
eine zauberische Sjöra gehalten worden seyn. Nur die Besorgniß, dem
Schlafe zu erliegen und dann zur Leiche zu erstarren, beunruhigte
sie. Sie erkannte, daß es ihre Pflicht sey, die äußersten
Anstrengungen zur Erhaltung ihres Lebens aufzubieten. Das Vertrauen
auf Gottes Hülfe in der höchsten Noth lebte dabei mächtig in ihr,
und war ein starker Stab, der sie aufrecht erhielt während der
müheseligen Wandrung. So vergingen Stunden, ohne daß die
Bedauernswürdige einen gebahnten Pfad wiederfand. Jenseits des
Bergstroms, dessen Ufer sie verfolgte, vernahm sie das Heulen der
Wölfe, den wunderlichen Schrei des Fuchses, das dumpfe Gebrüll der
Bären. Dort lag das tiefere Dickigt des Waldes, eine wilde Gegend,
die selbst in der guten Jahreszeit selten von Menschen betreten
wurde. Auf dem beschwerlichen Wege, den Frau Barbara beschritt,
lichtete sich jetzt der Wald und die Strahlen des ungehindert
einbrechenden Mondes ließen sie jetzt alle Gegenstände, die sie
umgaben, genau unterscheiden. Ihre Ermüdung nahm von Augenblick zu
Augenblick zu. Oft sank sie nieder, eine seltsame, nicht
unangenehme Betäubung lagerte sich auf ihren Geist, allein sie
entriß sich ihr mit Gewalt, sie raffte sich mit aller Anstrengung
empor, um ihre Schritte weiter zu setzen, um endlich zu irgend
einem Ziele, zu irgend einer Entscheidung zu gelangen.

		In diesem Mißgeschicke, aus der Tiefe des Innersten jeden
Zweifel beherrschend, durch jene Betäubung sich siegreich
emporringend, erhielt sich in ihr die Ueberzeugung einer baldigen
hülfreichen Offenbarung des Himmels. Sie sprach leise Gebete hinauf
zu seinem erbleichenden Sternenheer, sie lächelte selbst heiter
diese an. So gelangte sie nach unendlichen Beschwerden in einen
Thalgrund, durch welchen der Strom ruhiger unter einer Eisdecke,
die sich hier feststellen können, hinrauschte. Sie war
unentschieden, ob sie hier den Versuch wagen sollte, ihn zu
überschreiten. Die Decke konnte trügen, sie war vielleicht nur eine
leichte, täuschende Hülle, die unter den ersten Schritten ein Grab
öffnete. Da fiel das Auge der verlassenen Frau auf eine dunkle,
bogenförmige Stelle in einem nahgelegenen Hügel, der den
Hintergrund des Thälchens bildete. Sie trat näher und gewahrte nun
deutlich den Eingang einer Höhle, welche hier die Natur,
vielleicht, wie ihr eine schöne Ahnung sagte, zu ihrem Schutze, zu
einer Zuflucht für sie, eingegraben hatte. Sie lauschte nach dem
Innern des unterirdischen Aufenthaltes. Alles war still in dem
dunkeln Grunde, kein Geräusch verrieth die Gegenwart irgend eines
gefahrdrohenden Thieres, eine warme, belebende Luft drang aus der
Höhle hervor.

		Von dankbarer Frömmigkeit ergriffen, sah Frau Barbara zum Himmel
empor.

		»Herr, du hilfst mir in der höchsten Noth, du trittst mir nahe
in der schweren Bedrängniß des Irdischen!« sprach sie und betrat
muthig das Innere der Höhle. Sie mußte sich an den Wänden
forttasten, aber der Fußboden war eben und gemächlich. Je tiefer
sie in das Innere dieser willkommenen Zufluchtsstätte drang, desto
wohlthätiger fühlte sie sich von der hier herrschenden Wärme
umfangen, desto freier entwickelten sich wieder ihre Lebensgeister
aus der Betäubung, die sie bisher in ihren Fesseln gehalten.
Endlich schien es ihr, als habe sie den Hintergrund der Höhle
erreicht. Auch wagte sie nicht weiter zu gehn, aus Besorgniß, bei
einem solchen Versuche den Rückweg zu verfehlen, vielleicht dann in
Seitengänge zu gerathen, die sich in der weitern Tiefe vorfinden
konnten. Zu ihrem freudigen Befremden stieß sie hier noch auf einen
Haufen trockner Blätter, der eigens zu einem Lager für sie bereitet
schien. Sie nahm diese Stelle ein, und da, nach so großen
Beschwerden natürlicher Ermüdung erliegend, schlummerte sie, indem
sie sich dem Schutze Gottes und seiner Heiligen empfahl, bald
ein.

		Als sie wieder erwachte, sah sie in der Ferne einzelne Strahlen
des Tageslichtes in den Eingang der Höhle dringen. Sie dünkten sie
ein Gruß des Himmels, eine hoffnungsreiche Vorbedeutung für die
Ereignisse des bevorstehenden Tages. Bis zu der Stelle, wo sie sich
befand, erstreckte sich ein mattes Dämmerlicht. In dem weichen,
lockern Erdboden, der den Grund der Höhle bildete, erkannte sie
jetzt ganz deutlich große, männliche Fußtapfen, deren Spur in die
Tiefe des unterirdischen Aufenthaltes leitete. Sie erschrack, sie
fürchtete, irgend ein Bösewicht, ein ausgestoßener Verbrecher, wie
deren so viele in diesem Grenzlande Schutz und Verborgenheit
suchten, habe hierher seine Zuflucht genommen. Von diesem Gedanken
ergriffen, verließ sie mit eiligen Schritten die Höhle. Als sie
heraustrat, kam ihr eine scharfe, schneidende Luft entgegen. Die
Kälte hatte sich während der Nacht vermehrt, Frau Barbara glaubte
nun, ohne sich einer Gefahr auszusetzen, der Eishülle des Stromes
sich anvertrauen zu können. Sie gelangte glücklich an das
jenseitige Ufer, sie betrat nun den dichtern Wald, an dessen
Grenze, so viel sie sich dunkel erinnern konnte, der Meierhof, den
sie zu erreichen strebte, gelegen war. Die Ruhe von wenigen
Stunden, welche sie in der Höhle genossen, hatte sie erquickt,
allein das Bedürfniß, die Kräfte, die sie in fortwährenden
Anstrengungen, in der Besiegung der Hindernisse, welche ihr Gegend
und Jahreszeit in den Weg stellten, aufwandte, durch stärkende
Nahrungsmittel zu ersetzen, fing an sich in einem hohen Grade
geltend zu machen. Während Frau Barbara ihre müheselige Wandrung
fortsetzte, trug sie immer die Legende von der heiligen Genoveva im
Sinne, die, ausgestoßen, wie sie, aus dem Hause des Gatten in die
unwirthliche Wüste, viele Jahre hindurch im Walde lebte und noch
den Schmerz hatte, von aller Welt verlassen, ein Knäblein zu
gebären, das mit ihr in der Wüste hausen mußte, bis endlich die
Gnade des Herrn sich offenbarte, und die unschuldige Frau nebst
ihrem Kinde aus ihrem Elende erlös'te und der Welt wiedergab.

		Am lästigsten fiel der einsamen Pilgerin der tiefe Schnee, den
sie zu durchschreiten hatte. Nur langsam vermochte sie ihren Weg
durch diesen fortzusetzen, indem sie in rastlosen Anstrengungen
ihre besten Kräfte opferte. Dabei stieg die Kälte von Augenblick zu
Augenblick zu einem kaum erträglichen Grade. Jene gefährliche
Müdigkeit, der die edle Frau auf ihrer gestrigen Wandrung schon
nahe daran war zu erliegen, fing wieder an, sich zu melden. Es
gereuete Frau Barbara fast, die schirmende Höhle verlassen zu
haben, allein jetzt sah sie keine Möglichkeit, den Rückweg wieder
aufzufinden. Sie ergab sich in ihr Schicksal, sie überließ sich
ganz der Führung Gottes. Wilde Stimmen wurden jetzt im Walde laut.
In einem häßlichen Heulen verkündigte sich eine Heerde Wölfe, die
auf Raub auszog. Frau Barbara vernahm sie nur mit unvollkommener
Stimme, jene Betäubung, welche die immer zunehmende Kälte
hervorbrachte, bemächtigte sich ihrer unwiderstehlich, so daß sie
bald alle Kraft, ihre Gedanken zu sammeln und zu ordnen, verlor,
daß ihr die Gegenwart zu einem verdämmernden Traum wurde, und sie
bewußtlos auf einen im Wege liegenden Baumstamm niedersank. Ihre
letzte Empfindung war ein süßes, seliges Durchschauern, als würde
mit einemmale alle Last des Irdischen von ihr genommen, als gehe
sie in ein schmerzenfreies, sorgenloses, ewig ungetrübtes und
unbewegtes Daseyn ein. Dann erlosch jeder Gedanke, das letzte
leiseste Gefühl der Erkenntniß.

		Die fromme Frau würde in den Himmel hinübergeschlummert seyn,
wenn nicht der Zufall einen Mann an diese entlegene Stelle geführt
hätte, der, das Gefährliche ihrer Lage erkennend, auch zugleich
geeignet war, die nöthigen Mittel zu ergreifen, welche die
Erstarrende wieder in das Leben zurückführen konnten. Es war der
alte Huskurer Bragi Ingemund, der hier unter dem Schnee einige
heilkräftige Wurzeln aufsuchte, deren er grade zu seinem Gewerbe
benöthigt war, und von denen er wußte, daß sie nur in dieser Gegend
sich fanden. Welche Ueberraschung für ihn, in dieser entlegnen
Wildniß ein zartes Frauenbild zu erblicken, dessen Gestalt, dessen
ganzes Aeußeres auf irgend ein wunderliches Abentheuer schließen
ließen, daß sie in diesen Aufenthalt, wo sonst nur die Thiere des
Waldes hausten, gebracht hatte! Er näherte sich behutsam; die
Gestalt blieb unbeweglich. Da sah er die geschlossenen Augen, da
sah er ein leichenblasses, ihm bekannt dünkendes Angesicht, aus dem
die Erstarren bringende Kälte jeden Blutstropfen verscheucht hatte;
da ergriff ihn schreckensvoll die Besorgniß, die Unglückliche möge
schon verloren, möge eine unerrettbare Beute des Todes seyn. Er
rüttelte sie, er rief ihr mit aller Anstrengung seiner Stimme in
die Ohren, aber kein Lebenszeichen gab ihm einige Hoffnung, keine
noch so leise Regung ließ sich bemerken. Hastig griff der Alte nun
nach den wenigen Mitteln, die ihm zu einer möglichen Wiederbelebung
zu Gebote standen. Er rieb Stirn und Schläfe eifrig mit Schnee, er
suchte der Verunglückten einige Tropfen eines stärkenden Balsams
einzuflösen, den er für jeden Nothfall mit sich zu führen
pflegte.

		Nach langen Bemühungen, schon als er die letzte Hoffnung aufgab,
hatte er die Freude, einen leisen Odemzug aus dem Munde der
Erwachenden zu vernehmen, ihre Wange sich wieder lebendig röthen zu
sehn. Er verdoppelte seine Bestrebungen, er erkannte jetzt auch,
daß diejenige, der er seine Sorgfalt widmete, niemand anders sey,
als die edle Frau Barbara Ornflykt von dem Hofe Ornäs, wohin ihn
sein Beruf schon zu mehrerenmalen geführt, und wo er Gelegenheit
gehabt, die Frömmigkeit und Tugend der Hausfrau kennen zu lernen.
Er konnte sich nicht erklären, wie sie hierher komme, aber er
verlor auch seine Zeit nicht an ein langes Nachgrübeln über diesen
Umstand, sondern fuhr in unablässigen Bemühungen fort, den
schwachen Schlag des Lebens, der sich zeigte, zu erkräftigen und zu
seiner gewöhnlichen Stimmung zu erheben.

		Als endlich Frau Barbara die Augen öffnete und die Hände
bewegte, als er sah, daß seine wunderliche, in mancherlei Pelze
tief verhüllte Gestalt sie, die dann erst anfing, sich der
Betäubung zu entringen, mit Schrecken erfüllte, beeilte er sich, zu
ihrer Beruhigung die Worte an sie zu richten:

		»Seyd ohne Besorgniß, edle Frau! Es ist ein alter Freund von
Euch, den sein guter Stern hierherführt in dieser Stunde, daß er
Euch durch seine schwache Hülfsleistung einigermaßen vergelten
kann, was Ihr gastfrei an ihm und wohlthätig an der Armuth gethan.
Ermuntert Euch ganz und gar, erhebt Euch und setzt Euch in eine
rasche Bewegung. Das ist das beste Mittel gegen diesen Frost, der
sonst alle Kräfte lähmt. Wir haben eine schlimme Jahreszeit jetzt,
denn der heilige Julafton [bookmark: text9]F9 ist nahe, und, wie die Leute von
Dalarne sagen, gehen bis zum Geburtstage des Herrn, der das Heil
über die Welt gebracht, die bösen Trollen eifrig und geschäftig
umher zum Verderben der Edeln und Tugendhaften. Kommt, edle Frau,
und vertraut Euch mir an. Ich bin ja der alte Huskurer Bragi
Ingemund, und niemand kann Euch treuer und sichrer nach Schloß
Ornäs zurückbringen, als ich, der jede Schlucht, jeden Winkel
dieser Waldgebirge so genau kennt, wie der faule Ofenhocker das
Innere seiner Wohnung.«

		»Nimmermehr kehre ich nach Ornäs zurück,« antwortete bewegt Frau
Barbara, indem sie sich, auf Ingemund gestützt, erhob. »Meine
Schritte haben mich von dort hinweggetragen, um sich nie wieder
nach diesem Aufenthalte des Verrathes und des Verbrechens zu
richten. Aber sprecht gegen niemand etwas von dem, was ich Euch,
von meinem Gefühle hingerissen, selbst wider meinen Willen
offenbaren könnte. Arndt Ornflykt und ich sind auf immer
geschieden. Führt mich hinab in das Thalland! Dort wird es noch
redliche Menschen geben, die sich einer Verlassenen annehmen, und
ihr in ihren Absichten behülflich sind.«

		Der Huskurer schüttelte den Kopf und blickte Frau Barbara
mitleidig an. Er kannte Arndt Ornflykt, er wußte, daß dieser in
seinem verderbten Innern keinen Maßstab für den Werth und die edlen
Gesinnungen seiner Gattin trug. Aber es mußte doch ein wichtiges,
bedeutungsvolles Ereigniß gewesen seyn, das die wackere Frau
hinausdrängen konnte aus der ruhigen, schützenden Heimath in den
Sturm und die Eiskälte des Winters. Bragi Ingemund hätte wohl gerne
mehr erfahren über die nähern Umstände dieser Begebenheit, allein
seine Ehrfurcht vor Frau Barbara war zu groß, als daß er auf eine
zudringliche Weise sie zu weitern Mittheilungen bewegen mochte.
Indem er sie vorsichtig nach einer Gegend führte, wo ein gebahnter
Weg hinab in das Innere von Dalarne führte, sagte er:

		»Ich kenne einen Ehrenmann, der Tugend und Frömmigkeit zu
schätzen weiß und Euch mit Freuden in seiner Wohnung aufnehmen
wird. Es ist Jacob Pehrson, Pfarrherr in Mora, von dessen
Redlichkeit und Menschenliebe Ihr sicherlich schon manches
Rühmliche vernommen habt. Glaubt mir, auch Ihr seyd ihm nicht
unbekannt und der Ruf von Eurer Milde und Herzensgüte ist gewiß
schon zu ihm gedrungen! Dort findet Ihr eine weibliche
Gesellschaft, wie sie Eurer würdig ist. Seine Nichte aus
Deutschland, Jungfrau Margaretha Böchower, lebt bei dem frommen
Herrn und erheitert seine alten Tage. Sie besitzt alle
Eigenschaften, welche ein Frauenzimmer zieren können. Ihr werdet
eine Freundin, ein Wesen, das Euch geistesverwandt ist, in ihr
kennen lernen. Ihr werdet in dem stillen gastlichen Hause sicher
und ruhig die Stürme abwarten können, die vielleicht in kurzer Zeit
schon über dieses Land einbrechen; seine Ketten zertrümmern, seine
Bedränger verjagen.«

		Frau Barbara Ornflykt sah in ihrer Lage nichts Rathsameres, als
den wohlgemeinten Vorschlag des Huskurers anzunehmen. Erquickt
durch einige Lebensmittel, mit welchen sich Bragi Ingemund für
seine Wandrung versehen hatte, konnte sie bald rüstig an der Seite
des Alten fortschreiten. Als dieser vernahm, wie der Zufall sie in
die Höhle geführt und wie sie hier eine Zufluchtsstätte für die
Nacht gefunden hatte, lächelte er und sprach:

		»Ich kenne diese Höhle recht wohl und habe schon oft gegen Wind
und Wetter Schutz in ihr gesucht. Eine Nacht früher und Ihr hättet
mich als Wirth dieses verborgenen gastlichen Aufenthalts gefunden.
Das Lager von Baumblättern, auf welchem Ihr ruhetet, ward noch in
der guten Jahrszeit von mir zusammengetragen, die Spur jener
Schritte, die in das tiefere Innere der Höhle liefen, ist die der
meinigen und leitet zu einem Orte, wo ich für jeden Zufall einen
kleinen Vorrath von Lebensmitteln aufbewahrt halte. Wenn man
genöthiget ist, ein irrendes Wanderleben zu führen, wie ich, so muß
man auf Alles bedacht seyn. Hättet Ihr unter Euerm Lager weiter
nachgeforscht, so würdet Ihr auch ein Feuerzeug vorgefunden haben
und einige Kienfackeln. Dann konntet Ihr gemächlich die Höhle
durchwandeln und mein kleines Speisegewölbe würde Euch kein
unwillkommener Fund gewesen seyn.«

		Bragi Ingemund war in dieser gebirgigen Waldgegend wie zu Hause.
Der wunderliche Alte, dessen seltsames Aeußeres durch die vielen
Pelze, in die er sich gehüllt hatte, durch die Mütze mit dem
Fuchskopfe, welche er trug, durch die Zeichen seines Gewerbes,
Runenstab und Handtrommel, ein Ganzes bildete, das unwillkürlich
die Aufmerksamkeit seiner Reisegefährtin erregte, wanderte leicht
und rasch über die Schneefläche hin. Bald hatte er Frau Barbara zu
einer Stelle geführt, wo der Wald sich lichtete, wo sich ihnen eine
erhabene Aussicht auf die Fjälln mit ihren Eisgipfeln bot.

		»Sie sehen glänzend und lockend herab,« sagte der Huskurer,
indem er auf die Schneeberge deutete, »aber wehe dem, der jetzt
seinen Weg in ihre Schluchten, in ihre Gründe richten wollte! Nur
dem brummigen Großvater, dem gierigen Goldfuße ist es erlaubt,
ungestraft in jenes Reich zu dringen und selbst sie müssen oft
seinen Schauern weichen und wagen sich dann hinab in das Gebiet der
Menschen, wo der Tod durch Speer und Geschoß auf sie lauert. Blickt
dort hinab, edle Frau,« fuhr er fort, indem er nach der
entgegengesetzten Seite wies, wo der Wald sich nach dem Thallande
hin öffnete, »dort herrscht das fröhliche und heitre Treiben der
Menschen, dort schlingt sich ein geselliges Band um Tausende, die
in dieser Vereinigung Schutz und Frieden finden. Dorthin führt
unser Weg. Im Pfarrhause zu Mora erwartet Euch eine gastliche
Aufnahme. Ihr werdet Euch mit innigem Wohlwollen behandelt sehen,
wer weiß, Ihr findet dort vielleicht eine neue Heimath, denn Herr
Jacob Pehrson ist wahrlich ein Mann, in dessen Nähe man gern
verweilt.«

		»Mein Ziel liegt ferner;« erwiederte ruhig Frau Barbara. »Für
mich gibt es nur eine Stätte, die mir Frieden, die mir Schutz gegen
traurige Erinnerungen gewährt. Der würdige Pfarrherr von Mora,
dessen frommer Sinn mir wohlbekannt ist, wird mir Rath ertheilen,
wird mir Beistand leisten zu diesem wichtigsten Unternehmen meines
Lebens. Ich sehe ihn wie einen gütigen Vater an, ich werde als ein
vertrauungsvolles Kind mit ihm sprechen.«

		»Das könnt Ihr!« fügte bekräftigend der Huskurer hinzu. »Niemand
verließ noch des Pfarrherrn Wohnung ohne Trost, ohne Hülfe. Wenn
wir so rüstig fortschreiten, wie bisher, so sehn wir noch vor Abend
die Dächer von Mora und Ihr seyd dann wohl aufgehoben in dem Hause
der Frömmigkeit.«

		Ohne irgend einem Hindernisse zu begegnen, setzten sie ihren Weg
fort und langten nach kurzer Zeit am Ausgange des Waldes an. Hier
lag das Thalland offen vor ihnen da, alles in das eintönige Weiß
des Winters gehüllt, aus dem sich nur hier und da eine dunkle
Fichtenwaldung ernst erhob oder eine menschliche Wohnung einladend
hervorblickte. Sie verweilten eine kurze Frist in einem Pachthofe,
wo Bragi Ingemund bekannt war, damit Frau Barbara sich einigermaßen
erholte und Kräfte zur weitern Wandrung schöpfte. Dann schritten
sie mit vermehrter Eile dem Kirchspiele von Mora zu, das sie der
heitre Wintertag schon aus einer bedeutenden Entfernung erblicken
ließ. Je näher sie diesem Mittelpunkte von Dalarne kamen, desto
belebter zeigte sich der Weg, den sie betraten. Schlitten und
Skyenläufer eilten an ihnen vorüber, allenthalben zeigte sich jene
Geschäftigkeit, die im Norden durch die zugefrornen Flüsse und Seen
zur Winterszeit gefordert wird.

		Sie hatten nur noch eine kleine Strecke Weges bis zu den ersten
Häusern von Mora zurückzulegen, als ihnen mit hastigen, eiligen
Schritten eine weibliche Gestalt entgegenkam, die, in einen
Ueberwurf von Wadmal gehüllt, nur auf ihren Weg zu achten und
keinen der Vorübergehenden ihrer Aufmerksamkeit zu würdigen schien.
Bragi Ingemund betrachtete sie mit aufmerksamen Blicken und rief
dann, indem er auf sie zutrat und sie mit kräftiger Hand beim Arm
ergriff, in einem Tone des Erstaunen:

		»Was fällt dir ein, Lille, daß du jetzt noch, wo der Abend schon
über den Siljan herandämmert, den Bergen zuwanderst? Treiben die
Elfen und Trollen etwa wieder ein bösliches Spiel mit dir? Der
Strömkarl schweigt, denn durch das Eis dringt seine Stimme nicht
herauf, die Sjöra hat sich vor der harten Winterkälte in das Innere
der Bäume zurückgezogen und nur Neck, der böse Knecht, spottet der
Jahreszeit und ihrer Angriffe, und mit ihm die lustigen Elfen und
die tückischen Trollen aus den Bergen und aus dem Schooße der Erde.
Sie haben große Gewalt jetzt über die Menschen, da das Jahr zu Ende
geht und müde ist, sie länger zu bewachen. Kehre um und komm mit
heim, du hast nichts zu suchen in der Nähe der Fjälln.«

		Unter diesen Worten hielt der Huskurer das Mädchen, das sich
vergebens loszuringen strebte, fest ergriffen. Bei diesen
Bemühungen sank der Ueberwurf von Wadmal herab und Lille's
bleiches, aber edel gebildetes Antlitz wurde sichtbar. Frau Barbara
erstaunte über die seltsame Schönheit des Mädchens, das in seiner
Leichenblässe, in der ganzen Zartheit seines Baues etwas
Geisterhaftes, Ueberirdisches hatte. In ihrem Auge glühete ein
unruhiges Feuer, ihr ganzes Wesen sprach Aengstlichkeit, Hast und
Besorgniß aus.

		»Laßt mich!« sprach sie fast weinend und immer bemüht, sich
loszumachen, zu dem Huskurer. »Ich muß fort, dem Claudianus nach.
Er ist schon seit gestern verschwunden, man will ihn in der
Gesellschaft eines Fremden den Bergen zugehn gesehen haben und
meine Ahnungen, meine Träume, die Stimmen der Geister, die zu mir
sprechen,« setzte sie leiser hinzu, »sagen mir, daß er in Gefahr
schwebt, daß ein wunderbares Verhängniß sich über ihm gestaltet,
dem er einst unterliegen, das ihm einen frühen Tod bereiten
wird.«

		Bragi Ingemund sah sie mit einem langen, nachdenklichen Blicke
an. Dann ließ er sie los und versetzte kalt und ernst:

		»Thue was du willst, Thörin! Aber bedenke, daß in der Stunde
deiner Geburt schon die bösen Geister an deine Fersen gebannt
wurden, daß du Unheil und Verderben demjenigen mitbringst, zu dem
du dich wendest. Gehe nur hin in deiner Unbesonnenheit und verdirb
denjenigen, dem du dein Wohlwollen schenkst. Claudianus ist ein
junges, kühnes Blut. Er besitzt ein heitres Gemüth, er glaubt nicht
an Trollen und Elfen und deshalb können sie ihm nichts anhaben,
wenn nicht seine Seele, durch fremde Bande bestrickt, gewaltsam zu
ihnen hingezogen wird. Du aber willst ihn bestricken, du willst
auch ihn der unheimlichen Macht unterwerfen, die dich beherrscht.
Gehe nur hin, unbesonnenes Kind! Du selbst schlingst das düstre
Schicksalsband, das dich hält, immer fester. In dein Wachen, in
dein Träumen rufst du die Geister. Gehe hin! Die Ermahnungen
erfahrner Leute, die Lehren des Christenthums verrauschen vor
deinem Ohre, das nur den grauenhaften Einflüsterungen der Unterwelt
geöffnet ist. Hörst du den Sturm brausen von den Fjälln herab? Das
sind die Stimmen der Bergtrollen, die über dein unsinniges Beginnen
jubeln.«

		Frau Barbara war zu sehr vertraut mit den abergläubischen
Meinungen und dem Geisterglauben der Einwohner von Dalarne, als daß
sie nicht zum Theile den traurigen Gemüthszustand, in dem sich das
arme Mädchen befand, erkannt hätte.

		Lille stand zitternd, unentschlossen. Mit scheuen, furchtsamen
Blicken betrachtete sie bald die ernste, väterliche Gestalt Bragi
Ingemunds, der mit dem Ausdrucke des innigsten Bedauern auf sie
herabsah, bald die vom Glanze der Sonne gerötheten Schneegipfel der
Fjälln. Da trat Frau Barbara ihr näher, da zeigte sich ihr das
wohlwollende, schöne und kummervolle Angesicht einer Frau, die,
selbst leidend, gewiß auch das Seelenleiden einer andern zu
würdigen wußte.

		»Du wandelst auf keinem guten Wege,« sprach in einem sanften
Tone, der Lille's Herz rührte, die verstoßene Gattin Arndt
Ornflykt's, »denn jeder Weg ist böse, der von den Segnungen des
christlichen Glaubens abführt. Warum wendest du dich nicht im
Gebete zu den Heiligen, zu der unerschöpflichen Gnade der Mutter
Gottes, daß sie die dunkeln Gewalten von dir fern halten und dich
stärken zu Liebe und Vertrauen auf die göttliche Allmacht? Folge
dem Rathe dieses Mannes! Gehe heim zu den Deinigen. Im Kreise
derjenigen, die uns lieben, vermag keine feindliche dunkle Macht
etwas über die schwache und schwankende Menschenseele.«

		Lille antwortete nichts, sie sah aber die Fremde, die so
liebevoll zu ihr gesprochen, mit einem Ausdrucke an, der an den Tag
legte, daß jene Worte einen tiefen Eindruck auf sie gemacht, daß
ihre Empfindungen sich dieser freundlichen Rednerin, die sie wie
eine himmlische Erscheinung anstaunte, unterwarfen, daß sie ihre
Vorsätze aufgegeben hatte. Frau Barbara hatte ihre Hand ergriffen.
Lille hielt sie fest und wanderte nun, der edlen Frau zur Seite
bleibend, still und ruhig dem Pfarrhause von Mora zu. Völlige
Finsterniß war eingetreten, als sie die Schwelle der gastlichen
Wohnung betraten. Bragi Ingemund öffnete die Thüre des Zimmers,
indem er mit lauter Stimme die edle Dame, Frau Barbara Ornflykt,
als Gast ankündigte, der sogleich der ehrwürdige Pfarrherr und
Margaretha Böchower mit dem freundlichsten Willkomm
entgegenschritten.
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		Zehntes Kapitel.

		Hinaus in diese Nacht? Ich gehe mit.

Des Fremden Rede ist bedeutungsvoll;

Doch täuschen kann sie auch. Du willst es wagen,

Im Wagstück bleibt die Freundin dir zur Seite,

Doch weh! Zu schützen nicht vermag sie dich,

Die Bosheit siegt, der Tugend Stern erblich.

		Im Hause Jacob Pehrson's war schon am nächsten Tage Frau Barbara
so eingewohnt, daß man sie wie eine liebe, längst vertraute
Genossin ansah. Am frühen Morgen bereits hatte sie unter dem Siegel
der Beichte dem greisen Geistlichen ist Herz geöffnet, durch seine
Billigung ihrer Handlungsweise, die Zweifel, die sie selbst nicht
ganz zu bekämpfen vermochte, beruhigt gefunden, an seinem
wohlwollenden Sinne sich erwärmt und erhoben. Die feine
Geistesbildung, welche sie in ihrer klösterlichen Erziehung
erhalten, stellte sie der Tochter des Lübecker Rathsherrn, die,
selbst unter sorglicher Pflege der Seelenkräfte emporgeblüht,
solche Vorzüge zu schätzen wußte, nahe. Lille schien durch ihre
Anwesenheit ganz umgewandelt. Das sonst tiefsinnige und
schwermüthige Mädchen blickte heiter, fast verklärt um sich. Oft
stand sie, von Frau Barbara und Margarethen unbemerkt, in einem
düstern Winkel des Zimmers und ihre Augen ruheten unverwandt auf
der edeln Frau, die in ihrer Milde und ruhigen Frömmigkeit sie eine
Heilige dünkte: gekommen, von ihr die Last eines Verhängnisses zu
nehmen, die so schwer auf ihr lag und sie so tief niederbeugte.
Frau Barbara hatte theils durch Margaretha's Eröffnungen, theils
durch Lille's eigene Geständnisse alle jene unseligen Wahngefühle,
jene tief eingewurzelten Vorurtheile kennen gelernt, welche die
Seele der armen Lille stürmisch zerrissen. Sie nahm die kindliche
Jungfrau oft mit sich in die stille Einsamkeit ihres Zimmers, sie
erzählte ihr von dem Heilande, der gekommen, die Menschheit
versöhnend zu erlösen, wie er die Versuchungen des gefallenen
Geistes besiegt, von der alles beseligenden Liebe der heiligen
Jungfrau, von so vielen heiligen Männern, die den Lockungen, den
Angriffen einer dämonischen Welt selbst mit Aufopfrung ihres Lebens
widerstanden. Je öfter und länger Lille ihr zuhörte, desto freier
fühlte sie sich von den Banden, die sie gefesselt, desto leiser
tönten die wunderlichen Stimmen, die ihr graulich und unheimlich
zuflüsterten, desto seltener ließen sie sich vernehmen. Bald wich
sie nur dann von der Seite der Frau Barbara, wenn diese sie
ermahnte, auch einer häuslichen Thätigkeit sich zu widmen, die,
neben den Uebungen der Frömmigkeit, ein sichres Mittel sey, dem
Leben befreundet, den Menschen anhänglich zu werden, sich selbst
für das Verhältniß, in das uns Gott gesetzt, nützlich und
nothwendig zu glauben.

		Roland Doneldey's plötzliche Entfernung hatte Anfangs
Margarethen mit grosser Besorgniß erfüllt; als sie aber bedachte,
daß er sich einem kriegerischen Leben gewidmet, das von Abentheuern
und Seltsamkeiten nicht frei bleiben könne, als sie sich der
Gerüchte über Gustav Wasa's Herumstreifen und wahrscheinlicher
Pläne erinnerte, als sie so manche Stunde in ihr Gedächtniß
zurückrief, in der Roland von Bremen mit Begeistrung des jungen
Helden und der Zeiten gedacht, als er unter seiner Anführung
gefochten, in der er einzelne Hindeutungen auf eine Zukunft laut
werden lassen, die ihn wieder zum ehrenvollen Kampfe an Gustav's
Seite rufen könne; da glaubte sie die Ursache dieser unerwarteten
Entfernung zu erkennen, da ahnete sie ein nahes Kämpfen für
schwedisches Land und schwedische Freiheit, das sich jetzt im
geheimnißvollen Dunkel vorbereite. Sie fühlte sich, als ihr dieses
deutlich geworden, gestärkt und beruhigt. War es doch eben Roland's
kriegerische Heiterkeit, sein ritterliches Wesen, der Ruhm, den er
sich bereits in Waffenwerken erworben, die ihr Herz ihm zuwandten!
Frau Barbara entdeckte sie in einer traulichen Stunde ihre Neigung.
Die Edelfrau erinnerte sich den Namen Rolands in frühern Zeiten
vernommen zu haben, sie wünschte Margarethen Glück, einen Freund
des königlichen Flüchtlings, auf den sie selbst, wie sie gestand,
die letzte Hoffnung für Schwedens Befreiung setzte, zum Gefährten
ihres Lebens gewählt zu haben.

		Eines Abends, als der Pfarrer und der alte Huskurer nach einer
entlegenen Bergwohnung der Gemeine Mora gegangen waren, um dort
einem Kranken leibliche und geistige Erquickung zu spenden, wurde
plötzlich, ohne daß ein geziemendes Klopfen die Ankunft eines
Fremden gemeldet hätte, die Thüre des Wohnzimmers im Pfarrhause
heftig aufgerissen, in dem sich grade, da Lille sonst im Hause
beschäftigt war, nur Frau Barbara und Margaretha Böchower anwesend
befanden. Mit Befremden sahen sie in der Dämmerung, die sich
bereits auf das Thal herabneigte, einen Unbekannten eintreten, der
sich tief in einen Mantel verhüllte und einen weit über das
Angesicht herabgekrempten Hut trug. Er sah sich scheu im Zimmer um,
als er aber zu bemerken schien, das die Frauen allein waren, trat
er ihnen mit einer höflichen Verneigung näher und verrieth eine
gewisse Unentschlossenheit, welche von beiden er anredete solle.
Margaretha, beunruhigt durch die überraschende Erscheinung eines
Fremdlings, dessen ganzes Aeußeres bekundete, daß er kein Bewohner
von Dalarne sey, daß er nicht zu den schwedischen Landleuten
gehöre, die sonst nur das abgelegene Thalland zu besuchen pflegten,
stand schon im Begriff, nach den Dienern des Hauses zu rufen, als
das Benehmen des Fremden ihr die Ueberzeugung einflößte, daß er in
einer friedlichen Absicht komme. Indem sie die Thüre des großen
Ofens öffnete und die Lampe anzündete, fragte sie in einem
wohlwollenden Tone nach seinem Begehren, fügte aber zugleich hinzu,
daß, da wahrscheinlich dieser Besuch ihrem Oheim gelte, sie den
Unbekannten bitten müsse, einige Zeit zu verweilen, bis der
Pfarrherr von seiner Wandrung nach einem entlegenen Hofe
zurückkehre. »Nicht ihn, sondern Euch wünsche ich zu sprechen, edle
Jungfrau;« entgegnete der Unbekannte in einem Tone, der die
Absicht, einen gewinnenden Eindruck zu machen, an den Tag legte,
dennoch aber etwas Widriges, Falsches enthielt. »Ich irre
sicherlich nicht, wenn ich vermuthe, in Euch die Tochter des
hochachtbaren Raths- und Handelsherrn Bernhard Böchower in Lübeck
vor mir zu sehn. Nein! Diese edle Gestalt, diese anmuthige
Gesichtsbildung, diese sanfte Güte, mit der Ihr den Fremdling
aufnehmt, entsprechen ganz der Beschreibung, die man mir von Euch
gemacht hat.«

		»Ich weiß nicht,« versetzte erröthend Margaretha, »wer sich
bewogen finden konnte, ein so günstiges Urtheil über mich zu
fällen. Nennt mir seinen Namen, nennt mir den Eurigen und laßt mich
den Gegenstand wissen, über den Ihr Auskunft begehrt. Allem
Anscheine nach seyd Ihr ein Fremdling in diesem Lande; vielleicht
kommt Ihr aus Deutschland und bringt mir eine Botschaft meines
Vaters!«

		Von dieser Hoffnung ergriffen, trat Margaretha dem Unbekannten
näher, der indessen den breitrandigen Hut abgelegt hatte und ein
Angesicht zeigte, in welchem Frau Barbara's menschenkundiger Blick
sogleich die Spuren eines wüsten, verwilderten Lebenswandels, den
Ausdruck eines unstäten, zu allem Bösen geneigten Gemüthes
erkannte. Sie erhob sich, um den verdächtigen Fremdling genauer zu
beobachten, sie hielt sich bereit, irgend eine Unbesonnenheit ihrer
jungen Freundin zu verhüten.

		»Es ist schon lange her, daß ich Deutschland verlassen habe,«
sagte indessen der Unbekannte, »und ob ich gleich in Lübeck mich
eingeschifft zu der Fahrt in diese nordischen Reiche, so ist mir
doch das Glück nicht zu Theil geworden, Herrn Bernhard Böchower von
Angesicht zu Angesicht kennen zu lernen. Uebrigens vernahm ich
allenthalben nur Rühmliches von dem würdigen Manne und die Bürger
der edlen Hansestadt priesen sich glücklich, ihn noch rüstig und
kräftig mit am Ruder des Staatsschiffes zu sehen, dessen Führung in
diesen verwirrten Zeiten nur erfahrne und starke Hände zu
vollbringen vermögen. Was jenen Freund betrifft, dessen
Mittheilungen mich schon mit Eurer Persönlichkeit und den Vorzügen
bekannt gemacht, die ich jetzt in Eurer Nähe bestätigt finde, so
müßt Ihr mir erlauben, seinen Namen, wie den meinigen, vor der Hand
geheim zu halten. Was ich Euch zu hinterbringen habe, möge für die
Redlichkeit unsrer Absichten sprechen. Ein einziges Wort von mir
und Euer Vertrauen ist mir sicher. Das Wort heißt: Roland Doneldey,
mein Gewerbe besteht in der Bitte, Euch mit mir zu einer Dame, die
Euch wohl will, zu begeben, um aus ihrem Munde wichtige Eröffnungen
über Euern jungen Verwandten zu vernehmen.«

		Wie ein Blitz durchzuckte Margarethen der Gedanke, Roland könne
sich in irgend einer Gefahr befinden und nicht anders, als auf
diesem wunderlichen Wege eine Kunde von sich geben. Jede
Bedenklichkeit wurde vergessen, jeder Argwohn, den des Fremdlings
seltsame Erscheinung, seine kecke Selbsteinführung erzeugen
konnten, beseitigt.

		»Warum sehe ich diese unbekannte Freundin nicht selber hier?«
versetzte in einem hastigen Tone Margaretha. »Was hält sie ab, das
Pfarrhaus von Mora zu betreten, dessen Pforten niemanden ungastlich
verschlossen werden?«

		»Es mag Euch seltsam scheinen,« erwiederte der Unbekannte, »daß
wir genöthigt sind, unsre Personen, unsre Handlungen mit einem
Schleier des Geheimnisses zu umgeben, der sie sogar denen verhüllt,
die der Gegenstand unsrer Besorgniß, unsres Wohlwollens sind. Aber
wir leben in einem Lande und in Zeiten, wo die Edelsten und
Geehrtesten nur in tiefer Verborgenheit Schutz finden, wo eine
grausame Verfolgung über alle Freunde Schwedens verhängt ist, wo
der Fürst oft unter dem elenden Kleide eines Bettlers wandelt.
Denkt nur,« setzte er leiser und von Frau Barbara abgewandt hinzu,
»an Gustav Wasa, den erhabenen Freund Roland Doneldey's. Irrt nicht
auch er ungekannt und in entstellender Verkleidung in Dalarne
umher? Würde nicht sein Haupt dem Beile des Henkers verfallen seyn,
wenn ein strenges Geheimniß, die tiefste Verborgenheit ihn nicht
allen Nachstellungen entzögen?«

		Wenn Margaretha bisher noch geschwankt hatte, ihr Vertrauen dem
Unbekannten zu schenken, so waren jetzt ihre Zweifel zu dessen
Gunsten entschieden, da sie einsah, daß derjenige, dem Roland sein
Verhältniß zu Gustav Wasa entdeckt habe, sein bewährter Freund seyn
müsse. Einige Augenblicke waltete der Gedanke in ihr vor, es möchte
der königliche Flüchtling selbst seyn, der vor ihr stehe, allein
ein rascher Blick auf den Fremdling belehrte sie, daß hier doch
jene Anmuth, jene Würde und Hoheit fehlten, welche nach Roland's
Beschreibung, dem Prinzen in hohem Grade eigen seyn mußten. Aber
ihre Begierde, jene Kunde von Roland Doneldey zu vernehmen, welche
die unbekannte Freundin ihr überbringen wollte, überwog jetzt jede
andre Empfindung. Sie hatte schon den Pelzmantel zur Hand genommen,
sie stand schon im Begriff, sich in die zum Schutze gegen die
Winterkälte nothwendigen Kleidungsstücke zu hüllen, als es ihr
einfiel, den Mann, der ihr zum Begleiter und Führer dienen wollte,
zu fragen:

		»Und wo finden wir jene wohlwollende Dame, deren Eröffnungen
mich hoffentlich über manche Befürchtungen, die mir eine plötzliche
unerklärliche Entfernung meines Vetters einflössen mußte, beruhigen
werden? Ohne Zweifel weilt sie in der Nähe und die Unterredung mit
ihr wird mich nicht hindern, bis zu der Heimkehr meines Oheim
wieder zurück zu seyn.«

		»Sie harrt Eurer in der Kapelle des heiligen Olaf auf dem Wege
nach Rättwyck;« antwortete der Fremde, indem er sich eifrig
bemühete, Margarethen beim Anlegen ihres Mantels behülflich zu
seyn. »In kurzer Zeit ist Alles vollbracht und Ihr werdet Euch
Glück wünschen, Eröffnungen zu erhalten, die Eure heiligsten
Empfindungen berühren. Seyd unbesorgt, fürchtet nichts, obschon der
Abend eingebrochen ist und allerlei verdächtiges Gesindel sich
jetzt im Thallande umtreiben soll. Mein Schutz gewährt Euch alle
Sicherheit, die Ihr wünschen könnt.«

		»Margaretha,« erhob in diesem Augenblicke Frau Barbara Ornflykt,
die indessen in aller Stille ihr Tuch von Wadmal umgeworfen hatte
und nun an die Seite des Mädchens trat, ihre Stimme: »Ihr mögt
diesem Manne folgen, wenn Euch ein Gebot Eures Herzens dazu
veranlaßt, aber Ihr geht nicht ohne mich. Wer bürgt uns, daß dieser
Fremdling, der nur in Räthseln spricht und sich selbst als ein
Räthsel darstellt, in lautrer Absicht hierherkommt? Er selbst
gesteht, daß verdächtige Leute das Thalland unsicher mache. Warum
sollen wir in dieser Eröffnung nicht einen Grund zur Vorsicht
finden, zu besorglicher Ueberlegung, ob wir dem Worte eines
gänzlich Unbekannten vertrauen, ob wir seiner Leitung uns
rücksichtslos überlassen können. Ich will diesen Mann nicht
verdächtigen. Wenn er aber selbst mit Ruhe die ganze Lage der
Verhältnisse bedenkt, so kann er Maßregeln, die ja nur im schlimmen
Falle ihn nachtheilig träfen, nicht übel deuten. Ich rathe Euch
also, außer meiner Begleitung noch einige Knechte mitzunehmen, die
uns in einer geringen Entfernung folgen und in der Nähe jener
Kapelle unsrer harren können. Dieser Fremde wagt nichts dabei, wenn
seine Absichten, woran ich nicht zweifeln will, redlich sind und
wir wissen uns sichrer unter dem vermehrten Schutze, den uns der
Rückhalt der Diener gewährt.«

		Die Worte der Frau Barbara schienen Eindruck auf Margarethen zu
machen. Sie stand unentschlossen, sie blickte den Fremdling
ängstlich forschend an. Dieser aber legte in unwilliger Geberde
seine Entrüstung an den Tag, drückte trotzig den breitkrempigen Hut
tief in die Stirn und wandte sich nach der Thüre, indem er in einem
unwilligen Tone sprach:

		»Ich bin nicht hergekommen, um für wohlgemeinte
Dienstanerbietungen Beleidigungen zu erndten. Ich habe Worte zu
Jungfrau Büchower gesprochen, ich habe ihr Namen genannt, die jede
Besorgniß, wenn sie deren hegen konnte, aus ihrer Brust verbannen
mußten. Sie weiß, daß in dieser Angelegenheit die Freiheit, das
Leben eines Mannes in Gefahr schweben, den Herr Roland Doneldey
mehr liebt, als sich selbst, dem er ergeben ist bis in den Tod.
Deßhalb kann keine andre männliche Begleitung hier stattfinden, als
die meinige und Alles, was ich gestatten darf, ist, daß sich diese,
Eure Freundin, uns zugeselle, ohne jedoch Zeuge der Unterredung in
der Kapelle zu seyn. Findet Ihr Euch hiermit befriedigt, so laßt
uns nicht zögern, unsre Wandrung anzutreten; dünkt Euch aber Alles,
was ich gesagt habe, was ich nur aus Roland's Munde selbst
vernommen haben kann, keine hinlängliche Bürgschaft für die
Sicherheit Eurer Person, so kehre ich unverrichteter Sache zu der,
die mich gesandt, zurück, und Ihr mögt immerhin mein Gewerbe für
ungeschehen ansehn.«

		Er schob tiefer den Hut ins Antlitz, er hatte schon die Thüre
des Zimmers halb geöffnet, um dieses zu verlassen, als Margaretha
rasch vortrat, ihn zurückhielt und, zu ihrer Freundin gewandt, in
einem versichernden Tone sagte:

		»Es ist wahr, daß er mir Dinge entdeckt, die mich von seinem
vertrauten Umgange mit Roland Doneldey überzeugen müssen. Dinge,
welche Roland kaum mir offenbart, welche er so hoch und wichtig
hält, das ich sie mehr errathen mußte, als von ihm selbst erfahren
konnte! Wir können uns unbedenklich seiner Führung überlassen. Wir
müssen es, denn um keinen Preis möchte ich in der Unruhe, in der
ich um Roland's gegenwärtiges Schicksal schwebe, eine Kunde
zurückweisen, wie ich sie aus dem Munde jener Unbekannten
erwarte.«

		Frau Barbara sah ihre junge Freundin entschlossen, das
räthselhafte Abentheuer zu bestehen, sie erkannte, daß jede fernere
Warnung überflüssig seyn würde. Es blieb ihr nun nichts übrig, als
in ihrer Begleitung Margarethen eine Stütze zu leihen, die, so
schwach sie auch war, doch im Augenblicke einer möglichen Gefahr
von Nutzen seyn konnte. Ehe sie das Haus verließen, bewaffnete sie
sich schweigend und unbemerkt mit einem kleinen Dolche, der mit
mehrern, Roland Doneldey zugehörigen Wehrstücken, in einem Winkel
des Zimmers an der Wand hing.

		Ahnungsvoll folgte nun Margaretha, aufmerksam und jede Bewegung
des Fremdlings beobachtend Frau Barbara diesem. Der Abend war rauh,
auf dem gefrornen Schneegrunde knatterten ihre Schritte und ein
schneidender Wind wehete ihnen vom Siljan entgegen. Ueber dem
untern Theile des See's, hinter den Berggipfeln von Falun
hervortretend, zeigte sich die Scheibe des Mondes in dem ganzen
vollen Glanze, mit dem sie die langen nordischen Winternächte zu
erhellen pflegt. Der Weg, den die abendlichen Wandrer einschlugen,
bot ihnen keine Schwierigkeiten dar, denn er war durch die
vielfachen Verbindungen, in denen alle Bewohner des Thallandes mit
einander standen, besonders durch die Reisen im Schlitten, welche
die winterliche Jahreszeit begünstigte, vollkommen gebahnt und
geebnet.

		Der Fremdling, der, seine Schritte nach denen der beiden Frauen
mäßigend, ihnen zur Seite blieb, bemühete sich, ihnen die Zeit der
Wandrung durch allerlei Berichte und Erzählungen aus Deutschland,
wunderlichen Inhalts, zu verkürzen. Er sprach von der neuen
Glaubenslehre, die anfange, sich von Wittenberg aus zu verbreiten,
er rühmte dagegen sehr die römische Kirche, in der sich Männer
hervorgethan, wie der weise Bischof Albertus Magnus, der so tief
eingeweiht gewesen in die geheimnisvolle Wissenschaft der Magie,
das er die Helden der Vorzeit, wie Cicero und Julius Cäsar, aus
ihren Gräbern zu beschwören vermocht, daß er in der kältesten
Winterzeit einen Garten mit blühenden und zugleich fruchttragenden
Bäumen hervorgezaubert, in welchem er den Kaiser und seinen
Hofstaat mit den köstlichsten Leckerbissen aller Jahreszeiten und
aller Länder bewirthet, daß er endlich, wie einst der englische
Mönch Baco, einen metallenen Kopf gebildet bade, der alle Fragen,
welche man ihm vorlegte, beantwortete, und selbst die Zukunft
voraussagte.

		Margarethe, nur mit Gedanken an den Freund ihrer Seele
beschäftigt, widmete diesen Reden keine Aufmerksamkeit; Frau
Barbara aber glaubte, indem sie ihnen eine eifrige Theilnahme zu
schenken schien, in ihnen nur das Bestreben, die Zuhörerinnen zu
zerstreuen und sie von einem etwaigen Nachdenken über den Schritt,
den sie unternommen, zurückzuhalten, zu erkennen. Ihr Argwohn gegen
den fremden Begleiter wuchs von Augenblick zu Augenblick. Sein
ganzes Benehmen dünkte sie großthuerisch und dünkelhaft, sein Wesen
ohne Sitte und edle Bildung. Sie fühlte sich immer mehr in dem
Vorsatze bestärkt, mit der größten Vorsicht zu Werk zu gehen,
scharf zu beobachten und im Nothfalle rasch zu handeln.

		So gelangten sie in die Nähe der Kapelle des heiligen Olaf's,
die seitwärts von dem Dorfe Rättwick, am Saume eines Tannenwaldes
lag. Es war ein ansehnliches Gebäude, das, aus dem Vermächtnisse
eines reichen Bewohners von Dalarne gegründet, aus mehreren
Gemächern bestand, in die man durch verschiedene Thüren Eingang
fand, und welche sämmtlich an das Allerheiligste stießen, wo auf
reich geschmücktem Hochaltare das Bild des Heiligen verehrt wurde.
Nach dem Dorfe Rättwick und nach der Seite hin, von der die Wandrer
kamen, zeigte sich nur die größere, zierlich gebaute Hauptpforte;
die übrigen Eingänge gränzten an den Wald und einen benachbarten
Hügel.

		Frau Barbara besuchte diese Stelle zum erstenmale und kannte
also die innern Verhältnisse des Gebäudes nicht. Sie hielt die
Hauptthüre für den einzigen Eingang, der in das Innere führe, sie
glaubte genug zu thun, wenn sie diesen, während Margarethens
Abwesenheit, genau bewache, sie nahm sich vor, Auge und Ohr zu
schärfen, damit ihr nichts entginge, was etwa eine Gefahr für ihre
Freundin anzeigen könne. Ehe die junge Deutsche ihren Fuß auf die
Schwelle der Kapelle setzte, näherte sich ihr noch einmal Frau
Barbara, umarmte sie und flüsterte ihr ins Ohr: bei dem geringsten
Anscheine einer unredlichen Absicht, einer Gewaltthat auf ihre
Person, nach Hülfe zu rufen, ihren Beistand laut aufzufordern.
Margaretha drückte ihr unter einem freundlichen Lächeln, das ein
Gefühl vollkommener Sicherheit aussprach, die Hand, und folgte dann
dem Winke des Unbekannten, der bereits die Thüre der Kapelle
geöffnet hatte, und die Jungfrau, in welcher eine Hoffnung, Roland
vielleicht selbst zu finden, sich freudig regte, voranschreiten
ließ.

		Der kühne, männliche Geist der Frau Barbara, den wir schon aus
der Art und Weise kennen, womit sie Gustav Wasa vor der, durch den
eigenen Gatten drohenden Gefangenschaft rettete, die den jungen
Helden gewiß auf das Blutgerüst geführt haben würde, erhob und
erkräftigte sich in der Ahnung eines Mißgeschicks, das ihre von
Liebe und unbesorgtem Vertrauen hingerissene junge Freundin treffen
könne.

		Die muthige, der Beschwerden, welche ein nordischer Winterabend
bieten konnte, gewohnte Frau schritt rüstig vor der Kapelle auf und
nieder, von dem festen Entschlusse beseelt, die Gefahren, welche
die Zukunft offenbaren würde, mit Margaretha zu theilen, entweder
mit ihr Uebles zu ertragen, oder, wenn es ihre schwache Kraft
gestatte, dieses von dem Haupte der Freundin abzuwenden. In einem
unklaren Gefühle hatte sie sich des Dolches bemächtigt, den sie
unter ihrem Gewande verborgen trug. Bei aller Stärke ihrer Seele,
die durch mannigfache traurige und herbe Erfahrungen gestählt
worden war, besaß sie zu viel Sanftmuth und Frömmigkeit, um selbst
zur Nothwehr eine Waffe auf das Leben eines Menschen zu zücken. Sie
lächelte jetzt über die thörigte Vorsicht, ein so nutzloses Ding,
wie diesen Dolch, mitgenommen zu haben. Sie vertraute nur auf Gott,
der, wie sie hoffte, Menschen vorüber führen werde, die sie im
Falle der Noth um Hülfe und Beistand anrufen könne. Mit ängstlicher
Spannung horchte sie nach der Kapelle hin. Endlich, des
erstarrenden Frostes nicht achtend, setzte sie sich auf die
Schwellen des Eingangs nieder, und lauschte besorgnißvoll, ob sich
nicht ein leiser Ton vernehmen lasse, der ihr gelte, der ihre
Gegenwart verlange. Aus der Kirche von Rättwick trug der Wind die
Klänge der Abendglocke herauf, welche die sechste Stunde
verkündigten. Sie wußte, daß um diese Stunde Herr Jacob Pehrson und
der Huskurer Bragi Ingemund heimzukehren beabsichtigten, sie konnte
nach der Lage des Ortes, nach dem sie gegangen, schließen, daß der
Weg, welchen die beiden Wandrer einzuschlagen hatten, sich nicht
fern von diesem Gebäude nach Mora hinabziehn müsse. Die Erwartung,
in der sie die vorübergehenden Minuten zählte, lag drückend auf
ihrer Seele. Ihre nächste Vergangenheit deckte ein dunkler
Schatten, der sich auch in die Gegenwart hereindrängte, selbst in
die Zukunft ausdehnte. Was Wunder, daß quälende Zweifel in ihr
aufstiegen, die oft ihre Hoffnungen erbleichen machten, die sie dem
Erlöschen nahe brachten!

		Indessen hatte Margaretha, von dem Fremden geführt, eins der von
dem Haupteingange abgelegenen Vorgemächer der Kapelle betreten, wo
sie zu ihrem Befremden ein ihr gänzlich unbekanntes junges
Frauenzimmer fand, dessen stattlicher Pelzanzug durch seine
Feinheit sowohl für den höhern Stand, wie durch seinen fremdartigen
Zuschnitt für die ausländische Herkunft der Dame zu zeugen schien.
Sie trat Margarethen sogleich mit freundlicher Gebehrde näher,
reichte ihr lächelnd die Hand, welche diese zögernd nahm, und gab
dann dem bisherigen Begleiter der jungen Deutschen einen Wink, sich
durch die Thüre eines Nebengemaches zu entfernen. Kaum sah sie sich
nun mit Margarethen allein, so fiel sie dieser, in Thränen
ausbrechend, um den Hals, küßte die Ueberraschte aufs Innigste und
versuchte zu sprechen, ohne jedoch vor Schluchzen dazu kommen zu
können. Margaretha vermochte sich diesen wunderlichen Uebergang von
Heiterkeit zu laut hervortretendem Seelenschmerz nicht zu erklären,
so wie sie überhaupt durch die ganze Erscheinung, durch das
seltsame Wesen der Fremden sich in einen Zustand der Verwirrung
versetzt fühlte, der an Betäubung grenzte.

		Endlich schien die weinende Dame wieder ihre Fassung zu
erlangen. Sie führte Margarethen zu einer steinernen Bank, setzte
sich neben sie und begann, noch immer des Mädchens Hand haltend, in
einem schwermüthigen Tone:

		»Du wähnst dich glücklich, Margaretha Böchower, aber du bist es
nicht! Du glaubst dein Herz einem würdigen, einem
wahrheitsliebenden Freunde geschenkt zu haben, aber er ist ein
Treuloser, ein Verräther! Ja, hier in der Nähe des Heiligthums, an
dieser Stelle, wo die Unschuld Schutz, wo die Frömmigkeit Trost
sucht, wo jedes Herz sich wahrheitsvoll und offen im Gebete
darlegt, rufe ich laut: Roland Doneldey ist ein Elender, der dich
betrügt, der deine Unerfahrenheit mißbraucht, um dich an sich zu
locken, damit ihm einst das reiche Erbe deines Vaters werde, der
hundert andern Frauen schon Treue geschworen und eben so vielen sie
schon gebrochen!«

		Sie schwieg und schien den Eindruck beobachten zu wollen, den
diese Anklage, während der sie in einen höchst pathetischen Ton
übergegangen war, auf die Zuhörerin hervorbringen würde. Sie hatte
Margarethen ihre Besinnung wiedergegeben. Das Mädchen sah die
Fremde mit einem höchst durchdringenden Blicke, vor dem jene die
Augen niederschlagen mußte, an, und versetzte dann mit einem
Ausdrucke der Ruhe und Würde, der eine feste Entschlossenheit,
Alles genau zu prüfen, an den Tag legte:

		»Eure Worte sind von schwerem Gewichte, und verdienen um so
ernster überlegt zu werden, da der Angeklagte fern ist und nicht
selbst seine Vertheidigung führen kann. Ich kenne Roland Doneldey
als einen Ehrenmann und seine Freunde, deren Anzahl nicht gering
ist, kennen ihn nicht anders. Ihr müßt mir Beweise geben, damit ich
Euern Worten vertrauen kann, Ihr dürft mich nicht länger in
Unwissenheit über Eure eigene Person lassen, wenn Ihr nicht wollt,
daß ich mich im Augenblicke entferne, und der unverlangten übeln
Nachrede einer Namenlosen keine weitre Beachtung schenke.«

		Diese Bestimmtheit in Margarethens Erwiedrung schien die
Unbekannte in Verlegenheit zu setzen. Sie sah einige Augenblicke
sinnend vor sich nieder, sie erhob schüchtern das Auge nach der
jungen Deutschen, die sie fortwährend ernst anblickte, und sagte
dann leise, aber nach und nach einen festern, zuverlässigen Ton
gewinnend:

		»Nichts soll dir verschwiegen bleiben, getäuschtes Mädchen, denn
uns beiden ist eine und dieselbe Beleidigung widerfahren. Wie
Roland dich durch Betrug verderben will, so wollte er mich durch
schändliche Verführung auf den Pfad der Sünde und des Verbrechens
leiten. Ja, Margaretha, ich sollte ein Opfer dieses Bösewichts
werden, und als ich ihm widerstand, als ich seinem verächtlichen
Ansinnen die Kraft und den Muth der Tugend entgegenstellte, da
wurde er mein unversöhnlicher Feind, da suchte er mich durch
entsetzliche Verläumdung, durch die schändlichste Erfindung einer
falschen Anklage aus dem Wege zu räumen. Wer weiß, was er auch dir
von mir erzählt, mit welchem Geifer er die Erinnerung an mich
befleckt haben mag; aber im Gefühle meiner Unschuld scheue ich
nicht, mich dir zu erkennen zu geben, meinen Namen öffentlich vor
der Welt zu nennen: ich bin ein hülfloses, einsam stehendes Weib,
mein Name ist Virginia Minderhout.«

		»Virginia Minderhout!« rief entsetzt Margaretha, indem sie
aufsprang und sich mit Abscheu von ihrer Gefährtin wandte. »Die
Wittwe des unglücklichen Holländers, der auf dem Schiffe Concordia
–«

		»Dieselbe!« fiel ruhig Frau Virginia ein. »Nimm ohne Scheu die
Stelle neben mir wieder ein, und glaube nicht, daß ich eine giftige
Schlange sey, die dich verwunden könne. Ich ahne, daß man auch dir
das Märchen glaubhaft zu machen gewußt, das mich zu einer
Verrätherin an den heiligsten Pflichten, zu einem Abschaum der
Menschheit, zur Mörderin meines eigenen Gatten stempelt. Das ist
Roland Doneldey's rachsüchtige Erfindung, das ist das Werk eines
Niederträchtigen, der verläumdet, weil er verschmäht wurde. Ja,
Mädchen,« fuhr sie heftiger fort, »Roland Doneldey wagte es, als
wir kaum auf jenem Schiffe, das mich und meinen Gatten nach
Drontheim bringen sollte, uns gefunden, mir ehrlose Anträge zu
machen, welche ich mit der verdienten Verachtung zurückwies! Da
wurde aus dem Bewerber um meine Gunst mein geschworner Widersacher,
und als nun das Schicksal wollte, daß der arme Mynheer Jonas
Minderhout –« hier vergoß Frau Virginia einige Thränen – »auf dem
fremden Elemente, fern von seiner Heimath, sein seliges Ende finden
sollte, als hierauf ein Sturm unser Schiff verschlug, weit hinauf
gegen die ewigen Eisgefilde des Nordpols hin, trat Roland plötzlich
als Ankläger gegen mich und den edeln Mann, der dich hierher
geleitet, auf, und beschuldigte uns, Herrn Jonas ermordet zu haben,
weil wir in unerlaubter Verbindung gestanden, weil uns Herrn Jonas
Anwesenheit und Leben eine unerträgliche Last gedünkt, weil uns
nach dem vereinten Besitze seiner Reichthümer gelüstet. Die Anklage
war so entsetzlich, das wir in Abscheu verstummten. Dieses
Schweigen ward sogleich von dem Capitän, einem innigen Freunde
Rolands, als ein Geständniß ausgelegt. O man wußte wohl, warum man
so verfuhr! Man wollte unserer los seyn, um mit unserm Eigenthum
nach Belieben zu verfahren. Diese Männer hatten kein Gefühl für die
Gerechtigkeit unsrer Sache, kein Herz für das Flehen eines
schwachen Weibes. Wir wurden auf eine schneebedeckte einsame Insel
ausgesetzt. Man rechnete darauf, daß wir hier im Elende untergehn
sollten, daß mit unserm Verderben diese Schandthat in ewige
Vergessenheit begraben würde. Aber unser guter Stern war noch nicht
untergegangen. Wir wurden gerettet. Auf eine wunderbare Weise
gelangten wir endlich über Eisberge und durch Schneewüsten hier an,
wo das Schicksal dich mir entgegenführt, um dich zu warnen,
Margaretha Böchower, um dich zurückzuhalten von dem Bündniß mit
einem Manne, dem keine Tugend heilig erscheint, der vor keinem
Verbrechen zurückbebt. Fliehe, da es noch Zeit ist! Meide seine
Nähe, denn seine Rede schmeichelt dem schwachen Herzen, und sein
Aeußeres ist gemacht, die Sinne zu bestechen. So lange du mit ihm
unter einem Dache wohnst, so lange du seinen gewinnenden
Bewerbungen ausgesetzt bist, so lange kannst du nicht auf dich
selbst, auf deine Festigkeit in dem Entschlusse, ihn zu meiden,
rechnen.«

		»Meinet Ihr, daß dieser schon so fest in mir stehe?« fragte
Margarethe Böchower. »Und wenn ich nun Euern Aussagen Glauben
schenkte,« fuhr sie bedeutungsvoll fort, »wenn wirklich Eure
Entdeckung mich in Roland von Bremen den verabscheuungswürdigen
Bösewicht erkennen ließe, vor dem sich jede ehrbare Jungfrau mit
Unwillen und Verachtung abwenden müßte, was riethet Ihr mir dann zu
thun, was sollte ich unternehmen, um mich aus jeder Gemeinschaft
mit ihm zu bringen?«

		Eine Frage dieser Art schien Frau Virginia gewünscht zu haben.
Sie rückte näher an Margaretha, sie versetzte in einem
freundlichen, vertraulichen Tone, indem sie das bisherige
leidenschaftliche du mit dem sittegemäßen Ihr
vertauschte:

		»An Eurer Stelle würde ich mich in den Schutz eines
wohlwollenden Mannes begeben, der Ansehen und Macht besäße, mich
gegen jedwede Anmaßung, selbst der eigenen Verwandten sicher zu
stellen. Glaubt mir, Ihr besitzt in diesem Lande einen Freund, der
es besser mit Euch meint, als irgend jemand, und auch Mittel und
Gewalt aufzubieten vermag, jeden, der sich in Eure Angelegenheiten
mischen wollte, verstummen zu machen. Er harrt nur Eures Winkes, um
Euch zu beweisen, wie sehr Ihr ihm werth, wie sehr Ihr ihm theuer
seyd. Sprecht ein Wort, Margaretha Böchower, und der mächtigste
Mann im Thallande steht Euch hülfreich und schützend zur Seite.
Niemand wagt es, ein Wort gegen ihn laut werden zu lassen, eine
Klage gegen ihn zu erheben. «

		Margaretha fühltet sich von Verachtung gegen die Verläumderin,
von Unwillen gegen die ränkevolle Unterhändlerin ergriffen. Sie
ahnete wohl, wer diese zu dem Versuche, ihre Treue an Roland zu
erschüttern, bewogen haben mochte, doch verbarg sie noch ihre
wahren Gesinnungen, um ihre Vermuthungen zur Gewißheit erhoben zu
sehn.

		»Der mächtigste Mann in Dalarne?« versetzte sie mit dem
Anscheine des Erstaunens. »Ihr überrascht mich durch Entdeckungen,
die ich nicht zu deuten verstehe. Mein Leben war still und einsam
im Hause meines Oheims, ich habe dort niemand gesehn, niemand
kennen gelernt, den Eure Rede bezeichnen könnte. Nennt mir den
Mann, der sich so uneigennützig eines Wesens annehmen will, das er
betrogen, verwaist und schutzlos glaubt?«

		»Er gebietet hier im Namen des Königs,« sagte mit einem
triumphirenden Blicke Virginia. »Solltet Ihr der Bewerbungen des
Herrn Nils Westgöthe so ganz vergessen haben, daß Ihr nicht
überzeugt wäret, einen treuen Freund in jeder Noth an ihm zu
besitzen?«

		Sie glaubte ihre Sache gewonnen, sie betrachtete mit einem
listigen Lächeln Margarethen. Aber ihr Triumph sollte nur wenige
Augenblicke dauern. Mit dem Ausdrucke schwer beleidigter Würde
erhob sich Margaretha und entgegnete, indem sie einen Blick der
tiefsten Verachtung auf die schöne Flammländerin warf:

		»Ihr wolltet mich bereden, Ihr wäret die schuldlose Taube, die
eine kecke Lüge für ein giftiges Ungeheuer ausgegeben; aber glaubt
mir, ich habe keinen Augenblick in der Meinung geschwankt, die
Schlange vor mir zu sehn, die ihren tödtlichen Zahn in das Herz des
eigenen Gatten schlug. Ja, Virginia Minderhout, ich halte Euch für
eine Treu- und Ehrlose, ich bin überzeugt, daß Ihr und Euer
verworfener Gefährte Fontanus die entsetzliche Gräuelthat begangen
habt! Wie konntet Ihr es wagen, vor mir den redlichen Roland von
Bremen eines Verbrechens zu beschuldigen, das ihm so fremd ist, wie
es Euch vertraut seyn mag! Er ist mein Freund und Verwandter, er
war der treue Gefährte meiner Kindheit und meiner Jugendjahre. Ich
kenne sein Herz, ich kenne seine Handlungen. Jenes ist rein und
offen, diese sind gradaus, wacker und untadelhaft. Ich habe Euch
ruhig angehört, ich habe Euch Zeit gelassen, bis Ihr Euch selbst
entlarvtet. Ja, Virginia Minderhout, indem ihr den Namen
Westgöthe's nanntet, warft Ihr die Taubenlarve ab, und zeigtet mir
die Schlange, die sich darunter verborgen. Ich verlasse Euch mit
dem Wunsche, daß wir nie wieder einander begegnen mögen.
Demjenigen, der Euch zu dieses Schritte überredete, sagt, daß ich
meine Freunde wohl zu unterscheiden wisse, daß ein Geist der aus
den Bergwerken von Falun emporgestiegen, mich über seine
Gesinnungen aufgeklärt, mich in seines Herzens Tiefe habe blicken
lassen. Und nun gehabt Euch wohl! Unsere Pfade trennen sich, um nie
wieder zusammenzukommen.«

		»Ihr irrt Euch!« versetzte mit einem übermüthigen Lächeln
Virginia, indem sie leise in die Hände klatschte. »Für einige Zeit
müßt Ihr schon mit meiner Gesellschaft vorlieb nehmen, obschon sie
Euch nicht behagen mag.«

		Ehe noch diese Worte ausgesprochen waren, fiel plötzlich von
hinten ein verhüllendes Tuch über Margarethens Haupt. Sie wollte
nach Hülfe rufen, allein unter dem Tuche verhallte ihr Ruf zum
dumpfen, unverständlichen Laut. Sie wurde emporgehoben, sie vernahm
leise Schritte um sich, ein unverständlichen Flüstern, aus dem sie
die Stimme des Bergvogts von Falun zu erkennen glaubte. Dann fühlte
sie sich fortgetragen, und die scharfe Luft, die sie nach wenigen
Augenblicken anwehete, überzeugte sie, daß sie sich im Freien
befand. Sie hörte Waffengeräusch, sie bemerkte, daß ihre
Begleitung, außer Frau Minderhout, noch in einigen Männern bestehe,
deren dumpfes Gespräch manchmal durch ein lautes höhnisches
Gelächter unterbrochen wurde. Ihr blieb nichts übrig, als sich
ihrem Schicksal zu unterwerfen, als in Ruhe zu erwarten, wie sich
dieses Abentheuer, in das sie Liebe und Unbesonnenheit verleitet,
entscheiden werde.

		Während dieses Ereigniß, still und geheimnisvoll, im Innern der
Kapelle vorging, harrte Frau Barbara Ornflykt in ängstlicher
Spannung am Haupteingange, und lauschte bald nach dem Innern, ob
sie nicht hier Margarethens Beistand verlangende Stimme vernehme,
bald nach dem Gebirg hin, aus dem Jacob Pehrson und Bragi Ingemund
herabsteigen mußten. Alles blieb still und keine der tödtlich
langen Minuten brachte eine Veränderung in der Lage der Dinge
hervor. Schon war Frau Barbara entschlossen, auf das Geradewohl das
Innere der Kapelle zu betreten, als sie endlich in zwei, den
Gebirgspfad herabkommenden dunkeln Gestalten den Pfarrer von Mora
und den alten Huskurer erkannte. Mit flüchtigen Worten gab sie
ihnen einen kurzen Bericht dessen, was sich seit ihrer Entfernung
aus dem Pfarrhause ereignet, dann forderte sie die Männer auf, sie
in die Kapelle zu begleiten.

		»Das ist ein Streich des Bergvogts von Falun,« sprach
kopfschüttelnd Bragi Ingemund, »und ich fürchte, wir kommen zu
spät, ihn zu vereiteln.«

		Schon war Frau Barbara den Männern in die Kapelle vorausgeeilt,
schon hatte sie mit flüchtigem Fuße alle Gemächer durchschritten,
mit forschendem Blicke nach der Freundin gespäht. Alles war still
und öde, nirgends eine Spur Margarethens. Vergebens erfüllte ihr
Ruf nach der Verlorenen die gewölbten Räume; keine Antwort kam
zurück, Grabesstille waltete in dem einsam gelegenen Heiligthum. Da
trat Bragi Ingemund in die nach dem Walde hin geöffnete Thüre eines
Seitengemachs und sagte, indem er eine blaue Schleife, die
Margaretha den Tag über getragen, vom Boden aufhob, nach dem
bestürzten Pfarrer hingewandt:

		»Da hinaus sind sie! Durch den Wald nach Falun! Im Hause des
Bergvogts müßt Ihr sie suchen.«

	
		
		Dritter Theil.

		Erstes Kapitel.

		Wo ist noch Sicherheit, wo Friede,

Wenn in des Landmann's Hütte nicht?

		Der Bauer Swen Elfsson besaß das ansehnlichste Haus im Dorfe
Isala, das, am rechten Ufer des Siljans gelegen, die freie Aussicht
nach der Gegend von Falun hinab und nach Mora und den Hochgebirgen
hinaus hatte. Man hielt ihn für einen der wohlhabendsten
Gutsbesitzer in Dalarne, denn seine Heerden bedeckten im Sommer die
nahe gelegenen Hügel, deren Wiesen von uralten Zeiten her in seiner
Familie fortgeerbt waren. Trotz dieses Wohlstandes behielt er die
schlichte Sitte seiner Vorfahren, die arbeitsame, einfache
Lebensweise eines Bauern im Thallande bei. Treuherzig und offen in
seinem ganzen Betragen, wohlthätig und gastfrei gegen Alle, die
seiner Unterstützung bedurften oder eine freundliche Aufnahme
suchten, war er klug genug, in diesen Zeiten, wo die Blicke der
dänischen Späher gierig nach den Glücksumständen des Einzelnen
forschten, seinen Viehstand zu verringern und sein Hauswesen so
sehr zu beschränken, wie es die nothwendigste Erhaltung desselben
möglich machte. Er entließ einen Theil seines Dienstgesindes, wußte
aber doch den verabschiedeten Leuten im Stillen eine Beschäftigung
zu geben, deren Ertrag hinreichte, sie vor Mangel und Entbehrung zu
schützen. Seine Seele war von Liebe für sein Vaterland erfüllt und
er sah mit tiefern Kummer auf die schmähliche Knechtschaft, unter
der es seufzte, auf die Blutgerichte, welche die edelsten
Geschlechter Schwedens hinrafften; aber wenn er unter den
Thalmännern diese Gefühle laut werden ließ, so fand seine Rede
keinen Anklang, seine Erzählung der geschehenen Gräuel oft nicht
einmal Glauben. Die Dalekarlen selbst empfanden nichts von dem
Drucke, der ringsum auf den übrigen Theilen des Schwedenlandes
lastete, denn Christian hatte klüglich es verschoben, die
kriegerischen Hirten von Dalarne, die einst seinem Vater schon
gefährlich geworden, mit den schweren Steuern zu belegen, mit der
Härte heimzusuchen, worunter sonst Alles litt, bis seine Herrschaft
durch blutige Schrecken und Grausamkeit fest begründet seyn würde.
Jetzt nahete diese Zeit. Das sah der kluge Swen Elfsson wohl ein.
Die Ankunft einzelner Haufen dänischer Krieger, die geräuschlos in
das Thalland einzogen, ihr keckeres Auftreten nach einiger Zeit des
Verweilens, eine strenge Verordnung, den Flüchtling Gustav Wasa
lebendig oder todt einzuliefern, Alles deutete auf eine baldige
Beschränkung der Vorrechte, deren bisher die Bewohner des
Thallandes genossen.

		Es war an einem stürmischen Abende zu Anfang des Monats
December, als die geschäftige Engeltraud, Hausfrau des Bauern Swen
Elfsson, nachdem sie ihre Kindlein zur Ruhe gebracht und alles
Nöthige für den morgenden Tag geordnet, endlich selbst einen
Ruheplatz am großen Ofen einnehmen konnte, um hier die Heimkehr
ihres Mannes, der im Schlitten eine Fahrt nach dem benachbarten
Orte Swerdsjö unternommen, zu erwarten. Sie fühlte sich durch die
Mühen des Tages angegriffen, denn ihr Hauswesen war immer noch groß
genug, um alle Kräfte einer sorgsamen Hausfrau in Thätigkeit zu
setzen. Während der Sturm im wilden Getöse den Hof umbrauste, der,
nach der Landessitte, wie die übrigen Gebäude des Dorfes für sich
abgeschlossen lag, sank ihr müdes Haupt auf die Brust nieder, die
Augen schlossen sich und allerlei seltsame Bilder vom Zauberzwerge
Tomtegubbe, der durchaus in's Haus wolle, und von Nisse, dem guten
Knechte, der jenem den Eingang verwehre, fingen an, ihre Phantasie
zu durchziehn. Plötzlich fuhr sie, aus diesem Schlummer
emporgerissen, auf. Sie vernahm das Schellengeläute eines nahenden
Pferdes, den Ton einer Peitsche und ehe sie noch in schlaftrunkener
Zerstreutheit die Thüre des Hauses erreichen konnte, um diese zu
entriegeln, hielt bereits Swen Elfsson mit seinem Fuhrwerke am
Eingange der abgelegenen Wohnung.

		»Gott zum Gruße, Frau!« sprach der wackere Landmann, indem er
den Schnee, mit dem Mühe und Pelz bedeckt waren, von sich
abschüttelte und auf einen jungen Mann in bäuerischem Anzuge, der
ihm folgte, deutete. »Da bring' ich einen neuen Hausgenossen mit,
einen Knecht, den ich gedungen habe für den heiligen Julafton. Es
gibt immer Allerlei zu thun in dieser Zeit und ein Paar rüstiger
Arme mehr können da nicht schaden. Ich denke er soll uns Ehre
bringen, wenn die Julgäste bei uns einkehren, denn,« setzte er
bedeutungsvoll hinzu, »er besitzt, soviel ich bisher bemerkt, ein
feines, höfliches Betragen und scheint wackerer Leute Kind zu
seyn.«

		Engeltraud war nicht wenig befremdet, ihren Mann auf diese Weise
sprechen zu hören. Noch am Morgen dieses Tages hatte er neuer
Einschränkungen erwähnt, die er bei den schlimmen Zeiten im
Hauswesen zu machen gedenke, und jetzt am Abende brachte er einen
Knecht mit heim, dessen Entbehrlichkeit die verständige Hausfrau so
gut einsah, wie Swen selbst sie einsehn mußte. Aber sie wußte, daß
jede Handlung ihres Mannes auf eine Ueberzeugung begründet war, von
der er sich selbst Rechenschaft geben konnte, daß er nichts that,
ohne ein besonderes, wohlberechnetes Ziel vor Augen zu haben. So
beseitigte sie dann ihr Erstaunen über diese unerwartete
Erscheinung bald, hieß den neuen Hausgenossen, einen scharfen
forschenden Blick auf ihn werfend, willkommen und eilte in die
Küche, um den beiden Männern, die deren wohl bedürfen konnten, eine
erquickende Abendmalzeit zu besorgen. Mit jenem Blicke, der den
Fremden gemessen, hatte sie leicht erkannt, daß der neue
Ankömmling, so viel Mühe er sich auch gab, es zu scheinen, kein
Knecht gewöhnlicher Art war. Er stand mit gesenktem Haupte, mit
gekrümmtem Rücken vor ihr, aber der Zwang, den ihm diese Stellung
kostete, ließ sich leicht erkennen und der kühne Blick, der unter
der Pelzmütze hervor dem ihrigen begegnete, war der eines
Kriegsmannes, aber nicht der eines bäurischen Knechtes,
welcher seine Herrin vor sich sieht. Und welche edle
Gesichtsbildung, ganz fremd den rohkräftigen Zügen der hiesigen
Landleute, zeigte sich unter der Fülle der zartgeringelten blonden
Locken, die zu beiden Seiten des Hauptes und über der Stirn
hervordrangen!

		»Er ist ein Edler, den die Dänen verfolgen;« sagte Engeltraud zu
sich selbst, indem sie das Abendessen um einige Leckerbissen, die
sonst nur bei außergewöhnlichen Gelegenheiten auf den Tisch kamen,
vermehrte. »Nicht umsonst blickte Swen so bedeutungsvoll mich an,
als er sagte, daß der Fremdling feiner Leute Kind sey.«

		Bei dieser Voraussetzung konnte es sie nicht aufs Neue
befremden, als Elfsson, nachdem sie Speise und Trank ausgetragen,
ihr andeutete, sie möge dem jungen Mann seine Schlafstätte nicht im
Nebenhause, wo das übrige Gesinde sich aufhielt, anweisen, sondern
im Wohngebäude selbst, weil er, wie er hinzusetzte, Ursache habe,
den neuen Hausgenossen in seiner Nähe zu wissen. Der junge Mann,
der bisher sich nur geschäftig gezeigt, seine, wie es schien, in
einem hohen Grad gereizte Eßlust zu befriedigen, blickte bei diesen
Worten rasch und betroffen auf. Elfsson aber sah ihn mit einem
gutmüthigen, beruhigenden Lächeln an und sagte, mehr nach ihm, wie
nach Engeltraud hingewandt:

		»Es befindet sich ein und der andere rohe Gesell unter den
übrigen, dessen Betragen einem Menschen, der eines bessern Umgangs
gewöhnt ist, lästig fallen muß. Wer kann auch für eines Jeden Treue
und Rechtlichkeit stehn! Uns bleibt hier keine Wahl unter den
Knechten, die wir dingen. Es sind oft norwegische Grenzläufer, die
um ein Paar elender Silberstücke ihr Gewissen und ihre Seele feil
halten.«

		Diese letzten Worte, auf welche Swen eine besondere Betonung
legte, schienen den Theilnehmer an seiner Abendmalzeit nachdenklich
zu machen. Er unterbrach sich in der bisher so thätig betriebenen
Stillung seines Appetits, er verlor sich in ein ernstes Nachsinnen
und der Ausdruck einer zunehmenden innern Unruhe trat deutlich in
seinen Gesichtszügen hervor. Da nahm der Hausherr aufs Neue das
Wort und sagte in einem kräftigen und festen Tone:

		»Niemand aber besorge deshalb, daß Swen Elfsson ihm nicht den
Schutz und die Sicherheit in seinem Hause verbürgen könne, die ein
rechtschaffener Hausherr denen schuldig ist, die er bei sich
aufgenommen hat. Bei der heiligen Jungfrau! Erst müßte mein
Herzblut fließen, ehe ein Haar auf dem Haupte meines Gastfreundes,
er trete unter welcher Gestalt er wolle bei mir ein, gekrümmt
würde!«

		»Das ist das Wort eines wackern Schweden!« versetzte froh belebt
der junge Mann in Knechteskleidung und hob den Methbecher, um mit
Swen anzustoßen. »Die alte vaterländische Sitte lebe: kein Verrath
im Schwedenlande!«

		Es schien, als ob Herr und Knecht mit einander die Rollen
getauscht hätten. Dieser sah Swen mit aufforderndem, fast
gebieterischem Blicke an, Swen hob mit einer ehrfurchtsvollen
Bewegung seinen Becher, um ihn an den des jungen Mannes anklingen
zu lassen.

		»Kein Verrath im Schwedenlande!« wiederholte nachdrücklich der
Thalmann. »Freiheit, altes Recht in alle Zukunft!« fügte er
bedeutungsvoll hinzu.

		Da begegneten sich die Hände der beiden Männer über dem Tische
und sie drückten sie einander, gleich als beseele sie in diesem
Augenblicke ein und derselbe große Gedanke. Frau Engeltraud aber
schlich leise hinaus und deckte die Lagerstätte des neuen Knechtes
mit dem feinsten Leinengeräthe, das sie besaß, das sie selbst in
ihrem Brautstande gesponnen und gewebt hatte.

		Als sie Abends spät mit ihrem Manne allein und das Stündchen nun
da war, in welchem die beiden Eheleute die Ereignisse und
Ergebnisse des vergangenen Tages zu besprechen pflegten, sagte
Engeltraud mit feinem Lächeln zu Swen:

		»Einen schönen Knecht hast du da mit heimgebracht, Vater! Er
blickt drein, als ob er wohl gemacht sey, das ganze Thalland als
königlicher Vogt zu beherrschen, aber nicht um für Lohn und Kost im
Hause des Bauern Swen Elfsson Holz zu spalten, Korn zu dreschen und
die Viehställe fein sauber zu erhalten. Mit der Streitaxt mag er
gut umzugehen wissen, mit Lanze und Ritterspeer; denn, als er sich
erhoben hatte und aufrecht stand, gemahnte er mich grade, wie einer
der ritterlichen Kämpfer, die ich in meinen jungen Jahren bei'm
Turnier in Upsala gesehen.«

		»Ich glaube doch, daß er lieber Knecht bei mir, als Vogt des
Dänenkönigs ist;« antwortete ruhig Elfsson. »Wenn du aber sagst,
daß Streitaxt und Lanze ihm besser anstehen möchten, als Holzaxt
und Dreschflegel, so bin ich ganz deiner Meinung. Ich weiß nicht,
wer er ist, aber ich ahne es. Du bist meine Hausfrau, meine wackere
Engeltraud, vor der ich kein Geheimniß haben darf, noch haben mag.
Du sollst also erfahren, was ich von ihm denke, ich will dir nichts
verschweigen von dem, was man mir über ihn entdeckt hat.«

		»Halt!« fiel Engeltraud ihm in die Rede. »Ehe du weiter
sprichst, mußt du hören, was mein eigener Scharfsinn, mein eigenes
Nachdenken herausgebracht hat. Dieser junge Mann in Bauernkleidung,
der da bei Sturm und Nacht in unsere Wohnung hineingefallen kommt,
wie ein wunderlicher Troll, irrt vielleicht lange schon in den
Wäldern und Bergen umher ohne Schutz und ohne Obdach, wo er weilt,
bedrohen ihn Verfolger, er, der gewohnt in Sammet und Seide
einherzuwandeln, muß sich zu seiner Sicherheit in das Gewand des
Elends hüllen, statt köstlicher Speisen auf silbernen Schüsseln,
nähren ihn Wurzeln des Waldes, unter Schnee und Eis hervorgegraben,
er ist ein Flüchtling in seinem eigenen Vaterlande, das ihn einst
unter seinen Edlen nannte –«

		Frau Engeltraud war im Zuge, noch eine Weile auf diese Weise
fortzufahren, als Swen sie mit dem Rufe unterbrach:

		»Bei Sanct Olaf, Weib, dir ist die Wahrsagergabe der Nornen
überkommen mit dem Eintritte des Fremdlings in unser Haus! Höre,
was mir in Swerdsjö begegnete und wie sich an dieses Begegniß ein
anderes reihete, das mir den seltsamen Gast zugeführet;« sprach er
gelassener weiter. »Es ist dir bekannt, daß ich dem Pastor in
Swerdsjö eine Botschaft auszurichten hatte von Herrn Jacob Pehrson
in Mora. Ich fand den geistlichen Herrn in großer Bestürzung und
Verwirrung. Dänische Soldaten waren in den Ort gedrungen und hatten
unter Schreien und Toben alle Wohnungen vom Keller bis unter das
Dach durchsucht nach einem flüchtigen Verbrecher, auf dessen Haupt,
wie sie sagten, der König einen hohen Preiß gesetzt. Es muß ein
wackerer Mann seyn, welchen dieser König, den die Hölle zum
Verderben Schwedens gesandt hat, als einen Verbrecher verfolgen
läßt, dachte ich still bei mir. Der Pastor zeigte eine Angst, die
mich vermuthen ließ, daß er von dem Flüchtlinge einige Kenntniß
haben müsse. Bald zeigte es sich, daß ich nicht irrte. Als ich mich
von dem Pastor verabschiedete, um wieder heimzukehren, nahm er mich
bei Seite und sprach: ›Nachbar, ich kenne deine Gesinnungen und ich
weiß, daß ich nichts wage, wenn ich dir eine geheime Sache von
großer Wichtigkeit entdecke, in der ich deines Beistandes bedarf.
Der Mann, welchen die Dänen suchen, befand sich noch vor einer
Stunde bei mir. Er ist einer der Edelsten des Landes, sein Haupt
wäre gefallen in dem Stockholmer Blutbade, hätte nicht seine
Vorsicht, seine Klugheit ihn fern gehalten. Er kam zu mir, nachdem
er einer großen Gefahr entronnen, die ihm die Treulosigkeit eines
alten Waffengefährten bereitet. Wir kannten uns schon einst, wir
standen uns als Freunde nahe auf der hohen Schule zu Upsala. Du
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denken, Elfsson, daß ich den Flüchtling aufnahm als meinen Bruder.
Aber er hatte kaum die Schwelle meines Hauses betreten, er hatte
noch nicht Zeit gehabt, sich an Speise und Trank zu erquicken, als
die wilde Rotte der Dänen erschien und gerade auf mein Haus
losstürmte. Er mußte aufs Neue sein Heil in der Flucht suchen. Er
nahm den Weg in die Wälder nach Isala hin. Suche ihn dort auf, Swen
Elfsson, bringe ihn an eine sichere Zufluchtsstätte; denn, müßte er
die kalte Winternacht im Freien zubringen, so möchte er leicht von
tödlicher Erstarrung befallen werden und mit ihm wäre Schwedens
letzte Hoffnung verloren. Ja, Nachbar, ich sage dir, dieser Mann
ist der Einzige, der vermag, das Schwedenland aus dem tiefen Elende
zu erretten, in das es versunken ist. Seinen Heldenmuth hat er in
Schlachten, seine Weisheit in vielfachen Bedrängnissen bewährt.
Dich, Elfsson, erwählte vielleicht das Schicksal, dem Vaterlande
den größten Dienst zu leisten, der ihm in seiner Noth helfen kann.
Gehe mit Gott! Leicht erkennst du den Mann und erwirbst sein
Vertrauen, wenn du meinen Namen nennst!‹ Engeltraud, in den Worten
des Pastors glaubte ich eine Aufforderung der Vorsehung vernommen
zu haben. Der Abend dämmerte, als ich den Wald erreichte. Du weißt,
daß mich die Natur mit einem leisen Gehör und einem scharfen
Gesichte begabt hat und daß ich diese Eigenschaften auf der Jagd
und bei andern Gelegenheiten stets in Uebung erhalten. Ich fuhr
rasch die Schneebahn dahin, als ich in einiger Entfernung, wie
einen dunkeln Schatten, eine Gestalt wahrnahm, die plötzlich
schnell zur Seite sprang, als wolle sie, meine Annäherung
bemerkend, ein Versteck suchen. Bei Sanct Olaf, dachte ich, das ist
des Pastors Mann, der edle Schwede, den die Dänen gern in ihren
Klauen haben möchten. Ich war so bald an dem Orte, wo ich ihn
verschwinden sah, daß ihn meine Stimme noch erreichen mußte. ›Gut
Freund von Swerdsjö!‹ rief ich so laut ich vermochte. ›Des Pastors
treuer Bundesgenosse!‹ Da erhob sich hinter einem Felsstücke am
Wege der Flüchtling, der sich verbergen wollte und trat an den
Schlitten, in dem ich hielt. Wir betrachteten uns eine Zeitlang,
ehe daß einer von uns das Schweigen brach. Endlich sagte er ruhig
und in einem ungezwungenen Tone: ›Freund, du bist ohne Zweifel ein
Landmann hier aus der Gegend, bedarfst du eines Knechtes und traust
du mir guten Willen und rührige Arme zu, so will ich dir dienen.‹
Du hast ihn gesehen, Engeltraud. Er ist ein stattlicher Mann und
jede seiner Bewegungen verräth Kraft und Gewandtheit. Aber hierauf
kam es nicht an bei der Dingung dieses Knechtes. Ich sah wohl ein,
daß der Flüchtling ungekannt bleiben wollte, daß er, einem
niedrigen und beschwerlichen Loose sich unterwerfend, dem Verrathe,
der Verfolgung zu entgehn hoffte.

		Ich stimmte in die Weise ein, die er angegeben hatte. ›Du siehst
mir stark und arbeitslustig genug aus, so daß ich es wohl mit dir
wagen möchte;‹ antwortete ich. ›Setze dich zu mir in den Schlitten,
fahre mit mir heim und wir wollen dann das Weitere bei andrer
Gelegenheit schon besprechen.‹ Indem er den Platz neben mir
einnahm, erklang hinter uns Waffenlärm und Fluchen und Schelten in
dänischer Sprache. Es waren die Soldaten, die von Swerdsjö
zurückkamen. Ich ließ den Rappen die Peitsche schmecken und im
Galopp flogen wir durch den Wald. So langten wir hier an und so,
Frau, sind wir um einen Hausgenossen reicher geworden, auf dessen
Sicherheit zu wachen es nun Leib und Leben gilt.«

		»Wir haben Unrecht gethan,« sagte nach einigem Nachdenken
Engeltraud, »den Fremdling anders zu behandeln, als wir es sonst
bei unsern Knechten gewohnt sind. Das kann Verdacht, das kann Neid
und Böswilligkeit unter dem übrigen Gesinde hervorbringen. Er
selbst glaubt für einen gemeinen Knecht gelten zu können und es mag
wohl nicht das erstemal seyn, daß er auf diese Weise sich seinen
Feinden zu entziehen sucht. Er dünkt mich klug genug, wo es darauf
ankommt, als derjenige zu erscheinen, wofür ihn Andere halten
sollen. Morgen in der Frühe müssen wir diesen Fehler wieder gut
machen. Gegen das Gesinde können wir ein Wort fallen lassen, daß
deine späte Rückkehr uns genöthigt, den neuen Knecht im Wohnhause
zu behalten. Mit ihm selbst, Swen, sprich offen und ohne
Zurückhaltung. Offenbare ihm deine Gedanken über ihn, so werdet ihr
am Besten Alles, was zu seiner Sicherheit nöthig ist, berathen
können.«

		»Du hast Recht, Frau!« erwiederte Elfsson. »Aber soll ich ihm
Alles entdecken, was ich von ihm weiß und vermuthe? Soll ich ihm
auch seinen Namen nennen?«

		»Seinen Namen?« fragte betroffen und im Tone einer Neugierde,
die sie nicht ganz unterdrücken konnte, Frau Engeltraud. »Wie hast
du diesen erfahren? Entdeckte dir der geistliche Herr in Swerdsjö
mehr von ihm, als du mir bisher mitzutheilen für gut fandest?«

		Swen schüttelte lächelnd den Kopf. Dann nahm er eine ruhige,
listige Miene an und versetzte:

		»Was ich darüber weiß, habe ich durch eigenes Nachdenken aus
frühern Erinnerungen herausgebracht und zusammengestellt. Es sind
nun zwanzig Jahre her, daß wir zusammen als Brautleute auf
Grypsholm, dem Schlosse des unglücklichen Herzogs Erich Wasa,
waren. Wir besuchten deine Schwester, die seitdem gestorben ist und
damals die Stelle einer Leibdienerin bei der edlen Frau bekleidete.
Herzog Erich stand damals in der Blüthe und Kraft seines Lebens.
Noch glaube ich ihn vor mir zu sehen und an seiner Seite den
kleinen Gustav Wasa mit den hellen blauen Augen und dem schönen
blonden Lockenhaar. Bei Sanct Olaf, als ich heute Abend unserm
Gaste gegenübersaß, als ich nachdenklich in seine Gesichtszüge
blickte, da stieg mit einemmale ungerufen das Bild jener fernen
Vergangenheit vor meinem Geiste auf. Ja, Engeltraud, in dem
Antlitze des Flüchtlings erkannte ich die Züge des edlen
Geschlechtes der Wasa, es war mir, als sey der gemordete Herzog von
den Todten wieder auferstanden, als zeige er sich lebend vor mir,
wie einst auf dem Schlosse Grypsholm! Frau, es ist Gustav Wasa, den
wir beherbergen, dieses theuere Pfand der wiederkehrenden Freiheit
Schwedens. Alles, was der Pastor in Swerdsjö sagte, stimmt mit
dieser Entdeckung überein. Zu einem großen Werke sind wir berufen
und aus diesem Hause, aus der schlichten Wohnung eines Landmanns
steigt vielleicht der alte Glücksstern Schwedens wieder auf.«

		Die Begeisterung einer schönen Hoffnung lag in des wackern
Dalekarlen Blicken, als er diese Worte an seine Hausfrau richtete.
Beide, von wohlhabenden Eltern stammend, hatten in Klosterschulen
eine bessere Erziehung genossen, als es sonst damals auf dem Lande,
wo nur von Zeit zu Zeit einige herumziehende Bettelmönche
nothdürftig im Christenthume unterrichteten, der Fall war. Durch
das Verhältniß, in welchem die Schwester und Schwägerin zu der
Familie Wasa stand, dieser nahe gebracht, fühlten sie sich gegen
alle Mitglieder derselben von einer Anhänglichkeit und Verehrung
erfüllt, die sich jetzt in ihrem ganzen Umfange auf die Person
ihres Gastes übertrug.

		»Ich glaube, daß deine Vermuthung dich nicht trügt, Swen;« sagte
Engeltraud, nachdem sie einige Zeit in ein stilles Sinnen versunken
gewesen. »Dieser junge Mann trägt das Gepräge einer edlen Abkunft
in seinem ganzen Wesen und wenn schon jene auf Grypsholm verlebten
Tage einer fernen Vergangenheit angehören, die mir wenig mehr
erinnerlich ist, so scheint mir doch diese Aehnlichkeit mit Herzog
Erich, der am lebhaftesten von allem damals Erschauten in meinem
Gedächtnisse steht, gegründet. Aber es ist gleich, ob Gustav Wasa
oder sonst ein edler Flüchtling unter unserm Dache weilt. Es ist
ein Unglücklicher, ein Verfolgter, der unsres Schutzes, unsres
Beistandes bedarf. Kein Bettler ging noch ungetröstet von unsrer
Thüre. Glücklich für uns, wenn wir überdem in dem Gastfreunde den
Sprossen des edlen, von uns hochverehrten Geschlechtes
besitzen!«

		Nach einer kurzen Berathung über das Benehmen, welches man in
unvorhergesehenen Fällen wegen des gefährdeten Gastes zu beobachten
habe, begab sich das wackere Paar zur Ruhe, die sich bei den von
den Mühen des Tages Erschöpften im vollen Maße einfand.

		Nicht so glücklich war der junge Mann, den Swen Elfsson in der
Eigenschaft eines Knechtes in sein Haus eingeführt hatte. Das
Ehepaar lag bereits seit langer Zeit im tiefen Schlafe, als Gustav
Wasa – in der That war er es selbst, der nach seiner Flucht von
Ornäs vergebens ein Asyl bei dem altbefreundeten Pfarrer in
Swerdsjö gesucht und dieses nun endlich in Isala gefunden – noch
unruhig in dem Gemache, welches man ihm angewiesen, auf und nieder
schritt, seine Lage und die des unglücklichen Vaterlandes erwägend.
Sein lebhafter Geist, seine kühne Phantasie zeigte ihm noch eine
reiche Blüthe von Hoffnungen. Ein kühner Streich, zu dem er sich
lange vorbereitet, sollte diese zur Reife bringen. Bald sollte das
Geheimniß verschwinden, das ihn umgab, in einer Zeit, die, nach
alter Sitte, ganz Schweden freudig erhob, wollte er mit kühner Hand
an die Herzen der Vaterlandsfreunde schlagen, wollte er sie
erwecken aus der Betäubung der Sklaverei zu muthigem Ringen nach
Freiheit, zu ihrer reinen beseligenden Himmelsluft.

		Indem er sich heiter dem Gedanken des Gelingens überließ,
vernahm er plötzlich unter seinem Fenster ein leises Singen. Die
Melodie war ihm bekannt und als er aufmerksamer lauschte,
unterschied er die Worte:

		»Für Freiheit und Gerechtigkeit

Entblöst sich Roland's Schwert,

Ich suche einen zweiten Mann,

Dem diese Dinge werth.



Ich sucht' ihn auf der Felsenhöh',

Ich such' ihn jetzt im Grund:

Sprich, Nacht, ein einzig Wort von ihm,

Ein Wort aus seinem Mund!«

		Schon hatte Gustav Wasa die Stimme des bewährten Freundes
erkannt. In Rolands Nähe konnte kein Verrath lauern. Das Zimmer, in
dem sich Gustav befand, lag gleicher Erde, nur wenige Fuß über den
Boden erhaben. Mit einem raschen Schwunge durch das geöffnete
Fenster stand der geächtete Flüchtling vor Roland, der sogleich
seine Hand ergriff und ihn eilig von den Gebäuden ab, einem halb
zerstörten, einsam liegenden Mauerwerke zuführte. Sie standen in
einem kleinen Raume, ringsum von verfallenen Wänden umgeben.

		»Hier sind wir sicher;« sagte nun der junge Deutsche. »Hier kann
ich Euch ohne Furcht meine Freude ausdrücken, Euch vor dem Verrathe
des bübischen Ornflykt, aus der drohenden Gefahr in Swerdsjö
gerettet zu sehn. Ich weiß Alles. Der wackere Geistliche in
Swerdsjö, zu dem Rasmus Jute, ihn als einen treuen Freund kennend,
uns führte, hat uns Alles mitgetheilt. Gebe das Schicksal, daß
dieser Ornflykt mir einmal vor das Schwert kommt und der Lohn
seines Bubenstücks soll ihm sicher nicht entgehen! hier, bei dem
Bauern Swen Elfsson, würden wir vielleicht Euch finden, sagte der
geistliche Herr, indem er aber besorgnißvoll hinzusetzte, daß auch
die Dänen diesen Weg eingeschlagen hätten. Bei Rolands, meines
Taufpathen, Schwert, wäret Ihr in ihre Hände gefallen, wir hätten
Euch herausgehauen und möchten ihrer sechsfach so viel gewesen
seyn, als wir!«

		»Wie viele sind denn Eurer?« fragte, aufmerksamer werdend,
Gustav Wasa, »und welche Sache konnte wichtig genug seyn, Euch zu
bewegen, mich aufzusuchen? Noch ist die Zeit nicht gekommen, in der
ich Eurer bedarf und Eure Nähe kann mir eher Gefahr bringen, als
Sicherheit gewähren.«

		»Unsere Anzahl ist klein,« versetzte Roland, »aber ich stehe für
die gute Absicht eines jeden unter uns mit meinem Leben ein. Rasmus
Jute und Claudianus, mein Schüler im Waffenwerke, halten Wache und
der Vierte, Euch noch ein Fremdling, aber mir nahe befreundet,
harrt nur Eueres Winks, vor Euch zu treten, um sich einer Botschaft
zu entledigen, die Euch freilich wunderlich genug erscheinen
wird.«

		»Wer sendet Boten an mich?« entgegnete erstaunt Gustav Wasa.
»Wem mag der geächtete, flüchtige Wasa noch wichtig genug scheinen,
daß er sich um sein Daseyn kümmere, wenn nicht dem blutigen
Tyrannen Christian, der den Sohn gern auch das Schaffot besteigen
ließe, auf dem einst der Vater sein tadelloses Leben endete?«

		»Es mag Euch ein gutes Zeichen seyn, daß man auf die Wege,
welche Ihr einschlagt, achtet, daß derjenige, auf welchen Schweden
seine letzte Hoffnung stellt, nicht allein von Feinden eifrig
verfolgt, sondern auch von Freunden ängstlich bewacht wird;«
antwortete Roland von Bremen. »Erhebt sich einmal Eure Stimme laut
zum Freiheitsrufe, so wird es sich zeigen, daß diese Freunde, die
um Euch besorgt gewesen, nicht müßig bleiben. Doch um wieder von
unserm Boten zu sprechen, von dem Gesandten, den ein Seekönig in
Hoffnung an Euch abgefertigt, so müßt Ihr Euch dadurch nicht irren
lassen, daß er die dänische Feldbinde trägt, daß er selbst ein Däne
ist. Er liebt den Dänenkönig so wenig, als Ihr, auch sein Vater
fiel als ein Opfer von Christian's Grausamkeit, Torbern Oxe war es
– «

		»Es ist genug!« unterbrach ihn, von schmerzlichen Erinnerungen
ergriffen, Gustav. »Ich will den Mann sprechen, ich will hören,
welchen Gegenstand seine Sendung betrifft. Aber zuvor mußt du mir
das Räthsel lösen, das deine Worte enthalten. Was sprachest du
Wunderliches von einem Seekönige, was sollte diese Hindeutung auf
die Sagen einer alten, längst in ihren seltsamen Bedeutungen
untergegangenen Zeit?«

		»Ich meinte nur den dänischen Admiral Vinzenz Norby;« versetzte
in einem leicht hinwerfenden Tone der junge Deutsche. »Behauptet er
nicht in den nordischen Gewässern eine Herrschaft, die, bis auf die
Räubereien, welche sich die alten Seekönige erlaubten, ganz ihrem
Treiben gleicht? Er scheint der Gebote seines Herrn, des
Dänenkönigs, zu spotten, auf seinen Schiffen wimmelt es von
geächteten Schweden, Sten Sture's Wittwe lebt dort in Glan und
Ueberfluß –«

		»Ich kenne Norby's ehrgeizige Entwürfe;« nahm Gustav Wasa das
Wort. »Ich ahne, daß seine Botschaft eine Schlinge enthält, in die
er Einen zu locken gedenkt, der sich einst ihrer Ausführung als ein
mächtiges Hinderniß in den Weg stellen dürfte. Laß den Boten
kommen, Roland, laß mich allein mit ihm sprechen, aber halte dich
in unsrer Nähe!«

		Der Himmel hatte sich, seitdem Gustav Wasa von Swen Elfsson in
dessen Wohnung eingeführt worden war, aufgeheitert und das dichte
Schneegewölk, das sich zwischen den Bergen herabneigte, war höher
hinauf nach den Fjälln gezogen. Jetzt trat der Mond hinter einem
glänzenden Wolkensaume hervor und ließ den fürstlichen Flüchtling
die schlanke, zierliche Gestalt des Ignotus, den Roland hinter dem
Gemäuer hervorführte, erkennen. Der junge Däne verbeugte sich mit
ritterlichem Anstände und Roland zog sich, auf ihn deutend, mit den
Worten in einige Entfernung zurück:

		»Gestattet ihm eine freundliche Aufnahme, edler Herr, und trennt
den Mann von Dem, was Euch unangenehm in seiner Sendung berühren
dürfte! Wir lernten uns als Reisegenossen auf einer Fahrt kennen,
die von wunderlichen Ereignissen begleitet war, von Dingen, welche
die Herzen der Menschen öffneten und einen tiefen Blick in ihr
Inneres thun ließen. Das dänische Feldzeichen kann auch die Brust
eines wackeren Mannes bedecken und bei meinem Freunde möchte es
wohl am Wenigsten eine Anhänglichkeit an König Christian
verrathen.«

		»Ich stehe im Dienste des Admirals Norby;« sagte, mit einem
finstern Blicke dem zurücktretenden Roland nachsehend, Ignotus,
»und erkenne keinen andern Herrn.«

		Aus der Unterredung, welche der kühne Bewerber um die Hand der
Tochter des mächtigen Admirals an dem einsam gelegenen
Aufenthaltsorte des Rasmus Jute mit Roland hatte, ist uns bereits
die Absicht bekannt, welche ihn bewog, den geächteten Gustav Wasa
in den Schneewüsten der Fjälln aufzusuchen. Jetzt stand er vor ihm,
jetzt blickte er mit Bewunderung auf die edle, würdevolle Gestalt
des jungen Helden, dessen kühne Thaten schon frühe der Ruhm
gekrönt, dessen abentheuerliche Wagnisse die Theilnahme einer
leicht erregbaren jugendlichen Phantasie gewinnen mußten, dessen
bloßes Daseyn den mächtigen Gebieter dreier Reiche auf seinem
Throne erzittern machte. Unter der schlechten abgenutzten Kleidung,
welche er trug, bewahrte er den Anstand eines Königs und Ignotus
vermochte nicht anders, als mit der Ehrfurcht, welche uns
unwillkürlich in der Nähe eines grossen Mannes ergreift, sich
seines Auftrags zu entledigen.

		Gustav Wasa hörte ihn ruhig und ohne Unterbrechung an. Mitunter
aber flog, wenn Ignotus der großmüthigen Gesinnungen erwähnte,
welche Norby gegen die verfolgten schwedischen Edlen hege, ein
leises ironisches Lächeln über sein sonst ernstes Angesicht. Je
länger der Däne sprach, desto feuriger, desto dringender wurde
seine Rede. Der Eindruck, welchen die Gegenwart Gustav Wasa's auf
ihn machte, war von steigender Besorgniß um seine Person, von
dringender ängstlicher Berücksichtigung der Gefahren, die den
Prinzen umgaben, begleitet. Er beschwor ihn, in seiner
Gesellschaft, unter dem Schutze, welchen er, als ein Offizier
Norby's, ihm gewähren könne, die Reise nach der Zufluchtsstätte auf
Norby's Flotte anzutreten, nicht ferner sich den Zufällen eines
unsichern, flüchtigen Lebens auszusetzen, die ihn frühe oder spät
in die Gewalt der jetzt allenthalben umherschwärmenden, nach ihm
forschenden Dänen bringen müßten.

		»Was Eure persönliche Theilnahme an meinem Geschicke betrifft,«
antwortete in einem gütigen Tone Gustav, »so bin ich Euch höchst
dankbar für diese, obgleich ich Euere Befürchtungen nicht so
gegründet glaube, wie Ihr sie anzunehmen scheint. Es ist wahr, ein
jeder meiner Schritte ist ein neues Wagestück, der fortgesetzte
Kampf mit dieser Ungewißheit über das Schicksal Schwedens und mein
eigenes könnte wohl die Standhaftigkeit eines jeden Andern
erschüttern, der nicht, wie ich, seit Jahren schon gewohnt ist, auf
sich selbst und auf seinen Glücksstern zu vertrauen; aber nahe
steht auch die Entscheidung, in wenigen Tagen nehme ich den Kampf
mit König Christian auf, den er mir durch seine Söldner täglich
bietet.«

		»Warum, edler Herr,« fiel bewegt Ignotus ein, »wollt Ihr Euch
den Wechselfällen eines Spieles hingeben, das Euch eine so schwache
Hoffnung auf Gewinn bietet? Die Kräfte sind ungleich, wer wird es
wagen, sich dem Einzelnen, und wenn auch seine Thaten noch so
rühmlich, seine Absichten noch so überredend für ihn sprechen,
anzuschließen?«

		»Ihr kennt dieses Land und seine Bewohner nicht;« versetzte in
einem lebhaften Tone der Prinz. »Laßt sie nur zum vollen Bewußtseyn
des Unrechts gelangen, das sie erleiden, der Schmach, die man auf
sie häuft, des Zwanges, den man jetzt gegen sie rüstet, und – die
blutige Herrschaft Christian's hat ihr Ende erreicht. Hier in
Dalarne lebt tief in der Brust jedes Einzelnen, von ihm selbst erst
in der Zeit der Bedrängniß erkannt, der alte schwedische Geist, der
muthige Sinn der Nordländer, der schwer zum Handeln zu erwecken
ist, aber, ist er einmal erwacht, unaufhaltsam dahin strömt, wie
die Woge eines empörten Flusses, und Alles niederwirft, was sich
ihm feindlich entgegenstellt. Schon regt sich, von Christian selbst
hervorgerufen, im tiefen Grunde der Strudel, der plötzlich
aufwirbeln wird, um in seine allgewaltige Strömung den Thron, den
der Dänenkönig im Schwedenlande aufgerichtet, die Krone, die er
geraubt, zu begraben. Dieser Augenblick belohnt Alles, was ich
ertragen, er ersetzt Alles, was ich entbehrt habe, denn ihm
entsproßt des Vaterlandes Befreiung.«

		»Erwartet ihn auf der Flotte Norby's;« sprach dringender
Ignotus. »Wer würde Euch abhalten, wieder hierher zu eilen, sobald
es Eure Sicherheit erlaubte?«

		»Norby selbst;« entgegnete mit Bestimmtheit Gustav Wasa. Ignotus
fuhr betroffen zurück. Dieser unerwartete Einwurf überraschte und
verwirrte ihn. Mit zweifelhaften, fragenden Blicken sah er den
Prinzen an, der ruhig fortfuhr:

		»Ich bin überzeugt, daß Ihr es offen und ehrlich mit mir meint,
denn Ihr seyd ein Freund Roland Doneldey's und von diesem mir
besonders empfohlen. Mit Norby aber steht die Sache anders. Glaubt
Ihr, daß derjenige, der seinen Herrn, der denjenigen verräth,
welcher ihm Ansehn und Ehre verliehen, besser verfahren werde gegen
den Fremdling, wenn dieser seinen geheimen Planen im Wege steht?
Laßt Euch das Märchen vom Seekönige nicht blenden. Norby hegt ganz
andere Absichten. Sein Flug strebt höher, sein Ziel ist ein
glänzenderes.«

		»Edler Herr, Ihr verwirrt mich;« sagte beunruhigt der junge
Däne. »Ich glaubte bisher, Norby's Seele mit allen Geheimnissen
läge offen vor mir und ich sähe mit klaren Blicken in den Spiegel
seiner Zukunft.«

		»Habt Ihr auch die schwedische Krone dort erschaut?« fragte mit
Nachdruck der Abkömmling der Wasa. Wie ein Blitz durchzuckten diese
Worte den Gesandten Norby's. Sie erhellten mit einemmale manche
unbestimmte Ahnung, manche dunkle Vermuthung, sie ließen ihn den
Untergang seiner beseligendsten Hoffnungen befürchten; denn, wenn
Norby in der That von diesem großen Gedanken beherrscht wurde – und
sein hochstrebender Geist war fähig dazu – so mußte er auch für
seine einzige Tochter Clara ein höheres Loos im Sinne tragen, als
ihr ein bloßer Edelmann, wie Arwed Oxe, bieten konnte, eine
Verbindung, die ihm mächtige Freunde und Bundesgenossen sicherte.
Von diesem Gedanken ergriffen, stand Ignotus erbleichend vor Gustav
Wasa. Nicht seine Liebe allein, auch seine Ehre schien ihm in
diesem Falle verletzt. Man hatte dann ein betrügerisches Spiel mit
ihm getrieben, man bediente sich seiner als eines Werkzeugs
ehrgeiziger Pläne, das man, wenn diese erreicht worden, achtungslos
beseitigen würde. Nur sein Vertrauen auf Clara stand fest. Sie
wußte nichts von diesem versteckten Spiele Norby's, wenn es
überhaupt statt fand, woran Ignotus so gern zweifeln mochte, auch
sie war dann getäuscht, betrogen wie er. Diese Besorgnisse reiheten
sich im Fluge weniger Augenblicke an Gustav Wasa's inhaltschwere
Worte. Sie drückten lähmend auf die Seele des Ignotus, während sein
nächtlicher Gefährte, die Wunden nicht ahnend, welche er einem
liebenden Herzen schlug, fortfuhr:

		»Ihr selbst sagt, daß Sture's Wittwe, die ehemalige
Reichsverweserin, in Glanz und Freude auf Norby's Schiffe lebt.
Habt Ihr nie bemerkt, daß der Ehrerbietung, welche ihr der Admiral
erzeigt, ein Anstrich besondrer Courtoisie, ich darf wohl sagen,
einer Bewerbung um Frauengunst beiwohne?«

		Ignotus schwieg. Tausend Dinge drängten sich in sein Gedächtniß,
welche diese Frage Gustav's bejaheten.

		»Die Hand der Wittwe soll ihn auf den schwedischen Thron
führen;« begann der Prinz aufs Neue, nachdem er vergebens eine
Antwort erwartet hatte. »Die edlen Schweden, geblendet von der
Großmuth, welche er ihnen zu erweisen scheint, indem er sie vor dem
Blutdurste Christian's sichert, will er sich durch Dankbarkeit
verpflichten. Sie sollen dem Wohlthäter einst gewähren, was ihr
schwedisches Herz dem Dänen versagen dürfte. Das Volk denkt Norby
durch Waffengewalt zu zwingen und wir hätten dann wieder eine
dänische Tyrannei, wie bisher, nur einen andern Tyrannen. Deshalb,
Herr Arwed Oxe, tauge ich nicht, so lange ich frei und ungebunden
dieses Land durchziehe und seine Bewohner für das alte schwedische
Recht, für die schwedische Freiheit auffordere, in Norby's
Entwürfe. Er mißbraucht Euere Redlichkeit, indem er Euch zu einem
Werkzeuge seiner unedlen Absichten auf meine Person macht. Ihr
würdet glauben, mich als einen Gast auf Norby's Flotte zu führen,
während Ihr einen Gefangenen dorthin brächtet, freilich zu goldenen
Fesseln, aber stark genug, daß sie ihn zurückhielten, Schwedens
Freiheit gegen Norby's Anmassungen zu schützen.«

		Eine Stille von einigen Minuten folgte dieser Erklärung
Gustav's, deren unwillkommenen Eindruck Ignotus vergebens zu
bekämpfen suchte. Endlich, mehr den Hoffnungen sich hingebend, die
seinen Wünschen entsprachen, als der Wahrheit, die drohend vor ihm
aufstieg, aber gern entfernt und unterdrückt wurde, nahm er das
Wort und sagte mit unsichrer Stimme:

		»Vinzenz Norby hat sich bis jetzt als ein Ehrenmann gegen mich
bewiesen und ich will Euch nicht bergen, daß ich hoffe, ihm bald
durch ein heiliges Band näher zu stehn, als bisher. Mögen Euere
Angaben noch so viel Wahrscheinlichkeit für sich haben, ich kann,
ich darf ihnen keinen Glauben beimessen. Ihr, edler Herr, seht
Alles in dem Lichte, das Eure Wünsche, Eure Absichten, an deren
Reinheit ich nicht zweifle, belebt; der Stern, der meine Bahn
beleuchtet, ist ein andrer. Denkt nicht schlimm von mir, wenn Euch
auch der Vorschlag, dessen Ueberbringer ich war, mißfällt. Meine
Absicht war redlich, mein Wunsch war, einem Helden, den ich
verehre, in seiner Bedrängniß zu dienen. Ich weiß nicht, ob ich
bedauern soll, daß meine Mühe eine verlorene ist; darüber muß die
Zukunft entscheiden.«

		»Was ich sagte,« versetzte der Prinz, »gilt nur für Euch, nicht
für Norby. Ihr solltet die Gründe wissen, die mich bewegen, den
Pfad, den ich einmal eingeschlagen, ungestört zu verfolgen. Dem
Admiral meldet meinen Dank für seine Aufmerksamkeit, erzählt ihm,
wie Ihr mich gefunden und sagt ihm mit schlichten Worten, daß ich
es vorziehe, eine glücklichere Zeit auf tüchtiger Wanderung in den
Bergen und Wäldern meines Vaterlandes unter tausend Entbehrungen zu
erwarten, als auf der Flotte eines dänischen Admirals, wenn auch
Ueberfluß an Allem, Sicherheit gegen offene Nachstellungen dort
meiner harrten. Ich sehe in Vinzenz Norby nur den Diener König
Christian's, den Feind meines Vaterlandes.«

		Ignotus, überzeugt, daß er keine Aenderung in dem Entschlusse
Gustav Wasa's zu bewirken vermöge, stand eben im Begriffe, sich zu
entfernen, als plötzlich die Dogge, welche dem Rasmus Jute auf
seinem Wachposten Gesellschaft leistete, in ein lautes Geheul
ausbrach, als viele Stimmen, im wilden, verwirrten Rufen laut
wurden und Waffengetöse erschallte.

		»Hinweg!« rief der herbeieilende Roland, indem er den Ignotus am
Arme ergriff und mit sich fortzog. »Wir sind überfallen, die Dänen
haben unsere Spur verfolgt und an uns ist es jetzt, sie von dieser
Zufluchtsstätte abzuleiten, in die Wälder, in die Gebirge, wo sie
dann sehen mögen, wie sie sich wieder herausfinden. Kommt, Ignotus,
und laßt uns diese Spürhunde der dänischen Tyrannei auf eine
falsche Fährte bringen, auf der sie sich abhetzen mögen, so lange
sie wollen. Ihr, edler Herr, zieht Euch in Euer Asyl zurück! Ihr
müßt Euch für Grösseres aufbewahren.«

		»Am Vorabend des Julafton bin ich in Mora;« sagte mit erhobener
Stimme im Scheiden Gustav Wasa zu seinem Freunde und begab sich
dann rasch, aber mit widerstrebenden Empfindungen, in das stille
Gemach zurück, das Swen Elfsson's Hausfrau ihm zum Aufenthalte
angewiesen hatte. Er lauschte noch lange in die Nacht hinaus. Bald
überzeugte er sich, daß es wirklich Kriegsleute seyen, zwischen
denen und seinen Freunden ein Scharmützel statt fand. Einzelne
Schüsse aus den damals erst beym Kriegsvolke neu eingeführten
Musketen durchschallten das Thal. Im Hause, in den Wohnungen der
Nachbarn wurde es lebendig. Als aber der Waffenlärm sich nach und
nach in die Ferne zog, als er bald ganz verhallte, da lagerte sich
wieder die frühere Ruhe auf das Dorf und seine Umgebung und der
verfolgte Nachkömmling der alten schwedischen Könige konnte sich
nun in Sicherheit einem Schlafe hingeben, dessen die erschöpfte
Natur in einem hohen Grade bedurfte.

			[bookmark: foot10]Die Bewohner von Dalarne duzen sich noch
jetzt unter einander ohne Unterschied des Standes.


	
		
		Zweites Kapitel.

		Hinab! der Weg ist frei, der Tag ist
günstig,

Doch was die Nacht uns bringt, wer kann das wissen?

Der Tag verbirgt, die Nacht enthüllet Schrecken;

So täuscht uns jener, diese zeigt sich wahr.

		An einem heitern Wintermorgen öffnete sich die Thüre einer hoch
im Gebirge einsam gelegenen Hütte und Rasmus Jute, seine gewaltige
Dogge am Halsband führend, trat heraus. Der Sturmwind, der in
dieser Höhe gewöhnlich hauste, hatte nicht gestattet, daß hier sich
Massen von Schnee anhäuften, welche den Zugang zu dieser öden
Stätte verhindern konnten. Spähend blickte Jute in die Umgegend,
dann begab er sich etwa hundert Schritte weiter vor auf einen
Hügel, von dem er durch eine Schlucht hinab die Aussicht in das
Thal hatte. Sein Auge haftete an einer Stelle, wo sich eine Hütte,
der ähnlich, die er so eben verlassen, zeigte, nur größer und frei
auf einem Vorsprunge des Gebirgfußes ruhend.

		»Sie sind abgezogen,« sprach er, mit einem Ausdrucke von
Zufriedenheit hinabsehend, zu sich selbst. »Sie sind es müde
geworden, einem Wilde aufzulauern, das ihrer Netze spottet, das
sich an Stellen ansiedelt, wohin ihre Feigheit sich nicht wagt. Ihr
Feuer ist erloschen, die Rauchsäule, die am gestrigen Abende noch
hoch aufwirbelte, verschwunden, während bei uns die Flamme lustig
brennt und das geräucherte Rennfleisch zum Morgenimbiß daran kocht.
Wackere Leute, diese Dalekarlen! Wenn sie hinabziehn in's Thal mit
ihren Heerden, um dem starren Winter hier oben zu entgehn, so
lassen sie doch ihre Vorräthe an Lebensmitteln zurück, damit
derjenige, den Zufall oder Mißgeschick hierherführt, nicht Hungers
sterbe. Eine gute alte Sitte, die nimmer untergehen möge! Aber ob
uns die dänischen Spitzbuben nicht etwa täuschen, nicht zur
Unvorsichtigkeit verlocken wollen? Ich muß die Sache näher
untersuchen, du Tristan sollst sie aus ihrem Hinterhalte
hervortreiben, wenn sie etwa Versteckens mit uns spielen
wollen!«

		Er schritt rasch den Hügel hinab und nahm seinen Weg in die vor
ihm liegende Schlucht. Tief liegender Schnee und Steinmassen, die
sich von den Bergen gelöst und hier angehäuft hatten, erschwerten
seinen Gang; aber Gewohnheit und Uebung in der Besiegung solcher
Hindernisse halfen ihm bald über diese hinweg und er stand nun am
Rande einer Felswand, die sich fast senkrecht nach dem Raume
hinabneigte, wo die verdächtige Hütte stand. Er warf noch einen
forschenden Blick auf das Dach, dessen Schneehülle rein die
Strahlen der Sonne wiedergab, ohne nur durch den leisesten Anflug
von Rauch verdämmert zu werden.

		»Hussah, Tristan!« rief Jute dann ermunternd seinem Hunde, der
sogleich die Ohren spitzte und seinen Herrn klug anblickte, zu.
»Dort ist Wild,« fuhr dieser, indem er mit der Rechten nach jener
Hütte deutete, fort, »jag' es aus, mein Junge, treib' es aus seinem
Lager!«

		Unter einem wüthenden Geheule glitt die Dogge in einer minder
steil, als der übrige Theil des Felsens, sich niedersenkenden
Rinne, welche eine kaum merkliche Fortsetzung der früher
zurückgelegten Schlucht bildete, mit Blitzesschnelle in den
Thalgrund hinab. Dann umkreiste sie in wilden Sprüngen die Hütte,
welche der Gegenstand von Jute's aufmerksamer Beobachtung war, und
drang endlich mit einem mächtigen Sprunge gegen die Thüre in das
Innere derselben.

		»Die Thüre war nur angelehnt;« sagte beobachtend der Herr des
Hundes. »Alles verräth, daß die Schurken abzogen, daß das Nest
leer, daß der Weg frei ist.«

		In diesem Augenblicke fühlte Jute seine Schulter berührt. Als er
sich umsah, standen Roland Doneldey und Claudianus hinter ihm.
Roland blickte scharf in's Thal, er sah Jute's Dogge aus der Hütte
hervorspringen, die Umgebungen des kleinen Gebäudes nach allen
Richtungen forschend durchirren und dann langsam den Weg, den sie
hinabwärts eingeschlagen, zurückkehren.

		»Euer Hund scheint sich besser auf das Spioniren zu verstehen,
als diese Dänen,« redete Roland den alten Waffengefährten an, »die
auf der Jagd von Swen Elfsson's Meierhof bis in diese Wildniß
hinauf zwanzigmal unsere Spur verloren und dann drei Tage und drei
Nächte, nur einige hundert Schritte von uns entfernt, den Weg
verlegten, ohne unsere Nachbarschaft zu ahnen. Aber bei Sankt
Roland, sie scheinen des Lauerns müde geworden zu seyn! Ihr Feuer
ist erlöscht und der Hund kehrt in Friede und Ruhe zurück.«

		»Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß wir der lästigen
Nachbarschaft entledigt sind;« versetzte Jute, indem er dem Hunde,
der jetzt die Höhe wieder erreicht hatte und sich an ihn drängte,
den geleisteten Dienst mit Liebkosungen vergalt. »Tristan ist so
gut auf die Dänen abgerichtet, wie auf die Wölfe. Er hat den Krieg
unter Sten Sture gegen sie mitgemacht und manches Dänen Blut hat
seinen Rachen geröthet. Er wittert sie auf eine Stunde Weges und
wenn ein Hund Empfindung besitzt, so sind sie ihm so verhaßt, wie
seinem Herrn. Wir können es nun wagen, in das Thal hinabzusteigen.
Tristan mag die Vorhut machen, er wird uns schon benachrichtigen,
ob noch irgendwo Gefahr lauert. Es wäre auch traurig gewesen, wenn
wir den heiligen Julafton hier oben in der Einsamkeit hätten
hinbringen müssen, während drunten in Dalarne Alles in Freude und
Jubel lebt. Heute ist Heiligabend und wenn wir tüchtig darauf
losschreiten, so kommt Ihr gerade recht, um im Pfarrhause zu Mora
den Kuchen warm vom Ofen weg zu versuchen. Mich,« setzte er
halblaut und düster hinzu, »führt mein Weg nach einem andern
Ziele.«

		»Bei Gott, du hast Recht,« rief der junge Deutsche, indem er von
einem plötzlich erwachenden lebhaften Gefühl ergriffen schien, »die
heilige Weihnachtszeit ist gekommen, ohne daß ich ihrer gedachte!
Wir müssen fort, wir dürfen keinen Augenblick länger verweilen.
Gustav Wasa wird heute in Mora seyn und wenn mich meine Ahnungen
nicht trügen, so wagt er in dieser Zeit, wo alle wackern Schweden
sich der freien, glücklichen Vergangenheit in Erzählungen und Sagen
erinnern, wo sie sich im festlichen Vereine, in der
Volksversammlung in ihrer Gillstuga ihrer Kraft und ihres Werths
bewußt werden, den ersten kühnen Wurf zum blutigen Kampfspiele mit
dem Tyrannen Christian. Wir dürfen nicht fehlen, wir müssen ihm zur
Seite stehen! Auf Rasmus, auf Claudianus!«

		»Die Zeit des Müßiggangs und des nutzlosen Umherschwärmens ist
vorüber. Die Tage des Kampfes, des kühnen, freudigen Kriegslebens
brechen an. Weißt du noch, alter Waffengefährte, wie wir die Dänen
bei Brän und Stäke tanzen lehrten nach unserer Pfeife? Wir wollen
ihnen wieder aufspielen und, ich wette darauf, unsere kräftige
Melodien bringen dieselbe Wirkung auf sie hervor, wie damals.«

		Unter diesen Worten hatte Roland bereits begonnen, die Skyen,
die er als ein rüstiger Bergwanderer mit sich führte,
anzulegen.

		»Meister,« sagte Claudianus, indem er ihn mit einer leichten
Berührung der Hand in dieser Beschäftigung unterbrach, »als Ignotus
sich bei jenem Scheidewege von uns trennte und Ihr zu weit entfernt
wart, als daß er selbst mit Euch reden konnte, übergab er mir
diesen Ring für Euch. Es könnte eine Zeit kommen, meinte er, in der
Euch oder dein Prinzen Gustav viel daran gelegen wäre, den Boten
wiederzusehen, der diesesmal ohne Erfolg heimgekehrt. Dann möchtet
Ihr ihm diesen Ring senden zum Zeichen, daß eine solche Nachricht
wirklich von Euch herrühre. Wenn auch das Schicksal vielleicht
wolle, daß er und Ihr beide einander bald kriegerisch gerüstet
gegenüber ständet, so bleibe er doch der alten Freundschaft treu
und Ihr könntet in jeder redlichen Sache auf seinen Beistand
rechnen. Ueber der Wachsamkeit auf die Dänen hätte ich dieses
Auftrags beinahe vergessen. Glaubt mir, Meister, der Ignotus trägt
ein treues Herz gegen Euch in der Brust und ein solches Pfand ist
wohl einer sorglichen Aufbewahrung werth.«

		Roland nahm den Ring aus der Hand des Jünglings und betrachtete
ihn aufmerksam. Es war ein einfacher Goldreif mit zwei
verschlungenen Händen, auf dessen innerer Seite in kleinen, kaum
erkennbaren Schriftzügen die Anfangsbuchstaben des Namens Arwed Oxe
eingegraben standen.

		»Gustav Wasa ändert seine Entschlüsse nicht;« sprach er dann
kopfschüttelnd für sich hin, »aber dieser Ring soll mir ein theures
Angedenken an einen edlen Freund seyn, er wird mich immer an
Stunden mahnen, in denen ein wunderliches Verhängniß uns einander
nahe brachte, an einen glücklichen Augenblick, in dem es mir
vergönnt war, einen irrenden Unglücklichen aus zeitlichem und
ewigem Verderben zu retten. Und wer weiß – das Schicksal spielt
seltsam mit uns – welche wichtige Bedeutung für die Zukunft noch in
dieser Freundesgabe verborgen liegt!«

		Er steckte den Ring an und machte sich rasch fertig, die kühne
Fahrt in's Thal auf demselben Wege, den früher Tristan
eingeschlagen, zu unternehmen. Mit prüfendem Blicke maß er die
Bahn, die er zu durchfliegen hatte. Dann, seiner Geschicklichkeit
und seinem guten Glücke vertrauend, die Skyen fest auf den
Schneegrund pressend, fuhr er mit einer Geschwindigkeit, der kaum
das Auge folgen konnte, den gefährlichen Pfad hinab. Unverletzt
stand er unten und winkte den Freunden, ihm nachzufolgen. Schon
hatte auch Claudianus die Skyen an seinen Füßen befestigt, schon
war auch Jute bereit, sich diesem zu der flüchtigen Wanderung
anzuschließen, als er plötzlich den Jüngling zurückhielt und mit
jenem schwermüthigen Ausdrucke, der nur in Augenblicken einer
großen Aufregung ihn verließ, sagte:

		»Gedenkst du auch noch deines Eides, jenes Bündnisses, das wir
im Zaubergrunde am Fuße der Fjälln unter Anrufungen der alten
Götter, beim Lichte der ewigen Himmelssterne mit einander
schlossen?«

		»Ich gedenke, Blutbruder!« war des Jünglings kurze Antwort, die
er in einem bewegten Tone gab.

		»Bald,« fuhr Rasmus Jute fort, »wird es sich bewähren, ob mein
Blut in deinen Adern lebendig geworden, ob unser Daseyn in eins
verschmolzen ist, ob wir im Tode treu an einander halten und der
Zurückbleibende die Schuld des Vorangegangenen zahlt. Nils
Westgöthe muß sterben. Der Rachegeist lebt geschäftig in mir, seine
brennende Glut kann nur im Blute des Verbrechens gestillt werden.
Ich will den Julafton auf meine eigene Art feiern. Der Sünder ist
reif, er muß fallen, damit er nicht ferner störend in das große
Werk greife, das sich vorbereitet. Ich hätte noch Zeit gehabt, ich
hätte die Glut im Innern wohl noch eine Weile geduldet, aber Gustav
Wasa soll nicht länger bedroht, nicht länger gehindert werden von
diesem Elenden, der um schnöden Goldes willen den Dolch zuckt nach
der Brust eines Helden. Claudianus, ich kann untergehn in dem
Versuche. Dann ist mein Werk das deinige, dann erbst du meine
Rache, dann wirst du die Erde von diesem Bösewichte befreien.«

		Schweigend legte Claudianus seine Hand in die dargebotene Rechte
seines Verbündeten. Der Blick des Jünglings war finster und ernst
und sprach eine Entschlossenheit aus, in die Jute keinen Zweifel
setzen konnte. Er hatte den unerfahrenen, phantastischen jungen
Menschen in ein Verhältniß verwickelt, das diesem als eine
heldenmüthige, großartige Aufopferung erschien, wie sie nur das
nordische Alterthum, von Sagen und Liedern verherrlicht,
aufzuweisen vermöge. Claudianus empfand einen Stolz, der ihm
schmeichelte, in dieser Verbrüderung, die das Leben verächtlich von
sich stieß, indem sie es willenlos dem Freunde und seinen Entwürfen
hingab. Freilich regte sich in seinem Innern eine zärtliche
abmahnende Empfindung für Lille, allein sie war nicht klar, nicht
mächtig genug, um seinen Irrthum zu erhellen, um einen wahnwitzigen
Ehrgeiz zu besiegen. Daß ein bewährter Kriegsmann, wie Rasmus Jute,
ihn, den unbekannten Jüngling, der noch durch keine Waffenthat sich
ausgezeichnet, zum Bundesgenossen auf Leben und Tod erwählt, dünkte
dem unerfahrenen jungen Thoren ein unverdienter, nicht genug zu
preisender Glücksfall. Wie er einst mit befangenem,
leidenschaftlichen Sinne dem betrügerischen, seine Unerfahrenheit
mißbrauchenden Treiben des Erasmus Fontanus sich überlassen, so war
er nun ganz dem Wahne heimgefallen, mit dem ihn ein düstres, von
Rachsucht und Aberglauben beherrschtes Gemüth bestrickt.

		Beide langten auf demselben Wege und ebenso glücklich, wie
Roland Doneldey, in dem Thalgrunde, den ihre bisherigen Hüter, die
Dänen, verlassen, an. Die drei Waffengefährten hatten, indem sie
ihre Gegner in das Hochgebirge verlockt, sich weit von den Ufern
des Siljan entfernt, so daß sie nicht hoffen konnten, vor dem
Eintritte der Abenddämmerung das Ziel ihrer Wanderung zu erreichen.
Roland Doneldey fühlte sich froh bewegt durch die Hoffnung,
Margarethen wiederzusehen, durch die Aussicht auf ein kriegthätiges
Leben, zu dem sein muthiger Geist ihn drängte, in welchem er Ruhm
und, was ihm als das höchste Ziel seines Strebens galt, die
Ritterwürde zu erlangen hoffte. In diesem Punkte, den er, seit er
die Waffen führte, immer im Auge behalten, vereinigten sich seine
Wünsche: dann – so lag es entschieden in seiner Seele – konnte ihm
Herr Bernhard Böchower, der bei aller seiner Vorliebe für den
Handelsstand doch auch ein Freund von weltlichen Ehren war, die
Tochter nicht versagen, dann war sein Loos erfüllt und eine
glückliche Zukunft gesichert.

		Ihre Wanderung wurde durch keinen unvorhergesehenen Zufall,
durch keine unwillkommene Begegnung gestört. Sie führte die drei
Männer durch Einöden, in welche um diese Jahreszeit sich selten
eines Menschen Fuß verirrte, durch unwegsame Gebirgsgegenden, in
denen nur ein so landeskundiger Jägersmann, wie Rasmus Jute, sich
zu finden vermochte. Ihre Skyen thaten ihnen gute Dienste. Mit
Hülfe dieser leichten, eine weite Oberfläche bedeckenden
Fußbekleidungen glitten sie flüchtig, wie das Renn, das in jenen
Bergen wohnt, über die schneebedeckten Flächen und Abhänge hin. Die
Stille, die ringsum herrschte, wurde nur selten durch den fernen
Donner einer stürzenden Lawine, durch das Krachen der Eisdecke,
welche irgend einen Bergstrom in ihrer Nähe verhüllte,
unterbrochen. So gelangten sie, als die Sonne sich bereits zu den
fernen Gipfeln der norwegischen Grenzgebirge neigte, an das Ufer
des Siljan, dessen Oberfläche jetzt in ihrer todten Erstarrung ein
trübes, unerfreuliches Bild zeigte.

		Hier verweilte Rasmus Jute, sah mit finstrem Blicke nach der
Gegend von Falun und sprach:

		»Mein Pfad trennt sich jetzt von dem Eurigen. Geht Ihr nur immer
den Freuden des Julafton nach, wie sie glückliche Menschen sich
bereiten; mich drängt es zu einem andern Werke, zu einer andern
Lust, deren Befriedigung ich seit Jahren schon ersehnt und
erstrebt. Grüßt den edlen Wasa und sagt ihm, er werde von mir
hören! Ja,« setzte er mit einem tiefen Odemzuge, als wolle er seine
Brust von einer Last befreien, hinzu, »man wird von mir hören –
seltsame, blutige Dinge! Viele werden mich verdammen, Andere werden
gerecht finden, was ich im Sinne trage, aber der Menschen Urtheil
ist demjenigen gleichgültig, den das Schicksal gebieterisch seinem
Verhängnisse zutreibt. Lebt wohl! Sehen wir uns wieder, so ist Wasa
von einem argen Verfolger, ich bin von einer schweren Schuld an die
Vergangenheit befreit.«

		»Ich gehe mit dir;« sagte bedeutungsvoll Claudianus. »Mir steht
das Recht zu, jede Gefahr mit dir zu theilen.«

		»Nein!« antwortete, den Jüngling ernst zurückweisend, Jute. »Du
mußt dich aufbewahren, um der Erbe meines Werkes zu seyn, wenn ich
in dem Versuche, es auszuführen, untergehe. Nur in der Gewißheit,
daß nach mir noch einer lebt, der die That übernimmt, die mir
mißglücken kann, vermag ich kühn ihr entgegenzugehn. Und nun noch
einmal: lebt wohl! Die Sonne des morgenden Tages bescheint einen
Bösewicht weniger auf Erden oder Rasmus Jute ist dahin gegangen, wo
keine Stimme der Vergangenheit mehr nach Rache verlangt, wo jedes
stürmisch bewegte Herz endlich Ruhe findet.«

		Eine tiefe Schwermuth sprach aus seinen Gesichtszügen. Er
ergriff Rolands Hand und preßte sie krampfhaft in der seinigen.
Dann betrat er mit eilenden Schritten die Eisdecke der Siljan und
war bald den Blicken der zurückbleibenden Freunde entschwunden.

		»Claudianus,« sagte Roland, indem er mit dem Jünglinge am Ufer
des Sees hinauf nach Mora zuschritt, »ich warnte dich schon einst
vor einer zu engen Vereinigung mit Rasmus Jute; ich wiederhole
diese Warnung. Was kann deine fröhliche Jugend, deine heitere
Seele, die noch kein Schmerz des Lebens tief verwundete, mit einem
Gemüthe gemein haben, das, durch bittere Erfahrungen verletzt,
durch die Missethat eines Fremdlings in seiner Tiefe
leidenschaftlich aufgeregt, selbst der Macht der Liebe, der es
früher offen stand, sich verschließen konnte, um allein der Rache
zu leben, sich einer dunkeln Gewalt zu widmen, die zu einer
unbarmherzigen Tyrannin ihrer Opfer wird und wenn diese glauben,
von ihr befreit zu seyn, sie erst recht fesselt mit Qualen des
Gewissens, mit Haß gegen sich selbst, mit vergeblichem Groll gegen
die Vergangenheit? Wirf dieses dunkle Bündniß, das dir nicht ziemt,
das Allem fremd ist, wozu dich das Leben auffordert, von dir. Du
willst die Bahn des Kriegers betreten, du willst Ehre und Ruhm
suchen im gerechten Kampfe für ein unterdrücktes Volk. Dazu gehört
froher Muth und Heiterkeit der Seele. Was soll in dir der Tropfen
Gift, der an deiner Lebensblüthe nagt? Denke an Lille, sieh sie als
das Wesen an, dem zu Ehren du die Waffen führst, das am Ende der
Siegesbahn steht und dir den Preis reicht. Bei einem freien Herzen
wird dir die Waffe leicht, ein düstrer Sinn vermehrt ihr
Gewicht.«

		Bei der Erwähnung Lille's fühlte Claudianus sich seltsam
ergriffen. Es schien ihm zum erstenmale, als habe er nicht recht
gegen das Mädchen, dessen Neigung er durch Erwiederung vermehrt,
gehandelt, als er jenes dunkle Bündniß in der Einöde des
Styggforsen geschlossen. In seiner Seele entstand jener traurige
Zwiespalt, der sich immer da gestaltet, wo eine nicht wieder gut zu
machende Uebereilung mit einer früher übernommenen Verbindlichkeit
in Widerspruch steht. Diese Erkenntniß begann ihren quälenden
Einfluß auf ihn zu üben. Der Eid, den er dem Rasmus Jute in
wunderlicher Begeisterung, in einer allgemeinen Aufregung seines
Wesens geleistet, trat vor seine Seele, wie ein Gespenst, das keine
Macht bannen konnte und dagegen kämpften wieder zärtliche Gefühle,
innige Empfindungen; aber vergebens, denn des Jünglings hoher
Begriff von Ehre und Ritterlichkeit konnten nicht erschüttert
werden, konnten ihren Untergang nur mit seinem eigenen finden.

		»Es muß erfüllt werden, was ich dem Rasmus Jute gelobt, und es
ist auch am Besten so;« dachte er in stiller Selbstüberlegung. »Wir
werden im Tode zusammenhalten und der Tod versöhnt Alles und gibt
denjenigen Frieden, die das höhnische Spiel des Lebens verwirrte
und mit sich selbst und Andern in Zwiespalt brachte. Was möchte
auch die arme Lille für ein Glück mit mir finden, die eines
kräftigem Beistandes bedarf, um sich von den finstern Gewalten, die
sich in ihr Leben drängen, loszuringen? Sind wir nicht Beide diesen
grauenhaften Mächten unterthan und wäre es nicht möglich, daß,
indem ich mich ihnen als Opfer hingebe, sie von ihnen frei würde?
Dann hätte ich doch wohl gethan, als ich den Blutbund mit Rasmus
schloß, dann ist der Eid und die Ehre gesichert und das Verlangen
des Herzens befriedigt.«

		Der phantastische Jüngling gefiel sich in dieser Vorstellung.
Nicht für ein Opfer seiner thörigten Uebereilung, für einen
Märtyrer der Liebe und Freundschaft zugleich sah er sich jetzt an.
Diese Ansicht wurzelte in ihm fest, sie stärkte, sie erhob ihn
auf's Neue.

		Roland von Bremen hatte indessen seine Gedanken wieder
Margarethen zugewandt. Keine trübe Ahnung sagte ihm, daß statt des
Willkomms aus ihrem Munde, ihn die Kunde ihres räthselhaften
Verschwindens erwarte, daß ein Wiedersehn, wie er es so nahe
glaubte, auf eine entfernte, unbestimmte Zeit hinausgeschoben,
vielleicht gar durch eine fremde Gewaltthat vereitelt sey. Er
fühlte sich heiter, er fühlte sich selbst fröhlich gestimmt. Eine
sehr natürliche Ideenverbindung rief ihm Herrn Bernhard Böchower in
das Gedächtniß zurück. Er mußte lächeln, wenn er daran dachte, daß
der ehrsame Rathsherr ihn im fernen Frankreich wähnte, in einem
Verhältnisse, das ihm Gelegenheit gebe, sich im Handelswesen zu
unterrichten, während er hier in Dalarne umherschweifte und seine
Zeit bald der lieblichen Tochter des gestrengen Oheims, bald den
kriegerischen Entwürfen Gustav Wasa's und den Vorbereitungen zu
ihrer Ausführung widmete. In jener Zeit war es höchst schwierig,
Verbindungen zwischen nur einigermaßen von einander gelegenen Orten
zu unterhalten. Herumziehende Krämer, reisende Metzger und
Viehhändler übernahmen in der Regel Botschaften und Briefe, die,
durch viele Hände gehend, oft nach Jahresfrist erst an denjenigen
gelangten, an den sie gerichtet waren. Zusendungen über das Meer
erlitten noch grössere Hindernisse und Verzögerungen. Wie oft wurde
die Schifffahrt nicht durch kriegerische Unruhen unterbrochen, wie
manches Schiff wurde durch Stürme aus seinem Laufe verschlagen,
derjenigen nicht zu gedenken, welche ihr Mißgeschick den Untergang
finden ließ. So geschah es denn, daß die letzte Nachricht, welche
Margaretha Böchower von ihrem Vater besaß, noch, ehe Roland Lübeck
verlassen, von dort abgegangen war. Sie enthielt die Weisung,
Margaretha möge nur fortfahren, des würdigen Geistlichen von Mora
Leben zu erheitern, bis er selbst komme, sie zurückzuführen in die
Heimath. Die Zeit sey nahe, in welcher Herr Bernhard ohnehin zur
Schlichtung mancher Streitigkeiten, die sich zwischen ihm und
seinen Handelsfreunden in Stockholm erhoben, nach Schweden zu
reisen gedenke und dann werde er auch Herrn Jacob Pehrson in
Dalarne besuchen und das Töchterlein wieder mit sich nehmen in das
väterliche Haus nach Lübeck. Die Ueberraschung, welche sich des
alten Herrn beim unerwarteten Anblicke des Neffen bemächtigen
würde, konnte sich Roland recht lebhaft ausmalen und dieses Bild
versetzte ihn in eine so frohe Stimmung, daß er, während des
raschen Vorwärtsschreitens oft laut vor sich auflachte und mit
vermehrter Lust jede Einzelnheit hinzudachte, die sich im Erfolge
dieses wunderlichen Wiedersehns ergeben möchte.

		Der Julafton gilt seit jenen Tagen, in welchen eifrige Priester
das Christenthum in Schweden einführten, dort für das höchste Fest
des Jahres und lange vorher schon werden alle Vorbereitungen
getroffen, es feierlich zu begehen. Man reinigt das Innere der
Häuser von Oben bis Unten, man putzt ihr Aeußeres und die Gänge mit
grünen Tannenzweigen, man backt Kuchen und das krachende Knäkebrod,
dessen Vorrath dann die ganze übrige Winterszeit noch nachhalten
muß, man sucht in Küche und Keller zusammen, was man für diese Zeit
bewahrte, jeder Gast ist willkommen und Alles vom Kinde an, das
noch nicht die Bedeutung des Festes begreift, bis zum
jahrebelasteten Greise hinauf, sieht mit klopfendem Herzen, mit
freudigen Vorgefühlen, eine Zeit herannahen, welche den langen
trüben Winter durch gesellige Lust, durch versöhnende Schlichtung
manches alten Zwistes, durch eine und die andere zärtliche
Verbindung, die für das Leben geschlossen wird, erheiternd und
beglückend unterbricht. Aber der Feier dieser Tage konnten,
wenigstens zu jener Zeit, in welche uns diese Geschichte versetzt,
Gefühle und Ansichten nicht fremd bleiben, die der Aberglaube der
Einwohner, frühe ihnen in's Herz gelegt und durch Beispiel und Sage
genährt, festhielt und treu bewahrte. Niemand zweifelte, daß es in
den Tagen des Julafton den Elfen vergönnt sey, aus ihrem
Winterschlafe zu erwachen, daß der Strömkarl mit seinem
schilfbedeckten Haupte das Eis der Flüsse und See'n durchbrechen
dürfe, daß die Sjöra ihre Höhle in den Gebirgswäldern verlasse, daß
der tückische Zwerg Tomtegubbe die Häuser umschwärme und
hineindringe, um alle Anstalten zum heitern Feste zu zerstören,
Speisen und Getränke zu verderben, wenn nicht Nisse, der gute
Knecht, ihm den Eingang verwehrte und jede Hausfrau besorgt wäre,
ihm durch Darbringung von Kuchen und Meth in den Hof und in den
Garten auf versöhnliche Gedanken zu bringen. Eine schöne Sitte war
es, daß am Vorabende des Festes, während schon die jungen Leute zur
fröhlichen Nachtfeier, zu Tanz und Spiel zusammenkamen, die ältern
Männer sich in der Gillstuga versammelten und hier, unter dem
Vorsitze des Geistlichen und der Erfahrensten unter ihnen, das
Beste der Gemeinde beriethen, Streitigkeiten beizulegen, Gegner zu
versöhnen und Eltern, die aus irgend einem unstatthaften Grunde
einem Herzensbunde ihre Einwilligung versagten, das Unrecht ihrer
Handlungsweise begreiflich zu machen suchten. So knüpften sich dann
die vielfachsten und verschiedenartigsten Interessen an diese Zeit
und ließen sie Allen eben so wichtig, als wünschenswerth
erscheinen. Meth und Bier, die lange unberührt im Keller gelagert,
gingen dann in alterthümlich geformten Bechern und Trinkhörnern
fleißig im Kreise umher und belebten zu erhöheter Freudigkeit und
frischem Muthe. Die alten Sagen des Landes, Heldenthaten und
ehemaligen Ruhm vergegenwärtigend, schaurige Märchen, mit allem
dunkeln Grauen der nordländischen Geisterwelt ausgeschmückt, gaben
Stoff zur Unterhaltung, die außerdem noch durch die Erinnerung an
manche seltsame Begebenheit, an Freuden, welche frühere
Weihnachtsfeste gebracht, Mannichfaltigkeit erhielt. Während die
jungen Leute, in trauliche und still glückliche Paare getheilt,
aufmerksam zuhörten, gewannen die Alten, welche in ihren
Mittheilungen die Vergangenheit heraufbeschworen, an Bedeutung und
jeder hatte Ursache, mit sich selbst und seiner Gesellschaft
zufrieden zu seyn. Auch dem Armen war es verstattet, sich in diesen
Tagen reich zu dünken. Alle, die es vermochten, beeiferten sich,
ihn für eine lange Zeit der Entbehrung schadlos zu halten, ihn
seinen Kummer, seine Besorgnisse für die Zukunft vergessen zu
machen. Stille Liebe, die lange verborgen im Herzen geruht, wurde
durch den allseitigen Freuderuf erweckt und verrieth sich in
Seufzern und Blicken, bis endlich vielleicht von erhöheter Lust
kühn gemacht, sie sich in Worten aussprach und ein gegenseitiges
Geständniß die ganze Zukunft zweier Menschen entschied. Wie Lille
einst in jener Johannisnacht, so schlichen auch in der ersten Nacht
des Julafton, tief eingehüllt in schützende Pelze,. neugierige
Mädchen und Jünglinge an Stellen, die im Rufe wunderbarer
Offenbarungen standen, und befragten hier das Geschick um seine
Geheimnisse und brachten oft schwerere Sorgen mit heim, als die
gewesen, über welche sie Aufklärung und Beruhigung zu erhalten
gehofft. Doch waren dieses nur Ausnahmen von der großen Zahl der
Theilnehmer des Festes, die sich in den Stunden, wo seine religiöse
Weihe sie nicht zu gemeinsamer Andacht versammelte, der lautesten
Fröhlichkeit, den mannichfaltigen Genüssen, welche der Julafton mit
sich brachte, überließen. Besonders wurde die Nacht vom Vorabende
des Festes zum ersten Jultage von der jungen Welt durchschwärmt,
von den ältern, erfahrenern Männern aber in der Gillstuga bei
ernsten Berathungen hingebracht.

		Unter diesen Umständen konnte es Roland, der die Art und Weise
der Julfeier schon kannte, wenig überraschen, als er bei dem
Eintritte in Mora noch alle Häuser erleuchtet und belebt fand, als
er hinter den glänzenden Fenstern der Gillstuga die Schatten vieler
Gestalten, welche sich in ihrem Innern bewegten, wahrnahm. Sein
Gefährte war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um diesem
erhöheten Leben in den gewohnten Umgebungen einige Aufmerksamkeit
zu schenken. Seine Gedanken wanderten mit Rasmus Jute, tausend
seltsame und verwirrte Bilder der Ereignisse, welche dem Blutbruder
indessen begegnen möchten, zogen an seiner erregten Phantasie
vorüber.

		Aber wenn auch Roland Doneldey über das rege Leben, das noch
ringsum herrschte, nicht erstaunte, so befremdete ihn doch der
eigenthümliche Character, den es trug und der sich ganz verschieden
von jenen Aeußerungen zeigte, durch welche sonst die Theilnahme an
dem heitern Feste laut wurde, ganz verschieden von der
mannichfachen Gestaltung, in der es in der Regel sich verkündete.
Statt des fröhlichen Umherschwärmens der jungen Leute aus einem
Hause in's andere, standen diese in einzelnen Gruppen versammelt in
den Straßen und redeten laut und stürmisch unter einander. Roland
vernahm wohl den Namen Gustav Wasa, allein, da jeder im wilden
Gewirre mitsprechen und keiner ihm besondre Rede stehen wollte, so
gelang es ihm nicht, etwas Näheres zu erfahren. Endlich erreichte
er, sich durch die Menge durcharbeitend, welche hier auf einem
weitern Raume zusammengedrängt stand, die Gillstuga. Die hohe
Holztreppe, die von Außen hinauf zu dem Umgange des Gebäudes
führte, war so von lärmenden Landleuten belagert, daß er sogleich
die Unmöglichkeit erkannte, hier Eintritt zu finden. Claudianus war
ihm von der Seite gekommen, er wußte nicht wie. Indem er um sich
blickte und nach einem Bekannten forschte, fühlte er seine Rechte
ergriffen. Bragi Ingemund, der sich mit Gewalt Bahn durch das
Gedränge auf der Treppe gebrochen, stand neben ihm.

		»Es ist gut, daß Ihr zurück seyd;« sagte der alte Huskurer in
einem bewegten, innere Unruhe verrathenden Tone. »Seltsame Dinge
haben sich zugetragen während Eurer Abwesenheit, Begebenheiten, die
Euch tief betrüben werden und die wohl ungeschehen geblieben wären,
hätte Euch nicht eine unerklärliche Laune aus dem Hause Eures
Oheims, von der Seite Margarethens entfernt. Doch ich will nicht
mit Euch schelten. Ich weiß, daß Ihr in Verbindungen steht, deren
Wichtigkeit alle andere Rücksichten überwiegt, daß Ihr
Verpflichtungen übernommen habe, in deren Erfüllung ein tapfrer
Mann seine Ehre und seinen Ruhm sucht. Kommt mit mir an einen
abgelegenen Ort, wo wir ungestört mit einander sprechen können!
Diese Dalekarlen haben eine geschäftige Zunge und, wenn sie Meth
und Bier beleben, so fehlt es ihnen an Worten nicht, sich über
ernste und bedeutende Angelegenheiten selbst zu verwirren und dumm
zu machen. Ehe sie aber an Thaten gehn, ehe sie zum Speer, zu Pfeil
und Bogen greifen, um das bedrohte Gut, die geschmälerte Freiheit
zu retten, machen sie sich tausend Bedenklichkeiten wegen nutzloser
Kleinigkeiten, wegen eines möglichen unerheblichen Verlustes. Kommt
mit mir! Hier toben sie und lärmen sie, allein das was nöthig ist,
was allein Heil bringt, bleibt ihrem thörigten Gerede fremd.«

		Von Besorgniß ergriffen, folgte Roland dem Huskurer, der ihn aus
dem Gedränge zog, an eine einsame und dunkle Stelle hinter der
Gillstuga, zu der noch das ferne Getöse drang, ohne jedoch eine
besonnene Unterredung zu stören. Der junge Mann ahnete Böses, doch
nur für seinen fürstlichen Freund, dessen Vorsatz es gewesen, sich
nach Mora zu begeben, nicht für Margarethen, die er in voller
Sicherheit unter dem Schutze ihres Oheims wähnte.

		»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll,« begann Bragi Ingemund,
indem er rasch auf dem schneebedeckten Grunde hin und her schritt
und Rolands Hand in der seinigen behielt, »ob bei Euern eigenen
Angelegenheiten oder bei denen, welche das ganze Land, welche das
Glück und die Freiheit Schwedens betreffen; aber es mag wohl am
Besten seyn, ich behalte das, was Euch am Meisten erschüttern
dürfte, zurück, damit Ihr ein offenes Ohr für die fremdere Sache
habt, die Ihr doch wissen müßt, da Ihr, wie ich großes Recht habe
vorauszusetzen, keinen geringen Antheil daran nehmt. Aber hört nur
das Lärmen und Schreien aus dem Orte herüber! Glaubt man nicht,
diese Thalmänner, sonst stark und muthig, wären Weiber geworden,
die mit einander keiften und haderten um der gemeinsten und
geringfügigsten Sache willen? Und dennoch wird die Zeit erscheinen,
wo diese Worte Thaten werden, denn die Wahrheit behauptet am Ende
ihr Recht über diese rohen Gemüther, wenn sie nur Zeit gehabt hat,
sich geltend zu machen.«

		»Komm zur Sache!« unterbrach Roland ungeduldig den Alten, der es
nach der Art von Leuten, welche gewohnt sind, Andern Rath zu
ertheilen, liebte, seine Bemerkungen, oft sehr zur Unzeit,
einzuschalten. »Was ist geschehen, das den heitern Julafton mit
seinen harmlosen Freuden in ein wildes Treiben verwandelt, das
diese Thalleute in ihrer sonstigen Ruhe und Besonnenheit stört und
die Lust von ihnen fern hält?«

		»Eben ihre Besonnenheit ist aufgeregt worden und sie verstehen
noch nicht, sich in dieses neue Gefühl zu finden;« versetzte
bedeutungsvoll Bragi Ingemund. »Wenige Worte werden Euch Alles
erklären,« fuhr er fort. »Gustav Wasa war hier, er hat zu den
versammelten Thalleuten gesprochen, er hat ihnen von dem Blutbade
in Stockholm erzählt, er hat ihnen verkündigt, welche Bedrückungen,
welches Elend die Dänen über sie bringen würden, er hat sie zur
Rache, zum Widerstande ausgefordert.«

		»Und die Thalmänner?« fiel Roland hastig ein. »Was thaten sie,
was gaben sie zur Antwort?«

		»Sie standen da, wie Leute, in deren Mitte plötzlich der Engel
mit dem feurigen Schwerte erscheint, aber sie blendet und
erschreckt, statt sie zu begeistern;« sagte der Huskurer. »Was sie
vernahmen, mußte ihnen freilich wie eine schreckliche und zugleich
wunderbare Sage aus der alten Zeit erscheinen und deshalb mag es
nicht befremden, daß ihr einfacher Sinn dadurch verwirrt wurde. In
diesen ruhigen Thälern klingt eine Erzählung, wie die von den
Stockholmer Gräuelthaten, wie ein Märchen, der Mord ist ein
fremdes, Grauen erregendes Gespenst und der edle Gustav selbst
mußte sie der Held einen jener Sagen dünken, den befreundete
Meergewalten durch Gefahren begleitet und aus ihnen errettet.
Warlich, er ist ein Sohn des Glücks, wenn es einen gibt, und zum
Befreier dieses Landes erwählt, wenn dieses anders eine Zukunft
ohne Schmach, ohne Tyrannei zu erwarten hat! Noch wandelt er in
Nacht, aber allenthalben bricht der Schimmer eines besondern,
höhern Schutzes, der bald in einem Glanze des Heils über ganz
Schweden aufgehn wird, hervor. In Isala hatten ihn die Dänen,
welche Nils Westgöthe ausgeschickt, ihn zu fangen, schon aufgespürt
und er war nahe daran, in ihre Gewalt zu gerathen, als die kluge
Hausfrau des wackern Elfsson ihn ausschalt, gleich einem niedrigen
Knechte, und ihn mit harten Worten aus dem Zimmer zur Arbeit trieb.
Das lenkte die Aufmerksamkeit der Tyrannenknechte von ihm ab.
Elfsson verbarg ihn nun in einen Wagen, der mit Stroh hoch beladen
war, um ihn nach Rättwyck zu bringen. Auch auf diesem Wege trat ihm
die Gefahr entgegen, trat sie ihm so nahe, das er ihre Abwendung
mit Blut ersaufen mußte. Dänen hielten den Wagen an und stießen
ihre Spieße in das Stroh, das den Flüchtling verbarg. Er wurde in
den Fuß verwundet und sein Blut röthete verrätherisch die leicht
durchdringliche Hülle. Da ward Swen Elfsson von dem einzigen
Gedanken erleuchtet, der in dieser Noth hülfe bringen konnte. Ohne
daß es die Dänen bemerkten, schnitt er sein Pferd in den Schenkel,
so daß des Thieres Blut reichlich aus der Wunde strömte und den Weg
benetzte. Getäuscht zogen die Dänen weiter. Ohne seiner Verletzung
zu achten, sprach der edle Flüchtling in Rättwyck zu dem Volke. Er
forderte es auf, nach den Waffen zu greifen und der eigenen Kraft
zu vertrauen, die allein dem schmählichsten Elende vorbeugen
könnte. Er nannte den Namen Sten Sture's, der einen guten Klang hat
in Dalarne, er zeigte die Wunden, die er unter jenem tapfern
Reichsoberhaupte erkämpft, er bot sich ihnen als Anführer in der
heiligen Sache des Rechts und der Freiheit an. Man hörte ihn
aufmerksam an, man nahm seine Worte beifällig auf, wollte aber,
ohne den Beistand der Nachbarn in Mora, nichts unternehmen, an
welche man ihn verwies.«

		»Und diese?« unterbrach Roland wiederum eifrig den Huskurer.

		»Ihr habt ja gehört und gesehn, wie wenig Einigkeit und
Uebereinstimmung unter ihnen herrscht;« antwortete der Alte. »Viele
wollten sogleich die Waffen ergreifen und gegen die Sitze der Vögte
aufbrechen, Andere aber betrachteten den edlen Wasa mit
argwöhnischen Blicken und sprachen laut den Vorwurf aus, er wolle
sie zu seinen persönlichen Absichten mißbrauchen und das Elend des
Kriegs in das ruhige Land ziehn. Vergebens verwandte Herr Jacob
Pehrson seinen ganzen Einfluß, die Männer von Mora zu einem
heldenmüthigen Bund für Freiheit und Vaterland zu vereinigen. Man
entschied sich zuletzt dahin, Gustav Wasa möge für jetzt auf seine
eigene Sicherheit bedacht seyn, indessen man nähere und genaue
Nachrichten über die Lage der Dinge einziehn wolle. Bitter
getäuscht in seinen Hoffnungen, verließ der edle Herr die Thoren,
die da wähnen, sie werde die blutige Tyrannei Christian's, die
Habgier seiner Vögte verschonen, während ringsum das ganze Land
unter ihrem Drucke seufzt, ihrer Raubsucht sein Bestes hingeben
muß. Er wandte seinen Schritt den Grenzgebirgen zu. Wer weiß, ob er
nicht dort unter den Schneestürzen der Fjälln ein frühes Grab
findet. Sein Vaterland stößt ihn aus, es weißt den Retter von sich,
den ihm das Schicksal zugeschickt – wehe Schweden! Es wird
verschwinden aus der Reihe der mächtigen Staaten, es wird
untergehen, weil seine Bewohner zusammen nicht so viel Muth
besaßen, als der einzelne Mann, der ihm jetzt verachtungsvoll den
Rücken wendet!«

		Schmerzliche Empfindungen regten sich bei dieser unerwarteten
Nachricht in der Seele Rolands.

		»Wie,« rief er aus, »so hat denn Dalarne auf sein altes Recht
verzichtet, eine heilige Freistätte unglücklicher Flüchtlinge zu
seyn? Oder gab man es nur in diesem einzelnen Falle auf, aus
Feigheit, aus thörigter Sorglosigkeit und Bequemlichkeitsliebe?
«

		»Der Prinz ist als Landesverräther geächtet;« sagte der
Huskurer. »Landesverräther, Straßenräuber und Mörder schützt das
alte Recht der Dalekarlen nicht, wenn sie es auch behaupten
wollten. Das Beispiel, das Mora gegeben, vernichtet die letzten
Hoffnungen des edlen Herrn, jetzt ist er seinen Feinden
blosgestellt, wie Ragnar Lodbrok einst im tiefen Verließe dem
Giftzahne der gierigen Schlangen. Kein Freund begleitet ihn,
niemand erhebt eine Waffe zu seinem Schutze.«

		»Roland von Bremen lebt noch!« versetzte voll Selbstgefühl der
junge Deutsche. »Mag Schweden seinen Retter von sich stoßen. Mag
die Muttererde ihren edelsten Sprößling verkennen, mag Treue und
Redlichkeit in diesem Lande erstorben seyn, um die Selbstsucht
wuchern, um die Feigheit sich in Sicherheit einschläfern zu lassen
– ein Freund lebt noch, der den edeln Gustav in keiner Gefahr
verläßt, ein Fremdling zwar dem Lande, welchem Wasa Blut und Leben
widmen wollte, aber kein Fremdling der Treue, der Ehre und dem
Muthe. Lebe wohl, Bragi Ingemund! Sage den Thalmännern, daß der
deutsche Roland ihr Vaterland mehr geliebt, als sie selbst, indem
er seine Schritte an die des Mannes feßle, dem allein das wahre
Heil Schwedens am Herzen liege, der es erkenne und den festen
Willen, die feste Kraft in sich trage, es wieder aufleben zu lassen
in alter Herrlichkeit und Größe. Sein Geist besitzt den Zauber, auf
dessen Gebot die Freiheit aus ihrem Grabe ersteht, das Recht sich
aus seiner Unterdrückung erhebt. Grüße meinen Oheim und
Margarethen. Ich eile dem Prinzen nach.«

		»Ihr werdet es nicht;« sprach, ihn zurückhaltend, mit unsichrer
Stimme Bragi Ingemund. »Es gibt ein Gefühl, das wichtiger ist, als
das der Freundschaft, es gibt ein Band, das enger fesselt, als das
der Freundestreue. Noch eine unglückliche Kunde harret Eurer.
Margaretha ist verschwunden, geraubt – wahrscheinlich in der Gewalt
Eures schlimmsten Feindes.«

		Ungläubig starrte Roland den Alten an. Was dieser hinterbrachte,
schien so rein unmöglich, schien so ganz dem Verhältnisse, in dem
Margarethe im Hause ihres Oheims lebte, zu widersprechen, daß er
sich im ersten Augenblicke in die Wahrheit einer solchen Eröffnung
nicht finden konnte, daß diese betäubend und lähmend auf seinen
Geist wirkte. Da hob Bragi Ingemund den Schleier von dem ganzen
Geheimnisse, da erzählte er, wie er Frau Barbara Ornflykt, die
Retterin Gustav's, hülflos im Walde angetroffen, wie er sie zu dem
Pfarrhause in Mora geleitet, wo sie gastliche Aufnahme gefunden,
wie dann Margarethe sich durch einen Unbekannten, den er für
niemand anders, als den mit Nils Westgöthe befreundeten Erasmus
Fontanus halte, habe bewegen lassen, zur abendlichen Zeit die
Kapelle von Rättwyck zu besuchen, wie Frau Barbara, betrogen durch
die List der Entführer, sie dann vergebens zurückerwartet und sich
mit ihm und Herrn Jacob Pehrson endlich, aber zu spät, um noch
Hülfe zu bringen, überzeugt habe, ein Gewaltstreich sey gegen das
arme, unbefangen in die Falle gehende Mädchen verübt worden. Weder
der Pfarrer noch er zweifle, daß der Bergvogt Urheber dieses
Bubenstücks sey. Vergeblich aber habe Herr Pehrson seitdem zum
öftern versucht, Gehör bei Nils Westgöthe zu erlangen. Dieser
umgebe sich mit einer Wache dänischer Kriegsleute, zu deren
Anführer er eben jenen Erasmus Fontanus gemacht, und lasse niemand
vor sich. Frau Barbara Ornflykt habe den Schmerz gehabt, Mora zu
verlassen, um sich nach dem klösterlichen Asyle, das sie gewählt,
zu begeben, ohne ihre Freundin wieder zu sehen, ohne eine
beruhigende Kunde über sie zu erhalten.

		Von stürmischen Empfindungen ergriffen, unschlüssig, was nun zu
thun sey, verharrte Roland einige Zeit in einem düstern, brütenden
Schweigen. Das Getöse aus dem Dorfe herüber wurde lauter,
Waffenlärm mischte sich hinein – er vernahm beides nicht. Der
Huskurer aber lauschte mit geschärften Sinnen in die Ferne. Was er
zu hören glaubte, erregte immer mehr seine Aufmerksamkeit, er
entfernte sich einige Schritte von Roland nach dem Orte hin, er
stieß einige abgebrochene Worte aus, welche Ueberraschung und
Erstaunen verriethen. »Du hast Recht, Alter!« hob indessen Roland
in einem erbitterten, Unwillen und Schmerz verkündenden Tone an.
»Mein schlimmster Feind hat mir das gethan. Allein er ist nicht nur
mein Widersacher, er ist auch der boshafteste Verfolger des edeln
Gustav, ein habgieriger Sklav des Tyrannen Christian. Er dürstet
nach dem Blute des unschuldig Geächteten, so ächte ich ihn denn
hiermit unter Gottes freiem Himmel, bei'm Lichte dieser Sterne, das
durch dunkle Wolken bricht, bei der Heiligkeit dieser Stunde, nach
deren Ablauf ein Tag erscheint, der Heil und Freiheit über die
ganze Welt gebracht. Nils Westgöthe sey verfehmt als ein
schändlicher Frauenräuber, als ein feiger Meuchelmörder, als ein
Verräther seines Vaterlandes! Ich gebe ihn Preis der Schärfe meines
Schwertes, der Spitze meines Dolchs! Erst falle er; dann
bringt mich mein Schritt zu dem flüchtigen Freunde!«

		In diesem Augenblicke erreichte das Getöse in Mora eine Höhe,
welche nun auch Roland stutzig machte. Man hörte den lauten Ruf:
»Nieder mit den Dänen! Werft sie hinaus! Schickt sie mit blutigen
Köpfen heim!« Waffenlärm klang dazwischen und rasch auf einander
folgten einige Büchsenschüsse, welche die Anwesenheit dänischer
Kriegsleute verriethen, da die Thalleute kein andres Geschoß, als
Pfeil und Bogen besaßen.

		»Junker Roland!« sprach in einem erregten Tone Bragi Ingemund.
»Ich glaube, der Augenblick, in dem diese trägen, aber tapfern
Gemüther zur Erkenntniß erwachen mußten, ist früher gekommen, als
wir ahnten. Trügt mich nicht Alles, so sind sie aneinander gerathen
mit dänischen Söldlingen und ist der erste Schnee von ihren Herzen
gelöst, so wird er bald zur mächtigen Lawine, die in ihrem Sturze
Alles mit fortreißt.«

		»Bei Gott, alter Mann,« rief, von Thatenlust ergriffen, den Weg
zum Ziele endlich offen sehend, Margarethens Rettung hoffend, der
junge Deutsche, »der Krieg ist ausgebrochen, der Ruf des Schicksals
ertönt in diesem Waffenlärm und wird bald ganz Schweden im Sturme
durchziehn. Jetzt, mein gutes Schwert, sollst auch du das Deinige
thun! Hoch Freiheit und Gerechtigkeit! Gustav Wasa für immer!«

		Mit diesem Losungsworte stürzte Roland, das entblöste Schwert
hoch in der Rechten, in den von Häusern begrenzten Weg, der in das
Innere des Ortes führte. Eine weißgekleidete Gestalt flog ihm
entgegen. Es war Lille, die, von Angst und Liebe gequält,
ausrief:

		»Was säumt Ihr doch und haltet Euch fern vom Gefechte, in dem
der arme Claudianus untergehn wird, wenn Ihr Euch nicht schirmend
ihm zur Seite stellt? Ich sah Euch in der Ferne, ich suchte nach
Euch aller Orten. Ach, es wird wahr, was ich erschaut im
mitternächtigen Gesichte, der Krieg wird dieses Land durchziehn,
wird seine blutigen Opfer nehmen und unter ihnen den armen
Claudianus und Lille kann dann den Schmerz des Lebens nicht mehr
ertragen und wird die Beute des verlangenden Strömkarl! Zaudert
nicht! Laßt Euer Schwert vernichtend niederfallen auf die Häupter
der Friedensstörer! Sie sind eingebrochen am Vorabende des heiligen
Julafton, wie die Mörder, sie begehrten den geächteten Wasa, sie
drangen in Häuser und Hütten, um zu rauben und zu tödten, bis die
Thalmänner nach Sense und Axt griffen, bis Claudianus sein Schwert
gegen ihren Hauptmann erhob und Euer ehrwürdiger Oheim selbst das
Speer erhob und sich an die Spitze der Leute von Mora stellte. Blut
ist geflossen und wird zum Strome werden, der über Schweden
hinrauscht. Eine lange blutige Nacht folgt dieser Nacht und für
Lille strahlt keine Sonne, gibt es keinen Tag mehr. Ich sehe die
blutige Gestalt des Claudianus, todt, starr, mit weitklaffender
Brustwunde, das kühne, reine Herz durchbohrt – Alles ist Blut,
Alles ist Nacht – schreckliche Bilder treten sinneverwirrend daraus
hervor und die Sjöra lacht in wilder Freude und der Strömkarl
breitet höhnisch seine Arme nach mir aus.«

		Ueberwältigt von dem Drange ihrer Empfindungen, von der Macht
der seltsamen Gebilde ihrer Phantasie, sank sie zu Boden. Roland
hatte indessen seine eiligen Schritte dem Platze zugelenkt, von dem
das Geschrei und der Waffenlärm herüberklangen; Bragi Ingemund,
durch Alter unfähig gemacht, an dem Gefechte Theil zu nehmen, von
Besorgniß um die Ohnmächtige ergriffen, blieb bei dem Mädchen
zurück. Als Roland auf dem großen Platze vor der Gillstuga
anlangte, fand er hier Alles in wilder Verwirrung, in einem Kampfe,
der von Seiten der Thalmänner mit Kraft und Muth, aber zugleich mit
einer Regellosigkeit geführt wurde, die, bei der besonnenen
Ordnung, mit welcher die Dänen fochten, die baldige Niederlage der
Landleute zur Folge haben mußte. Er sah den wackern Pfarrer von
Mora sich mit der Stärke und Gewandtheit eines jungen Kriegers
mehrerer Dänen erwehren, er sah den Jüngling Claudianus im
wüthenden Gefechte mit dem ehemaligen Studenten Erasmus Fontanus,
der jetzt die dänische Farbe und das Hauptmannszeichen trug, er sah
diese und die Dalekarlen, die mit Sense, Heugabeln und
Dreschflegeln bewaffnet waren, vor den eingeübtern Kriegsmännern
zurückweichen, wenn auch langsam, doch aber immer in einer Weise,
welche befürchten ließ, daß ihre Schaar sich bald in gänzliche
Flucht auflösen werde. Die Pechkränze, welche zur Feier des Tages
auf den Treppen der Gillstuga, vor den Häusern der Einwohner
brannten, warfen ihr rothes, blutiges Licht auf diese Scene der
Verwirrung.

		Seine plötzliche Erscheinung belebte die Thalmänner mit neuem
Muthe. Viele glaubten Gustav Wasa in ihm zu sehn, Andere, die ihn
genauer kannten, vertrauten auf seine Kriegskunde und schlossen
sich ihm sogleich an. Er aber bildete rasch aus diesen und andern
herbeieilenden Dalekarlen, die sich jetzt erst bewaffnen können,
eine Schaar, die er auf einem Seitenwege den Dänen in den Rücken
führte. Wie wichtig in diesen Augenblicken Gustav's Anwesenheit in
Mora sey, wie nun der Moment gekommen, der des erhabenen
Flüchtlings Plane zur Ausführung bringen konnte – dieser Gedanke
trat so mächtig und dringend vor seine Seele, daß er, noch ehe er
auf die schon siegestrunkenen Dänen losstürmte, einen jungen
Dalekarlen, Engelbrecht aus Mora, der wegen seiner Schnellfüßigkeit
berühmt war, mit wenigen Worten beauftragte, dem edeln Geächteten
nachzueilen, ihn von Allem zu unterrichten, was hier vorgehe, und
im Namen der ganzen Gemeine zur Rückkehr aufzufordern. Die
Thalmänner, welche ihn umgaben, stimmten mit lautem Jubelrufe in
diese Anordnung ein und unter dem Kriegsgeschrei: »Hoch Schweden
allüberall! Nieder die dänischen Schergen!« begann dann der Angriff
im Rücken der Dänen mit einer Gewalt, der diese nicht widerstehn
konnten. Freilich waren es nur Waffen der Noth, mit welchen die
Dalekarlen stritten, aber sie wußten sie mit einer Kraft und
Geschicklichkeit zu führen, welche ihre Mangelhaftigkeit ersetzte.
Jetzt wichen die Gegner, jetzt fanden sie sich zwischen zwei
Gewalten eingedrängt. Vor Rolands mächtiger Gestalt, vor seinem
Arme, der das Schwert, welches aus der Rüstkammer eines Riesen
gekommen schien, mit Leichtigkeit schwang, zerstiebte Alles, wie
Spreu vor dem Sturme. So drang er unaufhaltsam vor. Da erblickte er
mit einemmale den Oheim, der fehltretend auf ein Knie niedersank
und nun wehrlos dem Streiche seines Gegners blosgegeben war.
Claudianus, von ihm abgedrängt, bemühete sich vergebens, dem Greise
zu Hülfe zu kommen. Es war Erasmus Fontanus, der schon das Schwert
hoch über dem Silberhaupte des Pfarrherrn schwang, um den
Todesstreich zu führen. Ein Hohn der Grausamkeit, des Blutdurstes
sprach aus seinen Zügen. Mit Wohlgefallen blickte er auf sein
Opfer, auf den frommen Greis, der die Hände zum Gebete gefaltet,
den Todesstreich erwartete.

		Da erklang, wie Donnerton, durch das Getöse Rolands Stimme:

		»Wahre dich, Erasmus Fontanus! Die Rache ist nahe. Minderhouts
Geist klagt dich an vor dem Throne des ewigen Richters. Sein
Strafgericht schwebt über deinem Haupte.«

		Das Schwert, eben noch zum tödtlichen Schlage bereit, entsank
machtlos der Hand des dänischen Hauptmanns. Erasmus Fontanus besaß
Muth, aber dem Roland von Bremen gegenüber, dessen Ueberlegenheit
er schon auf dem Schiffe des Capitäns Harslö erkannt, aufgeregt in
der Tiefe seines bösen Gewissens, fühlte er sich plötzlich schwach,
wie ein Kind, sah er kein andres Heil, als in der schleunigsten
Flucht. Wie eine entrinnende Schlange sandte er im Entweichen noch
sein Gift nach Roland hin, indem er zähneknirschend rief:

		»Dich weiß ich empfindlicher zu treffen, als mit dem Schwerte,
dein ganzes Lebensglück ist ein Spiel meines Willens, dein Liebstes
meiner Gewalt heimgefallen.«

		Mit diesen Worten bahnte er sich den Weg der Flucht durch die
Schaar seiner eigenen Leute, die, das Beispiel des Anführers
wahrnehmend, diesem folgten und nun, alle Banden der bisherigen
Ordnung zerreißend, den Ausgängen des Dorfes zuströmten. Hier
begünstigte das Dunkel der Nacht ihre Flucht. Nur Einzelne von
ihnen wurden von den verfolgenden Dalekarlen erreicht und fielen
als Opfer des gereizten Unwillens der Thalleute. Vergebens bemühete
sich Roland von Bremen, wiederum in die Nähe desjenigen zu
gelangen, den seine blose Erscheinung besiegt und in die Flucht
geschlagen hatte. Eine undurchdringliche Finsterniß herrschte
überall außerhalb des Dorfes und er sah sich genöthigt, mit den
übrigen Verfolgern nach dem Orte zurückzukehren, dessen Glocke den
Sturm, der sich erhoben, den benachbarten Gemeinen verkündete, aus
denen ähnliche Töne antworteten, so daß in kurzer Zeit das ganze
Thalland von einem wichtigen Ereignisse, das sich begeben, zu dem
Hülfe und Beistand Aller aufgefordert werde, in Kenntniß gesetzt
war.

		In Mora hatte sich indessen eine streitbare Macht versammelt,
deren Anzahl sich von Augenblick zu Augenblick vermehrte. Der Name
Gustav Wasa's erklang von Aller Munde, durch ihn schmeichelte man
sich jetzt ebensosehr, alle Hoffnungen, alle Wünsche erfüllt zu
sehen, wie man früher seine Anwesenheit gefürchtet. Mancher wußte
eine merkwürdige That aus seinem frühern Kriegsleben zu erzählen,
Andere berichteten schreckliche Dinge von den Dänen, erwähnten
neuer Verfügungen Christian's gegen das Thalland, unter welchen die
ausschweifendsten, daß zum Beispiel jedem Dalekarlen die rechte
Hand und der linke Fuß abgehauen werden solle, um ihn zur
Waffenführung untauglich zu machen, den meisten Glauben fanden. Ein
allgemeiner Schrei der Wuth, der Empörung, der Rache drang zum
nächtlichen Himmel empor. Diese Stimmung, aus der Herr Jacob
Pehrson die Rettung Schwedens, die Vernichtung des dänischen Joches
erkeimen sah, suchte der würdige Geistliche zu steigern, aber
zugleich auch zu augenblicklicher weitrer Thätigkeit zu beleben. Er
eilte die Treppe der Gillstuga hinauf, er betrat den Balcon, der
das ganze Haus umgab, und sprach von hieraus Worte einer
begeistrungsvollen Vaterlandsliebe zu der Gemeinde, die seinen
Ermahnungen immer ein williges Ohr geliehen. Er forderte sie auf,
diesen Augenblick des ersten Schrecks, der die Dänen ergriffen
habe, zu benutzen und ihnen gen Falun nachzustürmen, den dortigen
Vogt zu verjagen, die Bergleute zum vereinten Kampfe für Schwedens
Freiheit zu bewegen.

		Während er diese Rede hielt, mischte sich Roland unter das Volk,
sprach in gleichem Sinne zu einem und dem andern und drang auf
sofortigen Aufbruch, indem hier in der Tiefe seines Herzens die
Stimmen der Freundschaft und der Liebe nach einem Ziele
riefen, indem er auf diese Weise seinem königlichen Freunde zu
dienen und Margarethen wieder zu gewinnen hoffte. Alles, was
kriegerische Begeistrung, was bedrängte Liebe eingeben konnte, floß
in beredten Worten von seinen Lippen. Dennoch konnten sich die
Thalmänner, in denen sich wieder einige Bedenklichkeiten erhoben,
zu keinem weitern entscheidenden Schritte entschließen. Selbst des
würdigen Geistlichen Ermahnungen blieben fruchtlos und man bestand
darauf, nicht eher zu einer Unternehmung auszuziehn, bis Gustav
Wasa angelangt seyn werde, bis dieser sich an die Spitze der
versammelten Männer von Dalarne gestellt habe.

		Unter diesen Umständen hatte Roland einem schweren Kampf mit
sich selbst zu bestehen. Es drängte ihn, nach Falun zu eilen und
Margarethen aus den Händen ihres schändlichen Räubers zu befreien;
dann aber mußte er fürchten, daß diese Thalleute, in welchen die
Flamme der Begeistrung für das Vaterland kaum entzündet war, wieder
erkalten, daß sie, sich selbst überlassen, den schon erwachenden
Bedenklichkeiten immer weitern Raum gestatten möchten und am Ende
diese erste Anregung zu einem großen Werke spurlos vorübergehn
dürfte. Er suchte sich taub gegen die Mahnungen der Liebe zu
machen, er richtete alle seine Gedanken, sein ganzes
augenblickliches Streben auf den fürstlichen Freund, dessen nahe
bevorstehende Ankunft, wie er überzeugt war, alle Zweifel beendigen
mußte, indem ein Aufbruch gegen Falun, wo der königliche Thalvogt
seinen Sitz hatte, dem Gelingen seiner Entwürfe ebenso nothwendig,
als wichtig war.

		Indessen riefen die Sturmglocken die Männer von Dalarne aus den
Gebirgen hernieder, aus den tiefer liegenden Gegenden herauf. In
großen Massen strömten sie, mit Waffen aller Art versehen, zu dem
Orte, der zuerst das Zeichen zum Aufstande gegeben. Man erblickte
einige mit mächtigen, stachelumringten Keulen, die ihre Voreltern
schon in den alten Kriegen gegen Dänemark geführt, Andere mit
Streitäxten, wie sie in den frühesten Zeiten, unter den heidnischen
Königen im Gebrauche gewesen, die meisten aber nur bewaffnet mit
Werkzeugen, die sonst dem friedlichen Geschäfte des Acker- und
Wiesenbaues gewidmet waren. Keinem der Herbeieilenden aber fehlte
es an dem zur Jagd und zum Kriege gleich dienlichen Bogen und dem
Köcher mit Pfeilen.

		Diese Vermehrung ihrer Macht erhob den Muth der Männer von Mora.
Jetzt zeigten sie sich wieder lauter und streitlustiger, jetzt
forderten sie die Nachbarn zur Vereinigung gegen die Dänen auf,
indem sie deren Einbruch in ihre Wohnungen, mitten im Frieden,
verkündigten, indem sie mit schrecklichen Farben die Grausamkeiten
schilderten, welche der Dänenkönig dem Thallande zudenke. Jacob
Pehrson, Roland und selbst Claudianus blieben indessen nicht müßig.
Sie schürten die Glut zur Flamme und bald erfüllte der Ruf nach
Kampf und Freiheit wieder den weiten Thalgrund.

		So erschien der Morgen und mit ihm, in des Boten Engelbrecht
Begleitung, Gustav Wasa. Der erste Tag der schwedischen Freiheit
brach an. Die zwei ältesten Männer des Thallandes, noch rüstig und
fest entschlossen, die Heimath zu verlassen, um den Rest ihrer Tage
dem Kampfe für die Freiheit des Vaterlandes zu widmen, traten dem
Prinzen entgegen und klagten nun sich und ihre Freunde an, seine
Absichten verkannt, in ihm nicht sogleich den einzigen Mann, der
zum Helfer in der Noth von der Vorsehung erkoren sey, erblickt zu
haben. Der ganze Ort war von streitlustigen Männern und Jünglingen
erfüllt und diejenigen, welche hier nicht Raum fanden, umgaben auf
freiem Felde die Wohnungen oder sammelten sich in Schaaren auf der
benachbarten Eisdecke des Siljan. Allenthalben erklangen
Verwünschungen der Dänen, verbannte Edle, die sich bisher in den
Wäldern verborgen, eilten herbei und bestätigten alle Gräuel des
Stockholmer Blutbades, das den Thalleuten bisher als ein
unglaubliches Märchen erschienen, indem sie die unheilvollste
Zukunft, Werke der Blutdurst und der Tyrannei verkündigten, mit
denen Christian nun auch endlich Dalarne bedrohe.

		Man hatte von Steinen eine Erhöhung in der Mitte des Platzes vor
der Gillstuga errichtet, die Gustav Wasa nun bestieg. Mit feurigen,
begeistrungsvollen Worten, mit einer Beredsamkeit, welche kein Herz
ungerührt ließ, faßte er nun noch einmal Alles zusammen, was
Schweden gelitten, was ihm unter Christian's grausamer Herrschaft,
der jetzt wie ein blutgieriger Tiger, von Schrecken und Mord
begleitet, seine Länder durchziehe, noch bevorstehe, und als nun
ein Schrei des Abscheu's, ein Ruf zu Kampf und
Nothwehr von allen Seiten erklang und in den Felsklüften der Berge
wiederhallte, da schloß der junge Held, der endlich den heißesten
Wunsch seines Lebens erfüllt sah, seine Mahnung mit den Worten:

		»Gott hat uns zusammengeführt, Er und seine Heiligen werden uns
ferner leiten. Es ist der alte Gott der Gerechtigkeit, der die
Blutstropfen der schuldlos Gemordeten zählt und wägt auf der Wage
seiner Allmacht. Er stürzt die Könige und erhebt die Unterdrückten.
Laßt uns in seinem Heiligthume Segen erflehen zu unserem Werke, und
dann auf zu dem nächsten Sitze der dänischen Gewaltsamkeit, auf gen
Falun!«

		Die Kirche von Mora konnte die Menge der Herzuströmenden nicht
aufnehmen, allein in stiller Andacht stand Alles mit unbedecktem
Haupte bis weithin außer dem Bezirke des Dorfes.

		Einer befand sich unter ihnen, dessen Herz in stürmischen
Schlägen die Brust zu zersprengen drohete, der von den Qualen
schrecklicher Ungeduld, bedrängter Liebe ergriffen, sehnlich das
Ende des feierlichen Hochamts, das Herr Jacob Pehrson angestimmt
hatte, herbeiwünschte: es war Roland von Bremen, der Freund
Margarethens, den Furcht und Hoffnung, den Alles, was Macht über
ein liebendes Herz besitzt, allen Uebrigen voran nach dem Sitze des
königlichen Bergvogts rief.

	
		
		Drittes Kapitel.

		Rache? Wahnsinn ist die Rache

Und ihr Ziel das eigne Herz.

		An jenem Abende, an welchem Frau Barbara Ornflykt im Vereine mit
dem Geistlichen von Mora und dem alten Huskurer Bragi Ingemund die
verschwundene Margaretha vergebens in allen Winkeln der Kapelle von
Rättwick aufgesucht hatte, mußte sich die Lübecker Jungfrau in der
That bald überzeugen, daß Nils Westgöthe der Urheber eines
Unternehmens sey, welches sie dem Schuhe ihres väterlichen
Verwandten, der Nähe des Geliebten entzog. Sie sah sich, als man
sie von der Verhüllung, die man in jenem entscheidenden Augenblicke
über ihr Haupt geworfen, befreiete, in einem Gemache der Wohnung
des königlichen Vogtes von Falun, diesem gegenüber, dessen Lächeln,
dessen freundlicher, auf Virginia Minderhout gerichteter Blick, die
innere Zufriedenheit mit dem Gelingen seines Planes aussprach.
Margaretha fühlte sich in der Tiefe ihrer Seele über den Betrug
empört, der sie aus der sichern Wohnung ihres Oheims gelockt, über
den Gewaltstreich, den man auf ihre Person verübt. Sie beschloß,
jeder Annäherung des Vogtes eine kalte Verachtung, einen Stolz
entgegenzusetzen, der ihn bald von der Fruchtlosigkeit seiner
Bewerbungen überzeugen müsse. Indessen hatte Nils Westgöthe die
erste, allzu lebhafte Regung seiner Zufriedenheit mit dem Ausgange
der Sache zu bekämpfen gewußt. Indem er seinem Angesichte den
Ausdruck ernster Würde zu geben suchte, trat er zu Margarethen und
sagte:

		»Verkennt nicht meine Handlungsweise, Jungfrau Böchower, und
haltet mich nicht für Euren Feind, während ich nur auf Euer eigenes
Wohl bedacht bin und im Sinne eines Mannes handle, dem die Natur
das vornehmste Recht auf Euch gegeben. Ich kenne die Gesinnungen
Eures würdigen Vaters, ich weiß, daß er Euern Umgang mit dem
leichtfertigen Roland von Bremen nicht billigt, ich fühle mich
verpflichtet, Euch einer Verbindung mit Menschen zu entziehen,
welche die gefährlichsten Dinge im Schilde führen, welche mit
staatsverbrecherischen Planen umgehn. Das Schwert der Gerechtigkeit
schwebt über ihrem Haupte. Daß es Euch nicht mit treffe, werdet Ihr
vielleicht mir zu verdanken haben. Schon habe ich Veranstaltung
getroffen, daß Herr Bernhard Böchower die wahre Lage der Sache
erfahre. Bis sein väterlicher Wille Euer weiteres Schicksal
entscheidet, müßt Ihr Euch schon gefallen lassen, unter dem Schutze
eines Mannes zu verweilen, den der König selbst in diese Thäler
gesetzt hat, über Recht und Sitte zu wachen, das Ansehn der Eltern
und Vormünder zu vertreten, den Irrenden mit Milde, aber auch mit
Ernst auf den rechten Weg zurückzuführen.«

		Margaretha wandte sich, ohne ihn einer Antwort zu würdigen, von
ihm ab. Sie sah ein, daß der Vogt unter einem Anscheine von
Gesetzlichkeit schlau die Willkür, die er sich gegen sie erlaubt,
zu verbergen suchte, daß seine Stellung ihn selbst bevollmächtigte,
die etwaigen Forderungen des Oheims zurückzuweisen, daß er sie mit
dem Vorwande, Nachrichten von ihrem Vater zu erhalten, noch lange
hinhalten und in seiner Gewalt bewahren könne. Unter diesen
Umständen vertraute sie allein auf Rolands Liebe, auf seine
Kühnheit, auf seinen Unternehmungsgeist. Nur ein Werk der List, ein
Wagstück, das alle Vorsichtsmaßregeln des Vogts und seiner Gehülfen
durchkreuzte, konnte hier helfen, konnte den Mißbrauch eines
richterlichen Ansehns vereiteln.

		Von diesen Hoffnungen belebt, fand sich Margaretha ruhig in ihr
Schicksal. Wenn sie den Verlust ihrer Freiheit, die Trennung von
ihren Freunden abrechnete, so hatte sie nicht Ursache sich zu
beklagen. Man behandelte sie mit Anstand, man hatte ihr einige
Zimmer im obern Stocke des Hauses mit der Aussicht auf die Gebirge
eingeräumt, man überließ es ihr, sich mit weiblichen Arbeiten, zu
denen sie hinreichende Materialien vorfand, zu beschäftigen, wie
sie wollte. Allein ihre Zimmer waren durch starke Gitter von dem
übrigen Theile des Hauses getrennt, die Fenster mit Eisenstäben
verwahrt, und die beständige Gesellschaft der Frau Minderhout, die
sich ihr aufdrängte, fiel ihr, bei der unüberwindlichen Abneigung,
die sie gegen diese Frau empfand, sehr zur Last. Frau Virginia
machte es sich zum angelegentlichen Geschäfte, die guten
Eigenschaften des Bergvogtes hervorzuheben, seines Ansehens beim
Könige und im Lande als einer besondern, wohl der Beachtung
würdigen Sache zu gedenken und diejenige glücklich zu preisen, die
berufen sey, diesen Mann als Hausfrau durch das Leben zu geleiten
und Ehre und Würde mit ihm zu theilen. In einem gleichen Sinne, nur
unumwundener und plumper, sprach sich Erasmus Fontanus aus, der von
Zeit zu Zeit in den Gemächern Margarethens erschien und erklärte,
er wisse keinen andern Rath für sie, als sich dem mächtigen
Bergvogte geneigt zu zeigen, der ja Mittel genug besitze, eine
widerspenstige Gefangene nach seinem Willen zu lenken. Allen diesen
Andeutungen und Aufforderungen stellte Margaretha ein ernstes
Schweigen entgegen, während in andern Beziehungen ihr von Natur
heiteres Gemüth, ihr in Hoffnungen gestärkter Muth wieder lebendig
hervortrat. Manches muthwillige, aber bedeutungsvolle Wort wies
Virginia und den nunmehrigen dänischen Hauptmann Erasmus Fontanus
in die geziemenden Schranken zurück, wenn diese sich eine
allzugroße Vertraulichkeit erlaubten und selbst Nils Westgöthe
hatte, wenn er, wie es in der Regel geschah, bei den Mittags- und
Abendmalzeiten erschien, einen und den andern Spott zu erdulden,
den er jedoch nicht in seinem wahren Sinne nahm, sondern dahin
erklärte, daß Margaretha Böchower sich mit ihrem Schicksale zu
versöhnen beginne und sich selbst in diesem behaglich fühle.

		So verging die Zeit und es ereignete sich nichts, was
Margarethen in ihrer Hoffnung auf Befreiung befestigen konnte. Sie
sah in ihrer Abgeschiedenheit niemand, als jene drei Personen und
man verfuhr so vorsichtig, daß Virginia Minderhout alle
Dienstleistungen, deren die deutsche Jungfrau bedurfte, selbst
übernahm. Der dunkle Rauch der Hütten von Falun, der Schnee auf den
Berggipfeln der Umgebung, bildeten eine Scene der Oede, welche
nichts Erfreuliches hatte und die Sehnsucht der Gefangenen, in das
vertrauliche Leben des Verwandtenhauses zu Mora zurückzukehren,
vermehrte.

		Da trat eines Tages um die Stunde, zu der Frau Virginia sich
einzufinden pflegte, eine bleiche Mädchengestalt in Margarethens
Zimmer. Margaretha konnte ihr Befremden nicht bergen, daß zum
erstenmale eine Unbekannte, wie es schien, eine Dienerin des Hauses
sich ihr nähere. Das Mädchen berichtete, wie Frau Minderhout sich
heute durch Unpäßlichkeit außer Stand gesetzt sehe, selbst zu
erscheinen, und daß man sie sende, die gewöhnlichen
Dienstleistungen zu verrichten. Sie sey eine Waise, nenne sich Anne
und habe nach dem Tode ihres Vaters, der Gefängnißwärter im Orte
gewesen, als Magd Aufnahme im Hause des Vogtes gefunden. Es lag
eine ungemeine Sanftmuth, allein auch eine tiefe Trauer in dem
ganzen Wesen des Mädchens. Ihr Aeußeres, ihr ruhiges,
zurückhaltendes Benehmen flößten Margarethen Wohlwollen und
Vertrauen ein. Wie, sagte eine innere Stimme zu ihr, wenn dieses
Mädchen von Gott gesandt wäre, zu deiner Befreiung mitzuwirken,
dich den Schlingen zu entreißen, in denen dich List und Gewalt
gefangen halten? Sie sprach gütig zu dem Mädchen, sie entdeckte ihr
dann offen, daß man sie gegen Recht und Billigkeit mit Gewalt hier
zurückhalte, sie versprach ihr eine große Belohnung, wenn sie ihr
behülflich seyn wolle, auf geheimen Wegen dieses Haus zu
verlassen.

		Anne hörte sie mit allen Zeichen lebendiger Theilnahme an.
Aengstlich und besorgt aber blickte sie, während Margarethens
Eröffnungen, öfters nach der Thüre, als fürchte sie einen
verborgenen Auflaurer, dann aber brach sie, als Margaretha geendigt
hatte, in Thränen aus und sagte mit halb unterdrückter Stimme:

		»Nur Gott kann Euch helfen, ich vermag es nicht. Wer einmal
dieses Haus betreten hat, über dem waltet ein böser Geist, dessen
Macht menschliche Kräfte nicht zu widerstreben im Stande sind.
Glaubt nicht, daß Ihr allein eine Gefangene seyd in diesen Mauern.
Auch ich bin in ihren Bezirk gebannt und werde diesen nur
verlassen, um in ein Leben voll Jammer und Elend einzugehen mit
einem Manne, den ich hasse und verabscheue.«

		Bei diesen Worten vermehrten sich Annens Thränen und ihre Rede
ward unter Schluchzen erstickt. Entsetzt ergriff Margaretha beide
Hände des Mädchens, zog es näher an sich und versetzte:

		»Sage mir Alles, unglückliches Kind! Vielleicht kann dich der
Trost eines theilnehmenden Wesens aufrichten, vielleicht gibt er
dir eine Kraft zurück, die uns beide dem drohenden Verderben
entreißt!«

		»Ich bin nicht mehr zu retten,« sprach in einem bittern Tone das
Mädchen, »und die Ruchlosigkeit der Menschen, die hier Gewalt
haben, spottet des Widerstandes der Unschuld, der Versuche, sich
ihnen zu entziehn. Die Sünde besitzt tausend Mittel, zu ihrem
Zwecke zu gelangen, während die Tugend nur einen Weg zum Ziele, den
der Wahrheit und ihres Rechtes, kennt. Waffnet Euch mit Stärke,
setzt Eure Hoffnung nur auf den Himmel, denn man wird nichts
scheuen, Euch in das Verderben zu ziehn, das man Euch bestimmt. Ich
weiß wohl, daß man nichts Geringeres im Sinne trägt, als Euch zur
Gattin des mächtigen Vogts zu machen, aber der Mächtige, der in
Laster und in Sünde lebt, kann ein edel denkendes Weib nur
unglücklich machen. Ich hörte von Euch, ehe ich in dieses Haus kam,
man hat mir Eure Wohlthätigkeit, Euern frommen Sinn, die Reinheit
Eures Wandels vielfach gerühmt. Wie gern würde ich Euch helfen,
wenn ich es vermöchte! Aber ich selbst werde bald ganz diesen
Menschen angehören, ich bin ihnen schon verfallen mit Leib und
Seele.«

		Annens Thränenquell war versiegt. Sie blickte in finstrer
Stumpfheit, in einer Oede der Verzweiflung vor sich hin. Ihre Brust
hob sich convulsivisch, ihr Herz bewegte sich in stürmischen
Schlägen.

		»Mein Unglück ist,« sprach sie dann eintönig weiter, »daß ich zu
viel weiß. Ich weiß Dinge, welche man in einige Vergessenheit
begraben möchte, deren Entdeckung man fürchtet. Deshalb wurde die
Bosheit der Hölle beschworen, um mich schweigen zu machen, um mich
so eng an das Verbrechen zu fesseln, daß mein eigener Vortheil
seine Verheimlichung erheischt. Aber Euch will ich mich entdecken,
Euch will ich offenbaren, was nun als eine schwere Last auf meiner
Seele liegen wird, bis mich der Tod davon befreit. Ich war mit
einem Manne ans diesem Thallande verlobt; er nannte sich Rasmus
Jute, galt für einen wackern Krieger und Jedermann rühmte sein
redliches Gemüth. Da kam ein entsetzliches Unglück über ihn, das
ein Teufel, der in menschlicher Gestalt auf Erden wandelt,
ausgebrütet. Den Teufel nenne ich nicht und das Unglück bezeichne
ich nicht, aber hütet Euch vor Nils Westgöthe und dann am meisten,
wenn er am freundlichsten gegen Euch tönt. Unsrer sind nur vier,
die nur jene entsetzliche Geschichte wissen. Mein Verlobter wollte
Rache nehmen an dem Teufel, aber dieser wußte ihn zu fangen und
bewahrte ihn in Ketten und Banden zu einem gräßlichen Tode. Da
führte ich ihn aus dem Kerker in die Freiheit und schied in Jammer
und Wehmuth von ihm, denn mit ihm verließ mich die Hoffnung, jemals
mit ihm vereinigt zu werden. Sein Feind mochte ahnen, daß ich es
gewesen, der seine Fessel gelöst, daß ich mit jenen furchtbaren
Dingen bekannt sey, deren Offenbarung er scheuen mußte. Als mein
Vater starb und ich einsam und allein stand, lockte er mich in sein
Haus, wo nun jeder Schritt, den ich that, jedes Wort, das ich
sprach, bewacht wurde. Ich durfte das Haus nicht wieder verlassen.
Zu spät erkannte ich meine Unbesonnenheit. Man behandelte mich
hart, man schloß mich endlich in ein feuchtes, dunkles Gewölbe ein
und drohete, mich hier verschmachten zu lassen, wenn ich nicht
einem Manne, der mir schon ferneres Schweigen aufzulegen wissen
werde, meine Hand reiche. Ihr kennt nicht den schwarzen Henz, Ihr
wißt nicht, wie ihn die Hand Gottes schon als einen Verworfenen,
als einen, der jedes Verbrechens fähig ist, gezeichnet hat. Und ich
– ewige Mutter Gottes – ich weiß das Aergste von ihm, ich sehe in
ihm einen Abschaum der Menschheit, von seiner Stirne leuchtet mir
blutroth das Zeichen des Mordens entgegen, ich schaudere bei seinem
Anblicke, und – mit ihm sollte ich mich vereinigen für alle
Zukunft, ihm sollte ich Liebe, ihm sollte ich Treue schwören vor
dem Altare! Lieber den Tod, als das. Ich widerstand jeder
Versuchung, ich wollte sterben, um diesem entsetzlichen Loose zu
entgehn. Da trat eines Tages – ewiger Gott, es dünkt mich eine
schreckliche Ewigkeit und es war erst vorgestern! – Henz selbst zu
mir in das Kerkergewölbe und sagte mir kalt: man habe sich nun
meines ehemaligen Verlobten wieder bemächtigt, er werde diesesmal
in festerm Gewahrsam gehalten, als früher, und sey nun
unwiderruflich zu öffentlicher schmachvoller Hinrichtung
verurtheilt, wenn ich nicht einwillige, seine – des schwarzen Henz
– Ehefrau zu werden. Ich wußte nicht, was ich thun sollte. Indem
ich mich opferte, konnte ich den theuern Mann erretten, es schien
mir, als gebiete die Liebe, die Treue selbst dieses Opfer. Aber die
Frau eines Bösewichts, eines Mörders! Gott behüte Euch, daß Ihr
jemals zu einem Seelenkampfe gedrängt werdet, wie ich ihn kämpfen
mußte! Man gestattete mir Bedenkzeit bis zum nächsten Tage.
Dazwischen lag eine lange, gräßliche Nacht. Ich hatte wunderliche
Erscheinungen in dieser Nacht. Es war mir, als sähe ich den Rasmus
Jute in meinen Kerker treten, mit einem blutigen Streif am Halse,
die eine Hand auf dem Herzen, die andre anklagend gegen mich
erhebend. Sein Blick ruhete düster, schmerzlich auf mir. So stand
er unbeweglich die ganze Nacht hindurch, während es neben ihm in
wild auftauchenden Bildern sich regte, während da bald das
Hochgerüste drohend aufstieg, bald seine Feinde hohnlachend sich
zeigten, bald der Henker mit den blutigen Schwerte wieder nach dem
blutenden Halse zuckte. Als der erste Schimmer des Tages in mein
Gefängniß drang, verschwanden die Bilder, aber mein Entschluß war
auch nun gefaßt. Es war ein heitrer Tag, der gestrige, aber für
mich der schwarze meines Lebens. Genug! Henz kam wieder und ich
verließ die Kerkergruft als seine Braut um den Preis von Jute's
Freiheit, um den Preiß aller meiner Hoffnungen auf Erden.«

		Sie schwieg. Um ihren Mund flogen krampfhafte Zuckungen, denen
ein irres, fast wahnsinniges Lächeln folgte. Margaretha fühlte sich
tief erschüttert. Sie sah in einen Abgrund schwarzer Verbrechen,
sie konnte errathen, was Anne verschwieg, was diese in
geheimnisvolle Rede verhüllte. In diesem Augenblicke dachte sie
nicht an die Gefahren, die sie selbst bedroheten, sie war ganz von
Theilnahme für die Arme erfüllt, die aus Liebe dem Glücke der Liebe
entsagte, aus Treue zu dem geliebten Manne sich dem Verhaßten,
Verachteten ergab.

		»Unglückliches Mädchen,« sagte sie im Tone des innigsten
Mitleids, »dein Loos ist schrecklich und man hat deine heiligsten
Gefühle auf eine verabscheuungswürdige Weise zu Zwecken der
Eigensucht, zum grausamsten Zwange mißbraucht. Aber wer bürgt dir,
daß deine Unterdrücker dich nicht mit Lügen hintergingen, daß die
wiederholte Gefangenschaft deines Geliebten nicht ein Märchen ist,
ersonnen dich zu täuschen, dir jene Einwilligung abzudringen,
welche dich einem elenden, jammervollen Daseyn hingibt? Menschen,
wie du sie schilderst, sind jedes Betruges fähig.«

		»Auch an diese Möglichkeit habe ich gedacht;« versetzte mit
dumpfer Gleichgültigkeit Anne. »Aber ihre Worte können ebensowohl
Wahrheit enthalten und in dem entsetzlichen Schwanken zwischen
Wahrheit und Täuschung bleibt mir kein andrer Rettungsweg, als den
ich eingeschlagen habe. Auf Erden sehe ich den Rasmus wohl niemals
wieder, allein wenn er mir dereinst im Himmel entgegentritt, so
stehe ich rein vor ihm, treu bis zum Elende, liebend bis zum
Unglücke, das schrecklicher ist, als der Tod. Ich hatte keine andre
Wahl. Mein Loos ist geworfen, die ewige Mutter Gottes und seine
Heiligen werden es mich ertragen lehren.«

		Während dieser Unterredung hatte sie die Arbeiten, die ihre
Gegenwart veranlaßt, zu Stande gebracht. Eben wollte Margaretha den
Faden des Gespräches wieder aufnehmen, um auf ihre eigene
Angelegenheiten zurückzukommen, um noch einmal zu versuchen, ob
Anne in keiner Weise eine Aussicht auf Entfernung aus diesem Hause
des Verbrechens eröffnen könne, als eine rauhe Stimme aus der Ferne
das Mädchen bei Namen rief. Anne bebte zusammen und schritt hastig
nach der Thüre.

		»Das ist der schwarze Henz!« sagte sie mit zitternder Stimme.
»Ich muß seinem Rufe gehorchen, ich kann keinen Augenblick länger
bei Euch verweilen. Schon wird man Argwohn schöpfen, man hat uns
vielleicht belauscht und noch befindet sich Rasmus in der Gewalt
dieser Menschen, nicht eher ist seine Freiheit gesichert, als bis
mich des Priesters Segen – mir ein Fluch – mit dem Schrecklichen
vereinigt. Lebt wohl! Gott helfe Euch in Eurer Noth. Ich vermag es
nicht.«

		Eilig schlüpfte sie aus dem Gemache und Margaretha, in ihren
Hoffnungen erschüttert, in vermehrter Besorgniß von den Ränken
ihrer Bedränger, sah sich wiederum allein. Alles, was sie vernommen
hatte, ließ sie die Ruchlosigkeit des Vogtes und seiner Gehülfen in
einem Umfange erkennen, dem jede Mahnung des Gewissens, jede
Rücksicht der Gerechtigkeit fremd war. Sie durfte nicht hoffen, daß
man nur einen Augenblick die Wachsamkeit auf sie außer Augen setzen
würde; so sehr sie sich sehnte, in das Haus ihres Oheims
zurückzukehren, so gewiß sie darauf rechnen zu können glaubte, daß
Roland Doneldey nichts unterlassen werde, ihre Befreiung zu
bewirken, so mußte sie doch auch fürchten, daß er bei diesem
Versuche in die Gewalt des königlichen Vogtes gerathen könne, daß
dieser leicht einen Vorwand finden dürfte, den verhaßten
Nebenbuhler, dessen Verderben er einst schon beabsichtigt, dem
Untergange zu weihen.

		Die sehr sie Recht hatte, als sie die Gefangenschaft des Rasmus
Jute bezweifelte und Annen als einen Vorwand, ihre Einwilligung zu
erpressen, darstellte, ist unsern Lesern aus dem Gange dieser
Erzählung bekannt, so wie sie denn auch aus den Mittheilungen,
welche Jute im Felsenthale des Styggforsen an Roland Doneldey
richtete, sich des Mädchens erinnern werden, das einst den
Kriegsgefährten Gustav Wasa's und des jungen Deutschen aus dem
Gefängnisse zu Falun befreiete. Vergebens hoffte Margaretha im
Laufe des Tages sie wiederzusehn. Es war das erste Wesen, das ihr
in diesem Hause wohlwollend und aufrichtig entgegengetreten war, zu
dem sie eine Neigung empfand, dessen Unglück sie tief rührte, indem
sie zugleich mit einem Bangen, das sie gewaltsam zu unterdrücken
suchte, in Annens Geschick einen Spiegel dessen, was ihrer selbst
harre, zu erblicken glaubte. Unangenehm berührte sie am Abende
dieses Tages die Wiedererscheinung der Frau Virginia, die sich, wie
sie sagte, von ihrer Unpäßlichkeit hergestellt fühlte und
berichtete, daß ihr Freund Erasmus Fontanus schon am Morgen mit
einer Kriegerschaar ausgezogen sey, um ein Complott von Rebellen,
das im Thallande sich zu Gunsten des Hochverräthers Gustav Wasa
gebildet, zu stören.

		»Ich kann nicht glauben,« fügte sie mit nachdrücklichem Tone
hinzu, »daß Euer Herz noch an einem Manne hängt, der, wie Roland
von Bremen, das Schifflein seines Lebens unbesonnen und frevelhaft
einem Sturme preisgegeben, in dem es untergehen muß; sonst müßte
ich Euch bedauern. Er steht oben an unter den Verschworenen, die
das Schwert der strafenden Gerechtigkeit ereilen wird. Denkt nicht
mehr an ihn, sucht Euch zu überreden, Ihr hättet nie einen
Verwandten dieses Namens besessen, Ihr hättet ihn nie gekannt, nie
eine Neigung für ihn empfunden, damit das Mißgeschick, dem er nicht
entgehen kann, ohne schmerzlichen Eindruck an Euch vorüberschreite.
Greift nach dem Glücke, das sich Euch angerufen bietet: ein Wort
und Ihr seyd die angesehenste Frau von Dalarne!«

		Dieses eine Wort aber, das Virginia schon so oft vergebens dem
Munde Margarethens zu entlocken gestrebt, blieb auch diesesmal
unausgesprochen. Freilich mußte in den reizbaren Zustande, der die
Jungfrau seit Annens Eröffnungen ergriffen, die Entdeckung der
Gefahr, in welcher Roland schwebte, sie in einem hohen Grade
beunruhigen, allein sie wußte diese Gemüthsbewegung zu verbergen,
sie setzte, wie immer, auch diesesmal dem Ansinnen der listigen
Flammländerin eine stolze Verachtung entgegen.

		Unter diesen Verhältnissen erschien in dem nächsten Tage der
Vorabend des Julafton, zu dessen Feier sich auch in Falun Alles in
Bewegung setzte. In ganz Schweden ist, seit der Einführung des
Christenthums, dieses Fest das heiligste und heiterste im ganzen
Jahre und die armen Bergleute von Falun sahen es mit um so
freudigerer Erhebung herannahen, da es sie auf mehrere Tage hin aus
der Nacht ihrer Grüfte erlöste und ihnen eine freilich nur kurze
Zeit des Glücks im Schooße der Häuslichkeit bereitete. Vor dem
Hause des königlichen Vogtes hatte man den mit vergoldeten Aepfeln
reich verzierten Weihnachtsbaum, eine Tanne von ungeheurer Größe,
aufgerichtet. Bunte Bänder flatterten um den Wipfel, ausgestopfte
Vögel, freilich nur von roher Form, zeigten sich, einen Schein des
Lebens einer schönern Jahreszeit gebend, auf den Zweigen. Das
Aeußere der Wohnungen war mit grünen Tannenzweigen geschmückt, im
Innern herrschte fröhliche Thätigkeit, alle Schornsteine, selbst
die der Aermsten, rauchten, denn nirgends fehlten heute über dem
Feuer des Heerdes die mit Bändern am Rande umgebenen Kessel mit
Festfleisch und mit der altherkömmlichen Weihnachtsgrütze. Der
Fußboden der Zimmer und Gänge wurde mit Stroh belegt, die weißen
Wände der Gemächer prangten mit Teppichen oder, bei den ärmern
Leuten, mit zusammengesetzten Papierbogen, auf denen in roher
Malerei sich Darstellungen aus der biblischen Geschichte zeigten.
Jedes Herz schlug frei und fröhlich und bei dem Hacken des für die
ganze dreizehntägige Festzeit, oft auch für Monate hinaus
bestimmten Holzes, ertönten in den Höfen heitere Lieder und
Jünglinge und Mädchen neckten einander in Scherzreden, welche die
freudige Stimmung vermehrte. Alle Sorgen waren vergessen, jede
trübe Erinnerung wurde fern gehalten. Wie die Urväter den heiligen
Jul gefeiert, so geschah es in ererbten Gebräuchen auch
diesesmal und die ältern Leute gaben den jüngern an, wie Alles sich
zieme, wie es der Würde und der herkömmlichen Feier dieser heiligen
Zeit entspreche.

		Im Hause des Vogtes trat die Bedeutung des Festes, in so weit es
der Luxus jener Zeit mit sich brachte, noch glänzender und
prunkvoller hervor. Die Teppiche an den Wänden bestanden aus feinen
Stoffen, zarte Binsen bedeckten den Fußboden, die herkömmlichen
Speisen wurden feiner bereitet, die Dienerschaft zeigte sich in
ihren Festkleidern. Nils Westgöthe hatte die Erfüllung mancher
Hoffnung auf diesen Tag gebaut. Gustav Wasa konnte in seine Gewalt
gerathen und der Preiß, der auf dessen Gefangennehmung gesetzt, ihm
werden; sein Nebenbuhler Roland Doneldey mußte dann einem gleichen
Schicksale unterliegen und selbst mit dem Gedanken schmeichelte
sich der Bergvogt, Margaretha Böchower dürfe, von den Freuden des
Tages erhoben, in ihren Taumel hingerissen, eine Gewährung gegen
ihn aussprechen, wie sie die Leidenschaft, die er kaum mehr zu
beherrschen vermochte, ersehnte.

		Als der Abend und mit ihm der Beginn der Festlichkeiten des
Julafton erschien, fand sich, auf des Vogts Einladung, auch
Margaretha, von Frau Virginia begleitet, in dem größten, reich
geschmückten Gemache des Hauses ein. Nicht die Freuden, welche
diese Zeit bereitete, konnten sie der Einsamkeit ihrer Zimmer
entziehn; es war ihr daran gelegen, die innern Verhältnisse des
Gebäudes kennen zu lernen, Alles genau zu beobachten, was ihr
vielleicht als Mittel, als Begünstigung einer künftigen Flucht
dienen könne. Der Saal, welchen sie betrat, bildete eine Halle im
Erdgeschosse des Hauses. Die hohen Bogenfenster gingen in den
Garten, auf dessen Schneefeldern sich das Licht der zahlreichen
Kerzen im Innern des Gemaches wiederspiegelte, im Hintergrunde
stiegen, wie abentheuerliche Riesengebilde, die mächtigen Fjälln
empor, welche der aufgehende Mond mit einem magischen Glanz
übergoß. Zum erstenmale sah sich Margaretha jetzt wieder von einem
Scheine der Freiheit umgeben. Während Nils Westgöthe sie mit sein
gesetzten Worten willkommen nannte und sich Glück wünschte, in
ihrer Gesellschaft die Freuden des Julafton zu genießen, schweiften
ihre Blicke sehnsüchtig nach den fernen Bergen, an deren Fuß das
heimathliche Mora mit dem Hause des verehrten Oheims gelegen war.
Ihre Gedanken weilten in der Freiheit, ihre Empfindungen waren bei
dem Freunde ihres Herzens. Sie hörte nicht, was der Vogt sprach;
ein Lächeln, das ihre Lippen umschwebte, deutete dieser zu seinen
Gunsten, allein es galt schönen Erinnerungen, es war ein Gruß an
die fernen Freunde. Sie blickte lange hinaus in das Freie. Wie eine
stärkende Macht zog es aus dem Anblicke der großartigen Natur,
welche vor ihr lag, in ihre Seele, wie der Odem eines erhebenden
Geistes, der sie mit neuem Vertrauen, mit frischem Muthe erfüllte.
Heiter wandte sie sich um, ein freudiges Gefühl ergriff sie, als
sie auf der Tafel in der Mitte der Halle, die Kuchen mit
Weihnachtslichtern besteckt, die glänzenden Weihnachtsbäumchen, die
von der Decke herabhängende, mit Zweigen, Bändern und Goldflittern
geschmückte Weihnachtskrone erblickte. So war ihr der Julafton im
vorigen Jahre im Hause des Oheims erschienen und selbst an noch
frühere, an die glücklichen Weihnachtstage der Kindheit, mahnte sie
Alles, was sich hier zeigte.

		Nils Westgöthe bemerkte mit Wohlgefallen diese heitere Stimmung
seiner schönen Gefangenen. Er nahm seine Stelle zwischen ihr und
Virginien ein, er forderte lebhaft zur Weihnachtslustbarkeit auf,
indem er, wie es die Sitte wollte, zuerst einen Julreim vorbrachte,
den jeder spenden mußte, der an der süßen, mit Zucker, Zimmt und
Rosinen reich bestreueten Festgrütze Theil nehmen wollte.

		»Auch Ihr,« wandte er sich dann mit der Geschmeidigkeit eines am
Königshofe gebildeten Mannes zu Margarethen, »müßt heute alle
Grillen, alle Sorgen, mit denen Ihr Euch so grundlos quält, mit
denen Ihr eine für Euch gewiß glückliche Zeit verzögert, aus der
Seele verbannen. Der Julafton duldet keine Sorgen. Das ist ein
altes Sprüchwort der Leute in Dalarne und sein Sinn erstreckt sich
über das ganze Schwedenland. Wo fände sich innerhalb seiner Grenzen
heute ein Pallast, eine Hütte, in welche nicht die Freude
eingekehrt wäre? Benetzt Eure Lippen mit einigen Tropfen dieses
köstlichen Weins, dessen Trauben an der Südküste von Spanien
gereift sind! Sein Feuergeist erhebt über die Sorgen des Lebens,
der Zauber, der in ihm ruhet, hüllt Alles, was uns sonst trübe
erscheint, in ein glänzendes, erfreuliches Licht.«

		Schweigend schob Margaretha den dargebotenen Becher zurück, aber
sie vermochte nicht, die ruhige Heiterkeit, welche die schöne
Bedeutung des Festes in ihr erweckte, ganz zu verbergen. Immer war
es ihr als die heiligste Zeit des Jahres, als eine große
Aufforderung zu festem Vertrauen auf Gottes Liebe erschienen und
ihr kindlicher Sinn gab sich jetzt um so geneigter diesem Vertrauen
hin, da sie in ihrer Lage eines himmlischen Beistandes so sehr
bedurfte. Sie ließ den Vogt und Virginien einander in Scherzreden
überbieten, sie schien eine wohlwollende Zuhörerin, während ihre
Behaglichkeit auf ganz andern, der Gegenwart fremden Dingen
beruhete.

		Zur Bedienung bei dem festlichen Mahle, das alle Leckereien,
welche die Kochkunst jener Zeit aus den einfachen Erzeugnissen des
Landes zu bereiten wußte, enthielt, erschienen nur zwei Personen:
jenes bleiche Mädchen, an dessen Unglück Margaretha so innigen
Theil nahm, und ein häßlicher, höhnisch blickender Mann, der frech
und anmaßend austrat und selbst gegen den Vogt oft eine
Vertraulichkeit darlegte, die eine besondere Berechtigung
aussprach. Es war der schwarze Henz. Margaretha, der Annens
Erzählung noch lebhaft im Sinne lag, bebte zusammen, als sie ihn
nennen hörte. Sie glaubte das Gepräge seines tückischen Gemüths in
seinen Zügen zu erkennen. Er sah oft boshaft lächelnd zu ihr hin,
er wechselte Blicke des Einverständnisses mit dem Vogte, er schien
diesem andeuten zu wollen: daß er die schöne Gefangene für
gewonnen, daß er ihren Widerstand für überwältigt halte.

		Nicht lange währte es, so überließ sich Nils Westgöthe ohne
Rückhalt der Lustigkeit, welche die Aussicht auf Erfüllung seiner
Wünsche, welche der reichliche Genuß des Meths und des Weines in
ihm hervorbrachte. Margaretha verharrte in ihrem Schweigen bei
seinen Scherzen, Frau Virginia aber erwiederte sie mit der ihr
eigenthümlichen Leichtfertigkeit und das lebhafte Gespräch, das
sich nun zwischen Beiden entspann, führte Stunden rasch wie Minuten
an ihnen vorüber. So nahete die Mitternacht und Nils Westgöthe,
leidenschaftlicher und kühner gestimmt durch die Macht des
Augenblicks, gereizt durch bedeutungsvolle Blicke, welche Frau
Minderhout auf die ruhig dasitzende Margaretha warf, schlang jetzt
vertraulich einen Arm um diese und rief, seinen Becher
erhebend:

		»Euer Vaterland soll leben, Jungfrau Margaretha, da es Blumen
erzeugt, wie Euch, die unserm Norden einen Reiz verleihen, der das
Herz erhebt und die Seele mit süßen Empfindungen erfüllt! Sträubt
Euch nicht in meinem Arme, denn, bei Sanct Olaf, dieser Arm ist
bestimmt, Euch durch das Leben zu führen! Was zürnt Ihr mir, was
strebt Ihr, Euch mir zu entwinden? Ihr seyd in meiner Gewalt und
nichts kann Euch mir wieder entreißen. Haltet Ihr es denn für so
etwas Entsetzliches, die Gattin des königlichen Vogtes von Dalarne
zu werden?«

		Mit Gewalt riß sich Margaretha aus der unerwarteten,
überraschenden Umarmung des Vogtes los. Sie sprang auf und
entfernte sich von ihm, sie entgegnete im Tone der höchsten
Entrüstung:

		»Ihr mißbraucht meine schutzlose Lage auf eine niedrige Weise.
Glaubt mir, es wird eine Zeit kommen und sie liegt nicht fern, in
der man Euch zur Rechenschaft wegen Eures gewaltthätigen Verfahrens
gegen mich ziehn wird. Wer hat Euch Macht über meine Person
gegeben, wie durftet Ihr es wagen, mich aus dem Hause meines Oheims
zu locken, um mich gewaltsam in Eure Kerker zu schleppen? Ja, Nils
Westgöthe, Ihr behandelt mich wie eine Verbrecherin, Ihr haltet
mich gefangen, als ruhe eine schwere Schuld auf mir! Laßt von
diesem Unrechte, denn es führt Euch doch nie zum Ziele. Nimmer kann
ich Eure Neigung erwiedern, nie würde ich es, wenn auch meine Hand
nicht versagt, wenn mein Herz noch frei wäre. Der Mann, der mit
roher Gewalt gegen ein schwaches Weib verfährt, derjenige, der ein
Verbrechen nicht scheut, um seine Zwecke zu erreichen, steht ewig
fern von mir, wie ein Geist des Abgrunds. Jede Mühe, die Ihr an
mich verschwendet, ist verloren. Wählt einen andern Gegenstand
Eurer Neigung, ein Wesen, das Euch in Gesinnungen und Gefühlen
ähnlich ist.«

		Bezeichnend fiel ihr Blick bei diesen Worten auf Virginien. Eine
dunkle Glut des Zornes war auf dem Angesichte des Vogtes
aufgestiegen. Er wollte rasch auf Margarethen zuschreiten, er hatte
die Rechte erhoben, um sich wieder ihrer zu bemächtigen und
drohende Worte schwebten auf seinen Lippen, als die listige
Flammländerin sich traulich an ihn herandrängte, ihre Hand
zurückhaltend auf seinen Arm legte und mit schmeichelndem Tone
sagte:

		»Wie schön sie ist in ihrem Zorne! Seht nur das Feuer in ihren
Augen, die Purpurrose auf ihren Wangen. Ihr könnt Ihr nicht
grollen, wenn sie, mit diesen Reizen geschmückt, vor Euch
erscheint. Vergeltet ihren Haß mit Liebe, sucht Euch den Besitz
dieser Schönheit so bald zu sichern als möglich.«

		»Bei meinem Leben, das soll geschehen!« erwiederte gereizter der
Vogt. »Ich herrsche in diesen Thälern im Namen des Königs und
spotte jeder Widersetzlichkeit gegen meinen Willen. Ja, schöne
Margaretha, wie Ihr auch auf den Beistand Eures großsprecherischen
Rolands von Bremen rechnen, wie Ihr auch denjenigen, der Euch in
treuer Liebe ergeben ist, hassen mögt, nichts soll mich abhalten,
Euch noch in Laufe dieser Nacht durch das Wort der Kirche mir fest
und unverbrüchlich zu eigen zu machen. Dieser Julafton soll mir zu
einem Feste des Triumphs über Euch, über den Hochverräther Wasa und
über jenen Roland werden, der es wagte, der Erfüllung meiner
Wünsche in den Weg zu treten. Wenn diese Beiden in Ketten vor mich
geführt werden, wenn Euer elender Verführer sein Todesurtheil aus
meinem Munde vernimmt, dann mag mehr als Todesqual sein Herz
durchzucken, denn er wird Euch als meine angetraute Gattin an
meiner Seite erblicken.«

		Die Heftigkeit des Vogts, der Sinn seiner Worte, hatten
Margarethen erschreckt, sie hielt sich zitternd an der Lehne des
Sessels, hinter dem sie stand. Hohnlächelnd blickte Virginia nach
ihr hin und sagte:

		»Wahrhaftig, nur eine Hochzeit fehlte noch zu diesem Feste, um
seine Freuden vollständig zu machen. Laßt Euch Glück wünschen,
Jungfrau Böchower! Wie schnell und wider Euer Verhoffen seyd Ihr
doch zu einer fröhlichen Braut geworden und wie bald werdet Ihr nun
eine glückliche Frau seyn! Ihr habt ja den Kaplan im Hause, Herr
Bergvogt, und nichts verhindert Euch, den Augenblick dieser
erwünschten Verbindung zu beschleunigen.«

		»Die Sonne des jungen Tages soll unsere Vermählung begrüßen;«
versetzte Nils Westgöthe. »Der erste Tag des Julafton sey auch der
erste meines Glücks.«

		Während Margaretha Böchower sich auf diese Weise bedrängt und
beängstigt sah, nahete schon ein finstrer Geist der Rache, den Nils
Westgöthe durch frühere Unthat an seine Fersen gefesselt hatte. Vom
Ufer des Siljan schritt eine dunkle Mannesgestalt den Weg nach
Falun heran, ihr Gang war hastig, ihre Haltung fest und drohend.
Der Schein des Mondes, welcher auf den Weg des nächtlichen
Wanderers fiel, begünstigte sein rasches Fortschreiten. Ueberdem
schien ihm jeder Stein im Wege bekannt, zwischen Schlakenhaufen und
Einzäunungen fand er immer den kürzesten, am nächsten zum Ziele
führenden Pfad. Als er schon nahe an Falun war und die
Weihnachtslichter aus dem Orte ihm entgegenglänzten, kamen zwei
Mägdlein herab, die wahrscheinlich in dieser mitternächtigen Stunde
irgend einem abergläubischen Gebrauche nachgingen.

		»Nichts Neues in der Bergstadt?« rief er ihnen mit rauhem Tone
zu. »Kein Sterbefall, keine Hochzeit?«

		»Das erste nicht, aber das letzte;« antwortete eins der Mädchen.
»Die Anne aus der Frohnveste ist Braut vom schwarzen Henz.«

		Die Mädchen gingen vorüber. Der Mann blieb stehen, eine
Verwünschung hallte ihnen nach, sie hätten das Knirschen seiner
Zähne vernehmen können, wenn sie weiter auf ihn geachtet
hätten.

		»Als ist Lüge auf dieser Welt,« sprach bitter der Mann für sich
hin, indem er seinen Weg fortsetzte, »der Schwur eines Weibes aber
die ärgste. Kein Sterbefall, sagten sie, habe neuerdings in Falun
sich ereignet? Nun, wenn sie wieder heimkehren, so werden sie eine
schaurige Mähr vom blutigen Tode des Mächtigsten vernehmen, wie
dieser mitten in seinen Freuden vom Weihnachtsmale hinweg, aus dem
Rausche der Lust und des Weines in das finstre Reich hinabsteigen
müssen, das seine Bewohner nie wieder zurückgibt. Aber Anne! Auch
sie der Sünde heimgefallen, sie eine Treulose, eine Verworfene, die
dem Genossen des entsetzlichen Verbrechens, das sie kennt, ihre
Schwüre, ihr Daseyn opfert! Hat Alles sich verwandelt in dem kurzen
Fluge weniger Tage, ist Redlichkeit zum Betruge, Tugend zum Laster
geworden, daß dieses geschehen konnte? In den alten Sagen wird viel
erzählt von dunkelm, mächtigem Zauber, der die Herzen bethört, der
sie wider ihren Willen selbst einem verhaften Gegenstande zuwendet,
von Loke, dem bösen Geiste, der seine Lust an Täuschung und
Verderben findet – arme Anne, wenn du in den Banden einer solchen
zauberischen Beschwörung lägst? Aber nein! Noch glaube ich nicht,
was jene Mädchen sagten. Ich selbst will sehen, ich selbst will
prüfen, ob auch dieses letzte Gift, das mein Schicksal mir
aufbewahren konnte, gemischt wurde.«

		Vor den Blicken des Mannes, in welchem wir den ruhelosen,
rachebrütenden Einsiedler vom Styggforsen, Rasmus Jute, erkennen,
erhob sich jetzt in dunkeln Umrissen das burgähnliche Haus des
königlichen Vogtes. In den Straßen von Falun war es still, aber
durch alle Fenster glänzte fröhlicher Lichterschein, lautes,
freudiges Leben tönte aus dem Innern der Wohnungen. Rasmus Jute
stand neben dem hohen Festbaume, der vor dem Hause des Bergvogts
aufgerichtet war. Hier ließ sich kein Geräusch vernehmen, das eine
fröhliche Feier des Tages verrathen hätte; auch strahlte kein Licht
aus den Fenstern hernieder, Alles schien wie ausgestorben. Der
nächtliche Wandrer überzeugte sich bald, das er, um zu seinem
blutigen Ziele zu gelangen, einen andern Weg einschlagen, daß er an
einer andern Stelle Eingang in das weiträumige Gebäude suchen
müsse. Vorsichtig schlüpfte er im Schatten der hohen Mauern nach
einem Thore, das den an das Haus stoßenden Garten schloß. Mit einer
Kraft und Gewandtheit, die in der Besiegung größerer Hindernisse,
wie sie nur die gewaltige Natur in den Weg des Menschen zu
schleudern vermag, geübt worden, schwang er sich über das Thor. Er
sah sich jetzt an einem Seitenbau des Hauses, aus dem er fernher
Stimmen und Becherklang zu vernehmen glaubte. Er horchte aufmerksam
in die Nacht, er schlich leise diesem Geräusche nach und stand nach
kurzer Zeit einem großen, hellerleuchteten Fenster gegenüber, das
ihm den Anblick der Küche, mit dem hier zur geselligen Freude
versammelten Hausgesinde bot. Er näherte sich vorsichtig und
überlief mit forschenden Blicken die Anwesenden. Henz und Anne
befanden sich nicht unter ihnen.

		»Sie werden sich in der Stille eines abgelegenen Gemaches mit
einander ergötzen;« sprach Jute dumpf in sich hinein. »Zittre,
Henz, dein schwarzer Augenblick ist gekommen! Warst du nicht ein
Genosse jenes entsetzlichen Mordes, sollte der Würgengel straflos
an dir vorübergehn? Dein Blut soll vor den Augen der Treulosen
fließen, das mag ihre Strafe seyn! Eine nagende Schlange des
Vorwurfs lebt doch fort in ihrer Brust.«

		Er nahm die Armbrust zur Hand, die er bisher über der Schulter
getragen hatte, er spannte sie und legte einen schweren,
scharfgespitzten Bolzen in die Rinne. Sein ganzes Gemüth war von
tödtlichem Haß, von Rachedurst, von Mordsucht erfüllt. Es trieb ihn
weiter. An einer langen Reihe von Fenstern kam er vorüber, ohne daß
ein Lichtschimmer, ein menschlicher Laut ihm die Nähe seiner dem
Tode geweihten Opfer verrathen hatte. Da umschritt er einen
thurmartigen Vorsprung des Gebäudes, da sah er sich plötzlich dicht
vor einem weitgeöffneten Fenster, durch das er eine Scene
erblickte, die sein Herz krampfhaft zusammenzog und, ehe er seine
Gedanken sammeln konnte, den Arm mit der gespannten Armbrust
erhob.

		Anne saß bleich und mit dem Gepräge die tiefsten Seelenschmerzes
auf dem geliebten Angesichte in einem Winkel des Gemachs. Vor ihr
stand der schwarze Henz, die Arme begehrlich nach ihr erhebend,
erglühend in Weinrausch und leidenschaftlicher Wallung.

		»Sperre dich nicht, Täublein,« rief er mit einem höllischen
Gelächter, »vor den Krallen des Habichts, der die Beute, die er
sich einmal gewonnen, nicht wieder fahren läßt! Glück auf, ist des
Bergmanns Gruß und ich habe drinn bei dem Herrn ein Wörtlein
erlauscht, das mit wie ein solches fröhliches Glückauf erklungen
ist! In wenigen Stunden gibt es Hochzeit zwischen ihm und dem
deutschen Mädchen und da wird dann auch unsre Hochzeit glücklich
mit drein gehn. Mir schlägt der gestrenge Vogt nichts ab, mir darf
er nichts abschlagen. Glaube mir, Kind, wenn ich hundert Goldgulden
auf einem Brette von ihm verlange, so muß er sie mir zahlen, wenn
er nicht Leib und Leben wagen will. Deßhalb werden wir auch ein
frohes Leben mitsammen führen und nie kann es uns fehlen im
Haushalte.«

		Anne bebte sichtbar zusammen, als Henz mit den geöffneten Armen
sich ihr näherte. Aber, wie ein Lamm, das sich duldend dem Messer
des Opfrers preis gibt, erlitt sie die Liebkosung, zu der sich Henz
ermächtigt glaubte und erwiederte dann mit einem tiefen
Seufzer:

		»Es mag wohl ein festes und schreckliches Band seyn, das Euch
und den Vogt aneinanderknüpft. Thut mir den Gefallen und sprecht
nicht mehr davon. Wenn Ihr dieser Verbindung erwähnt, so dünkt es
mich immer, ich höre eine klagende Stimme vom Siljan herauf, einen
kreischenden Ruf nach Hilfe und Rettung.«

		»Das sind leere, tolle Träumereien, die du dir abgewöhnen mußt;«
sagte Henz, zurücktretend und seine Gesichtszüge widrig verzerrend.
»Die Vergangenheit ist stumm, wie das Grab, und wer aus ihr noch
einen Jammer oder eine Lust zu hören vermeint, den neckt seine
eigene Schwäche. Es ist eine Krankheit, für die es Mittel gering
gibt: Wein, Muth und lustiges Leben. Mein Ohr vernimmt das leiseste
Geräusch, den Fall eines Tropfens im fernen Bergschacht, aber aus
der Zeit, die hinter mir liegt, lauscht es nichts heraus, als was
ihm an fröhlichen Erinnerungen behagt. Trink einmal, Anne! Des
Herrn Wein ist gut, süß, um dem Gaumen zu schmeicheln, feurig, um
die Lebensgeister zu erquicken.«

		»Laßt mich!« erwiederte Anne. »Ich kann mich nicht beruhigen,
bis ich weiß, daß Ihr Euer Wort gelöst und den Rasmus Jute frei
gegeben habt. Ich habe Euch schon hundertmal wiederholt, daß ich
Euch nie lieben, daß ich nie Empfindungen für Euch hegen könne, wie
sie einer Ehefrau gegen ihren Gatten geziemen. Aber dennoch will
ich Euch meine Hand vor dem Altare reichen, ich will Eure Magd,
Eure Sklavin seyn, wenn Ihr den Unglücklichen, den Ihr in Eurer
Gewalt habt, frei und ungekränkt entlasset.«

		»Er ist schon so gut, wie frei;« versetzte in einem zweideutigen
Tone Henz, »da du entschlossen hast, deine Zukunft mit der meinigen
zu vereinigen. Was die eheliche Zärtlichkeit betrifft, so findet
sich diese von selbst. Haben wir nur erst einmal acht Tage mit
einander gehaust, so bist du so an mich gewöhnt, daß du nicht von
mir lassen kannst. Bei allen Tücken der Berggeiste, die in Wässern
aus der Tiefe brechen, in erstickenden Dünsten aus dem Gestein
fahren! Du wirst ein glückliches Weib, dessen Loos alle Ochsen in
Falun beneiden werden.«

		Ein furchtbares Licht stieg aus dieser Unterredung in Jute's
Seele auf. Darum also hatte Anne ihre Eide gebrochen, darum das
entsetzlichste Opfer gebracht, daß er, den sie im Kerker des
Vogtes, dessen Leben sie bedroht vermeinte, dem Tode entrinne und
der Freiheit wiedergegeben werde! Welches grausame Spiel trieb man
mit dem Herzen des armen Mädchens! Jute's Hand zuckte an der
Armbrust, sie war auf das Herz des schwarzen Henz gerichtet, wie
Flammen stieg es vor den Augen des Schützen empor, aber in der
flammenden Gluth erblickte er unwandelbar, wie einen Dämon der
Hölle, den schwarzen Henz. Sein Gehirn brannte fieberhaft, halb
wahnsinnig, nur unvollkommen seiner Gedanken mächtig, starrte er
auf das unglückliche Mädchen, auf den ruchlosen Betrüger: aber das
stand fest in seiner Seele, das er hergekommen sey zum Morde, zum
Gerichte der Rache über Henz und den Vogt.

		»Freilich,« fuhr indessen Annen's Bedränger fort, »wird der
stille Rasmus, der seine höchste Lust daran findet, frei in Wald
und Bergen auf der Jagd des Großvaters und des Goldfußes
umherzustreifen, den Julafton nicht so fröhlich begehen, wie sein
glücklicher Mitbewerber Henz, denn das harte Steinlager des Kerkers
mag ihm wenig behagen, trocknes Brod und Wasser werden ihm die
Weihnachtsgrütze und den süßen Meth schlecht ersetzen; aber du
wirst es einst noch erfahren, Anne, daß er es dir Dank weiß, sein
Leben durch einen raschen Entschluß, der mich glücklich macht,
erkauft zu haben. Glaube mir, er denkt ohnehin wenig mehr an dich!
Diese Kriegsmänner halten nicht Wort und Treue und eine andre hat
gewiß schon deine Stelle in seinem Herzen eingenommen, denn in
seinem Kerker verlangte er nie nach Kunde von dir.«

		»Lügner!« donnerte in diesem Augenblicke Jute's Stimme aus der
Nacht, die ihn umgab. Zugleich stürzte Henz starr und lautlos zu
Annens Füßen nieder. Der Bolzen des Schützen hatte sich tief in
sein schwarzes Herz gegraben. Anne sah dunkles Blut ans der Wunde
hervorquellen, sie sah eine finstre Gestalt, deren Züge sie nicht
sogleich erkannte, in dem offenen Fenster erscheinen: mit einem
Schrei des Entsetzens sank sie besinnungslos neben dem todten
Bergmanne nieder. Düstre Blicke auf diese Gruppe heftend, trat Jute
in die Mitte des Zimmers. Er hatte die Armbrust weggeworfen, ein
breites Schwert glänzte in seiner Rechten. Als er Annen todtenblaß
und ohnmächtig am Boden liegen sah, erwachten sanfte, zärtliche
Empfindungen in seiner Seele. Er beugte sich über sie hin, er faßte
ihre kalte Hand und sagte mit milder, schwermüthiger Stimme:

		»Erhole dich, Anne! Zur Hälfte ist mein Werk gethan, einen der
Verbrecher hat die Rache getroffen, den andern ereilt sie im
nächsten Augenblicke. Oeffne die Augen und sieh mich liebevoll an,
wie ehemals! Du bist nun frei von dem schrecklichen Bräutigam. Der
Betrug ist entlarvt, deine Fessel gesprengt.«

		Aber Anne gab kein Zeichen des Lebens. Sie lag da, wie eine
geknickte Lilie, das Entsetzen hatte sich lähmend ihrer bemächtigt.
Da vernahm Jute ein Geräusch in seinem Rücken. Er erhob sich rasch,
er sah aus einer Seitenthüre den Vogt, den Annen's Schrei von den
Freuden der Tafel, von der Seite Margarethen's hinweggerufen,
heraustreten. Alle Furien der Rache, die der Anblick Annen's in
ihrem todtähnlichen Zustande, für Momente aus seiner Seele
verscheucht, kehrten, ihr altes Recht fordernd, wieder in diese
zurück. Ein schreckliches Bild trat vor seinen Geist: die todte
Schwester, das ungeborne Kindlein in ihren Armen. Wie ein Tiger,
der die erlauerte Beute jetzt sicher in seiner Macht weiß, stürzte
er auf Nils Westgöthe los und vertrat ihm den Weg zur Rückkehr.

		Jetzt erkannte ihn der Vogt. Er stand zitternd, ein bleiches
Gespenst, dem rachedürstenden Manne gegenüber, von dem er kein
Erbarmen hoffen konnte. Er war unbewaffnet, er hatte sich für die
Freude des Festes in ein prunkvolles Hausgewand gekleidet. Jute's
Schwert blitzte vor seinen Augen.

		»Ihr werdet keinen Wehrlosen tödten;« stammelte er. »Ich bin
erbötig, Euch zum ritterlichen Kampfe zu stehen.«

		»Hast du der wehrlosen Schwester, hast du des Kindes unter dem
Herzen der Mutter geschont?« wüthete Rasmus. »Ich bin nicht
gekommen, dich den ehrlichen Tod eines Soldaten sterben zu lassen,
ich stehe da, als der Henker mit dem Richtschwerte, berufen, den
grausamsten Mörder, den entsetzlichsten aller Verbrecher von der
Erde zu vertilgen.«

		Schon zuckte sein Schwert nach dem Herzen des Vogtes, der
Augenblick schien gekommen, in welchem die lange verhaltene Rache
ihre Sättigung finden sollte. Da ermannte sich noch einmal Nils
Westgöthe. Mit einer Gewandtheit und Kraft, welche ihm nur die
Verzweiflung, nur die Ueberzeugung, daß jeder menschliche Beistand
zu fern sey, um ihn noch zur rechten Zeit von seinem Todfeinde zu
befreien, verleihen konnte, unterlief er den racheschnaubenden
Gegner, drängte ihn zur Seite und sprang in das Gemach zurück, wo
Margaretha Büchower und Virginia Minderhout, in ängstlicher
Besorgniß über das Getöse, das sie vernahmen, verweilten. Aber auf
den Fersen folgte dem Flüchtlinge derjenige, dessen Rache er durch
ungeheuern Frevel auf sein Haupt gerufen. In einer letzten
Anstrengung schleuderte er mit gewaltigem Wurfe einen der schweren
silbernen Armleuchter, den er hastig von der festlich geschmückten
Tafel riß, nach dem Kopfe des Gegners. Er verfehlte ihn und im
nächsten Augenblicke durchbohrte Jute's Schwert seine Brust und
warf ihn mit der Tafel, an der er sich zu halten suchte, mit aller
festlichen Herrlichkeit, die hier prunkte, zur Erde nieder. Alles
war über den fallenden Vogt zusammengestürzt. Man sah ihn nicht,
man vernahm nur ein dumpfes Schmerzgeheul, hierauf ein schweres
Röcheln, dann wurde Alles still. Zu Marmorbildern erstarrt standen
die beiden Frauen, Rasmus sandte wilde Blicke im Zimmer umher, ein
Strahl der Besonnenheit schien dann in seine Seele zu fallen. Er
stürzte hinaus aus dem Zimmer in das Vorgemach, wo eben Anne, aus
ihrer Ohnmacht erwachend, sich halb aufgerichtet hatte und mit
starren Blicken auf die blutende Leiche des schwarzen Henz sah.

		»Anne, Anne,« rief Jute, »komm mit mir! Der Weg zur Flucht steht
offen. Ich führe dich zu Freunden und ein neues glückliches Leben
soll beginnen.«

		»Hinweg von mir, hinweg!« schrie jammernd und die Hände gegen
ihn erhebend das Mädchen. »Ich kenne dich nicht. Du bist ein Geist
der Hölle. Die Mutter Gottes und die Heiligen mögen mir beistehn
gegen deine Gewalt.«

		Rasmus trat ihr entsetzt näher. Da erkannte er den Geist des
Wahnsinns in den rollenden Augen, da grinste ihn in dem verzerrten
Angesichte die Zerstörung eines zarten Gemüthes an, das dem
verderblichen Eindrucke des Schrecks, der Erschütterung durch das
einbrechende Entsetzen nicht widerstehn können.

		»Schone mein, schone mein!,« flehete sie in herzzerschneidenden
Klagetönen, indem sie sich zu Jute's Füßen wand. »Warum willst du
auch mich tödten, da ich dir doch nichts gethan habe? Ich bin noch
so jung, ich mag noch nicht sterben, ich bin ja eine Braut und eine
Braut tritt erst ein in ein glückliches, freudiges Leben. Mein
Bräutigam schläft, störe ihn nicht!« fuhr sie leise fort und legte,
wie zur Vorsicht mahnend, den Finger auf die Lippen. »Er hat einen
Schlaftrunk genommen, er schläft tief, er wird so bald nicht
erwachen. Nein, nein!« schrie sie plötzlich auf. »Er erwacht
nimmermehr, er ist todt und du bist sein Mörder.«

		Sie sprang auf und flüchtete in einen Winkel des Gemaches.
Tausend Schmerzen zuckten durch Jute's Seele. Seine übereilte That
hatte diejenige schlimmer, als zum Tode getroffen, die er unsäglich
liebte, seine Rache war erfüllt, aber um welchen Preiß?

		In diesem Augenblicke eilte Frau Virginia durch das Gemach nach
den Gängen, die zu dem Aufenthalte des Hausgesindes führten, und
erfüllte mit ihrem Geschrei: »Mord, Mord! zu Hülfe! Ergreift den
Mörder!« die weiten Räume des Gebäudes.

		»Noch einmal, Anne,« rief außer sich Rasmus, »folge mir! Jeder
Augenblick des Zögerns kann mir Verderben bringen. Findet man mich
hier, so bin ich verloren.«

		Mit einem wahnsinnigen Lächeln starrte ihn das Mädchen an. Dann
ließ sie sich langsam an der Seite des todten Henz nieder, legte
die Hand auf seine blutende Brust und begann in einer seltsamen,
schaurigen Melodie ein Wiegelied:

		»Schlaf, Kindlein, fest beim Sternenschein,

Hüll dich in ein Gebetchen ein,

Dann können Troll und Elfe dir

Nicht Schaden bringen für und für.«

		Da vernahm Jute das Getöse einer herandringenden Menge von den
äußern Gängen her. Wilde Drohungen, Flüche gegen den Mörder wurden
laut. Noch einen verzweiflungsvollen Blick warf er auf Annen. Seine
Hand zuckte, als habe er hier einen ungeheuern Schmerz zu
bekämpfen, nach dem Herzen. Dann schwang er sich mit einer raschen
Bewegung durch das Fenster, welches ihm Eingang gestattet, in das
Freie und eilte, in seiner Rache wenig befriedigt, von Verzweiflung
gefoltert, hinaus in die rauhe Winternacht. Auf demselben Wege, den
er gekommen, verließ er den Bezirk des Hauses. Bald lag die
Bergstadt hinter ihm, mit der ersten Dämmerung des Morgens
erreichte er das Ufer des Siljan, der ruhig unter seiner Eisdecke
schlummerte, und sank hier, erschöpft von der stürmischen Flucht,
auf einen Steinblock nieder. Gräßliche Bilder durchkreuzten sein
Gehirn. Die Gestalt des sterbenden Henz krümmte sich zu seinen
Füßen, Nils Westgöthe stand ihm mit dem starren, brechenden Auge
gegenüber, Anne sah mit jenem wahnsinnigen Lächeln zu ihm auf und
das Wiegelied, das sie an des Bergmannes Leiche gesungen, tönte
fort und fort in seinem Ohr und wollte nicht endigen. Wie lange
hatte er nicht nach der Befriedigung seiner Rache geschmachtet,
welchen Entbehrungen, welchen Mühseligkeiten hatte er sich nicht
unterworfen, um sie zu erreichen, und nun, da er an dem lang
ersehnten Ziele stand, ward ihm hier eine gräßliche Mitgabe von
Wahnsinn der Geliebten, von schlimmerer Qual in der eigenen Brust!
Hatte er darum in der eisesstarren Oede der Fjälln mit den
Raubthieren um ein Lager gekämpft, darum die Gesellschaft der
Menschen gemieden, darum sein Leben unzählichemale auf das Spiel
gesetzt? Armseliges Ergebniß aller menschlichen Berechnungen! Elend
für Freude, endloser Jammer für Liebe. Mit einem bittern Lächeln
sah Rasmus zum dämmernden Himmel, dann fiel sein Blick düster auf
das Eis des Siljan. Der nagende Schmerz seines Innern wich einer
sanften Schwermuth. »Ich konnte nicht anders handeln;« sprach er
ruhig für sich hin. »Der mahnende Geist der Schwester ist nun
versöhnt, Blut ist geflossen für Blut und niemand mag mich darum
tadeln. Was sonst noch geschehn, daran trage ich nicht Schuld und
ich muß mich drein ergeben als in eine unabänderliche Sache. Wer
weiß, wie bald mich der Tod eines ehrlichen Kriegsmannes ereilt und
dann ist Alles gut, dann frißt keine Pein über die unglückliche
Anne mehr an dem erstarrten Herzen.«

		Er erhob sich um weiter zu gehn. Da fesselte seinen Schritt ein
rasch herannahender Waffenlärm, ein Schreien und Toben vieler
Stimmen in dänischer Sprache. Zugleich hörte er die Sturmglocke in
Mora über den Siljan herüberschallen, der nach wenigen Augenblicken
die Glocken der Nachbardörfer antworteten. Er stutzte. Nach einem
flüchtigen Bedenken war er über die Bedeutung dieser Glockenschläge
mit sich einig.

		»Das ist Wasa's Ruf!« sagte er neu belebt zu sich selbst. »Die
Dalekarlen sind erwacht aus ihrer dumpfen Trägheit. Die Freiheit
ward dem Schwedenlande geboren am Julafton, wie einst vor tausend
Jahren das Heil der Welt. Jetzt gilt es einen heißen Kampf. Jeder
Schmerz, jedes Weh des Lebens verstummt vor diesem Rufe. Kampf und
Sieg – so heißt die Zukunft! die Vergangenheit sey todt!«

		Hinter einem Felsenstücke harrte Jute, bis die Dänen, welche
eilig sich näherten, vorüber seyn würden. Es war Erasmus Fontanus
mit seiner Schaar, die in ungeordneter Flucht sich nach Falun
zurückzog. In seinem Versteck vernahm Jute aus einzelnen
Ausrufungen, was sich indessen in Mora begeben. Er sah seine
Vermuthungen bestätigt, seine Hoffnungen gestärkt. Als die Dänen
hinter der vertretenden Spitze eines Föhrenwäldchens verschwunden
waren, verließ er die Stelle, die ihn verborgen hatte. Mit
beschleunigten Schritten setzte er den Weg nach Mora fort. Schon
war die Sonne hinter den Berggipfeln aufgestiegen und hüllte die
Schneehäupter in ein rosiges Licht, als er auf einem freien Platz
vor diesem Hauptorte des Thallandes anlangte. Da sah er in bunter
Bewegung viele Haufen bewaffneter Männer versammelt, da vernahm er
im Jubelrufe den Namen Gustav Wasa, da strömte aus der Hauptstraße
des Dorfes eine wohlgeordnete bewaffnete Schaar, an deren Spitze er
den königlichen Helden und seinen Kampfgefährten Roland Doneldey
erkannte.

		»Nach Falun! Nach Falun! Nieder mit dem Vogte des Königs, nieder
mit den Dänen!« so erklang es aus Aller Munde.

		»Der Vogt ist todt;« sprach da mit starker, weithin schallender
Stimme Rasmus Jute, der zu dem edlen Anführer getreten war. »Dieses
Schwert hat Schweden von einem Verräther, die Erde von einem
Verbrecher befreit.«

		Mit Frohlocken ward diese Nachricht aufgenommen. Niemand fand
sich unter der Menge, der nicht den Vogt als einen Feind des
Landes, als einen treu ergebenen Anhänger des Dänenkönigs verachtet
und verabscheut hätte. Man pries Jute's Heldenmuth, man verglich
ihn mit kühnen Männern der alten Sagenzeit, man zog aus diesem
Ereignisse die günstigsten Schlüsse für den Erfolg des
Unternehmens. Gustav Wasa aber nahm den alten Waffengenossen bei
Seite und sprach lange heimlich mit ihm. Dann befahl er den
schleunigen Aufbruch nach der Bergstadt.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Fort, fort! Hin über Thal und Höhn!

Dort unten liegen die silbernen Seen –

Horch, Schätzchen, horch! Die Eule schreit; –

Das Haus ist eng, der Weg ist weit.

		Wir haben Margaretha Böchower in einer Bestürzung
zurückgelassen, die ihr für den Augenblick Besinnung und Sprache
raubte. Nicht eher erlangte sie den Gebrauch ihrer geistigen Kräfte
wieder, als bis Frau Minderhout unter Heulen und Klagen
zurückkehrte, gefolgt von den Dienern des Hauses und einer Anzahl
von Gästen, die mit diesen die Freuden der Julnacht getheilt.
Schreck und Entsetzen hatten sich Aller bei der Kunde von der
furchtbaren Begebenheit bemächtigt und niemand vermochte die Person
des Unbekannten zu errathen, der mit beispielloser Verwegenheit das
Haus des königlichen Beamten betreten, um hier einen Doppelmord zu
begehen. Was Virginia darüber zu sagen wußte, blieb unklar, auch an
Margarethen war das ganze Ereigniß so rasch und überwältigend
vorübergegangen, daß sie durchaus keine Bezeichnung der Person des
Mörders zu geben vermochte. Die Züge des Wüthenden waren in jenen
Augenblicken durch den gewaltigen Aufruhr der Leidenschaften
entstellt, er selbst, während der raschen That, nur im Fluge
sichtbar gewesen. Margaretha konnte nicht ahnen, daß sie in dieser
furchtbaren, nächtlichen Erscheinung einen Gast vor sich sehe, der
oft im Pfarrhause zu Mora eingesprochen, den sie als einen geheimen
Freund Roland Doneldey's kannte. Während die Diener sich mit dem
Wegschaffen der Leichen beschäftigten und viele Bewohner von Falun,
durch die schnell sich verbreitende Nachricht von dieser
unerklärlichen Frevelthat aus ihrem Freudentaumel emporgerissen, in
Menge herbeieilten, um sich von der Wahrheit des Geschehenen zu
überzeugen, bedachte Frau Minderhout, daß unter den obwaltenden
Umständen nichts Besseres zu thun sey, als sich auf eine geschickte
und heimliche Weise in Besitz der Kostbarkeiten zu setzen, die, wie
sie wußte, ein starker eiserner Schrein im Schlafgemache des Vogtes
bewahrte. Voraussichtig in allen Dingen dieser Art hatte sie sich
den Ort gemerkt, wo Nils Westgöthe den Schlüssel zu diesem
Gewahrsam seiner Schätze zu verbergen pflegte. Sie zog sich in die
Stille jenes entlegenen Gemaches zurück, sie fand hier Alles, wie
sie es wünschte, und zeigte sich nun ungemein geschäftig, eine
Erbschaft sich anzueignen, die ihr, wie sie es ansah, durch eine
besondere Gunst des Glückes anheim fiel. Indessen blieb in den
Zimmern, wo die Schreckensthat sich zugetragen, niemand zurück als
Margaretha und die unglückliche, von keinem theilnehmenden Wesen
beachtete Anne. Margaretha sah sich allein, alle Thüren des Hauses
waren geöffnet, niemand beschränkte jetzt ihren Willen, niemand
hielt sie zurück von der Freiheit, die ihr ein unerwartetes
Zusammentreffen von Umständen einräumte, Gebrauch zu machen. Dieser
Gedanke bemächtigte sich mit Blitzesschnelle ihrer Seele. Aber sie
zagte vor der Ausführung, sie wagte nicht, allein eine Flucht
anzutreten, die sie, bei ihrer Unbekanntschaft mit den Wegen des
Landes, bei der rauhen Jahreszeit, bei der Rohheit der
umherziehenden dänischen Horden, neuen Gefahren preisgeben konnte.
Da fiel ihr das bleiche Mädchen ein, das, wie sie, eine Gefangene
dieses Hauses gewesen, das nun auch durch den Tod des Vogtes einer
unrechtmäßig geübten Gewaltsamkeit entzogen sey. Sie verließ das
Gemach, das noch vor kurzer Zeit im festlichen Prunke gestrahlt
hatte und nun ein Bild der Zerstörung zeigte, um Annen aufzusuchen.
Da trat ihr diese, noch immer jenes Wiegelied in sich hinein
summend, entgegen. Als Anne die sich hastig ihr nähernde Jungfrau
bemerkte, verstummte sie, blickte aufmerksam auf und schien in
großer Spannung zu erwarten, was diese ihr sagen möchte. Margaretha
befand sich in einer Aufregung, die ihr nicht Scharfblick genug
ließ, das Verstörte in Annen's Zügen, das Irre ihres Blickes
wahrzunehmen. »Komm mit mir, Anne!« sprach sie rasch und drängend.
»Wir wollen dieses Haus verlassen, in das der Frevel den Mord
gerufen. Hier ist nicht gut seyn, hier ist ein ängstlicher,
grauenvoller Aufenthalt. Gehe mit mir nach Mora. Du bist im
Thallande geboren und bekannt mit den Pfaden, welche von Ort zu Ort
führen. In Mora wirst du wohl aufgehoben seyn im Hause meines
Oheims. Laß uns keine Zeit verlieren. Der Augenblick ist günstig.
Wer weiß, welches neue Ereigniß, das uns neue Hindernisse schafft,
in der nächsten Stunde eintritt.«

		In Annens zerstörten Geist mochte ein schwaches Verständniß
dieser Aufforderung dringen. Sie legte den Zeigefinger der einen
Hand auf den Mund, ergriff mit der andern Margarethen und führte
diese mit raschen Schritten durch eine Seitenthüre in einen dunkeln
Gang, in dem völlige Stille herrschte. Sie schien ganz vertraut mit
seinen Windungen und bewegte sich so eilig vorwärts, daß Margaretha
Mühe hatte, ihr zu folgen. Bald stieß Anne eine kleine Pforte auf,
die von innen verriegelt gewesen. Die scharfe Luft eines rauhen
Wintermorgens wehete sie an. Anne lachte hell auf.

		»Sie werden Hochzeit halten ohne uns;« flüsterte sie Margarethen
zu. »Eine lustige, festliche Hochzeit, bei der die Bräute fehlen
und die Hochzeiter den Todtentanz allein tanzen. Nur fort, nur
fort! Wir haben einen weiten Gang zu machen und die Eule schreit
schon den nahenden Tag aus und der Kuckuck ruft die Raubvögel
herbei. Aber wir verstehn auch zu fliegen. Komm, Schwesterlein,
schwinge dich auf! Der Raben Flug geht hoch genug, daß der Habicht
nicht auf sie stoßen kann.«

		Margaretha blickte Annen erschrocken an. Eine Ahnung des
Entsetzlichen, was sich mit dem Mädchen begeben, durchschauerte
sie. In diesem Augenblicke traten sie an eine Stelle, wo das
erbleichende Licht des sinkenden Mondes auf Annens Gesichtszüge
fiel. Da erkannte Margaretha in dem entstellten Antlitze den
Ausdruck des Wahnsinns, da sah sie in irre rollende Augen, da trat
ihrem Blicke ein entsetzliches Lächeln entgegen, wie es nur
Blödsinnigen und Verrückten eigen ist. Sie wollte sich loswinden,
sie wollte lieber, auf jede Gefahr hin, in das Todtenhaus
zurückkehren, als ihre Schritte denen der Wahnsinnigen gesellen.
Diese aber riß sie mit unwiderstehlicher Gewalt im Fluge fort durch
ein Seitengäßchen in's Freie, indem sie mit unterdrückter Stimme
kichernd sprach:

		»Nein, nein, Schwesterlein, so geht es nicht! Du mußt mit mir
fliegen über Berg und Thal, über See und Strom. Du hast mich mit
dir genommen aus dem Hochzeitshause und nun nehme ich dich mit mir.
Du hast mir eine Freistatt versprochen, ein warmes Nest hoch oben
über'm See, und ich lasse dich nicht, bevor du mich dahin gebracht.
Auf! Auf! Schwinge die Flügel zum lustigen Fluge. Der Morgen graut,
die Geister kehren in ihre Gräber zurück, die Elfen lösen den
nächtlichen Ringelreigen auf. Das ist die beste Zeit zu einer
lustigen Wandrung. Ist es nicht schön, ein Vöglein zu seyn? Die
Raben sind schwarz, sagen sie, und sollen prophezeihen können. So
sage mir denn, du schwarzes Schwesterlein, wo werden wir Ruhe
finden, bei den Geistern in den Gräbern oder bei den Elfen auf der
Wiese?«

		Margaretha befand sich in der entsetzlichsten Lage. Ueber Stock
und Stein, durch den tiefsten Schnee wurde sie von der Wahnsinnigen
unaufhaltsam fortgerissen. Vergeblich blieben alle Anstrengungen,
sich der Gewalt der Unglücklichen, die von übermenschlicher Kraft
belebt schien, zu entziehn. Sie beantwortete jeden Versuch dieser
Art mit einem wilden Gelächter. Wie ein Eisenband lag schmerzlich
pressend ihre Hand um Margarethens Arm. So ging es fort auf
angebahnten Wegen, bis sie endlich mit Anbruch des Tages die Spitze
eines Hügels erreichten, auf dem sie die Aussicht über den
eisbedeckten Siljan, nach Rättwyck und Mora hinauf, hatten.
Glockenläuten tönte aus den Orten, welche den See umgaben, herüber.
Margaretha hatte, so viel sie vermochte, auf der schrecklichen
stürmischen Wandrung ihre Besinnung bewahrt. Sie erkannte, daß
dieses Läuten nicht der gewöhnliche Ruf zur Frühmette sey, nicht
blos der Bedeutung des heutigen Tages gelte. Diese rasch auf
einander folgenden dumpfen Schläge kündeten Sturm durch das
Thalland, riefen die Dalekarlen zusammen zu irgend einem wichtigen
Unternehmen. Ohne Margarethen loszulassen, blieb Anne einige
Augenblicke stehen, lauschte nach den Glockentönen hin und sprach
mit dem schrecklichen Lächeln des Wahnsinns:

		»Hörst du sie singen, lockend und lieblich? Ich weiß wohl – dort
oben liegt das Nest, wo wir ausruhen werden. Dort flattern tausend
Vöglein auf und nieder und wollen auch dem schwarzen Schwesterlein
einen fröhlichen Aufenthalt gönnen. Sie rufen und locken. Wir
kommen, wir kommen! Immer aufwärts, immer weiter! Unsre Flügel
tragen noch. Der frische Morgenwind stärkt sie, der junge
Sonnenstrahl erwärmt sie.

		Ueber Eis und Schnee,

Durch luft'ge Höh,

Wie sein fröhlich Lied,

Das Vöglein zieht.«

		Diese letzten Worte sang sie, dem Sinne ganz widersprechend, in
einer traurigen, klagenden Weise. Dann brach sie in ein
jammervolles Weinen aus und stürmte in weiten Sprüngen den Hügel
herab, dem Siljan zu. Margaretha sah sich auf's Neue im tollen
Fluge fortgerissen. Sie mußte alle Vorsicht, alle Aufmerksamkeit
aufbieten, um nicht auf dieser entsetzlichen Flucht einen
gefährlichen Fall zu thun oder sich an den Steinen im Wege zu
verletzen. So langten sie am Ufer des Siljan, auf der großen
Fahrstraße an, die das Thalland hinaufführte. Hier wurde Anne
ruhiger. Ihr Jammer verstummte, sie schritt still und sinnend an
der Seite ihrer geängstigten Gefährtin einher, deren Arm sie jedoch
nicht aus der fest umklammernden Hand frei gab. Margareta schöpfte
frischen Odem. Der Gedanke, daß dieser Weg sie zu Freunden und
Verwandten führe, die Hoffnung jetzt, da bei der vorrückenden
Tageszeit die Straße sich beleben mußte, irgend Jemanden zu
begegnen, der sie aus den Händen der Wahnsinnigen befreien würde,
erweckten aufs Neue ihren Muth und ihr Vertrauen. Den stürmischen
Ausbrüchen, denen Anne sich während ihrer gemeinsamen Flucht bisher
hingegeben, schien jetzt eine Abspannung zu folgen, bei der sie
aber immer noch die strengste Wachsamkeit auf diejenige, die sie
als ihre Gefangene ansehn mochte, übte. Bei jeder Bewegung, welche
Margaretha unwillkürlich machte, trafen ihre Blicke argwöhnisch auf
sie, zuckte ihre Hand pressender um den Arm der Begleiterin.
Schwere Seufzer drangen oft aus der Tiefe ihrer Brust hervor.
Einmal bebte der Name Rasmus über ihre Lippen. Ein Schauder
durchlief bei diesem unwillkürlichen Ausruf ihren ganzen Körper und
ein wildes, gellendes Gelächter, das Margaretha wiederum mit
Entsetzen erfüllte, folgte dem rasch und nur halblaut
ausgesprochenen Worte.

		Sie hatten ein kleines Gehölz betreten, das in seiner
winterlichen Entlaubung bald die Aussicht auf den Siljan, bald nach
den Schneegebirgen im Hintergrunde des Thallandes, bald nach den
zur rechten Seite gelegenen dunkeln Föhrenwäldern frei ließ. Der
Sturm der Glocken wurde lauter, wie diese sich vermehrten, wie die
zwei flüchtigen Mädchen sich den bewohnten Orten näherten.
Plötzlich blieb Anne stehen und horchte mit aller Aufmerksamkeit in
die Ferne. Margaretha vernahm nichts, aber die feine Reizbarkeit
der Sinne, die in manchen Augenblicken den Wahnwitzigen eigen zu
seyn pflegt, hatte Annen nicht getäuscht, als sie ein
ungewöhnliches Geräusch zu hören glaubte. Bald erkannte auch
Margaretha, daß sich Menschen näherten, viele Stimmen sprachen
durch einander, Reden, in dänischer Sprache geführt, ließen sich
unterscheiden. Margaretha, ein schlimmes Zusammentreffen fürchtend,
bemühete sich, ihre Gefährtin vom Wege ab, hinter ein Felsenstück
zu führen, das beide verbergen konnte. Anne aber zog sie mit einer
Gebehrde des Unwillens auf der großen Straße weiter und rief
heftig:

		»Was willst du mich ableiten von der Richtung, die gerade in
unser Nest führt? Ich glaube gar du fürchtest dich, wie es die
albernen Menschen thun, die keine Flügel haben und langsam an der
Erde hinkriechen müssen. Wer kann uns verletzen, wer kann uns
greifen? Wir schwingen die Flügel und husch! sind wir weit davon,
in den Lüften, in der Ferne, wo uns niemand zu erreichen
vermag.«

		Sie lachte zufrieden für sich hin und riß nun wieder Margarethen
in einer so stürmischen Eile mit sich fort, daß dieser sich nur zu
bald offenbarte, was ihre gerechte Befürchtung, was Annens
Aufmerksamkeit erregt hatte. Es war jener Haufe dänischer
Kriegsleute, der, durch den Aufstand der Thalmänner aus Mora
vertrieben, unter der Anführung des Erasmus Fontanus nach Falun
zurückkehrte, den, wie wir wissen, bereits Jute aus einem
Hinterhalte, in dem er unbemerkt geblieben, beobachtet hatte. Das
aus allen Gegenden von Dalarne wiederhallende Sturmläuten ließ eine
allgemeine Empörung der Thalleute befürchten und veranlaßte die
Dänen bald, ihren Rückzug in eine schleunige Flucht zu verwandeln.
Ohne Ordnung eilten sie am Ufer des Siljan hinab, von ihrem
Anführer, der selbst Alles verloren gab, weder zu einer neuen
muthigen Unternehmung, noch zur Behauptung irgend eines festen
Punktes angefeuert. Erasmus Fontanus besaß in der That Muth, aber
dieser Muth hatte seine Grenzen. Wenn er auch sich stark genug
fühlte, gegen jeden Andern sich zum Kampfe zu stellen, so erlahmte
doch seine Kraft vor Erscheinung Rolands, bei der Ahnung seiner
Nähe. Es war, als begleite diesen der Geist des unglücklichen
Minderhout, als sey von einer höhern Macht mit dem Schwerte
Gerechtigkeit und Strafe für das an jenem klagenswerthen Opfer
verübte Verbrechen ausgerüstet. Dabei haßte er Roland Doneldey,
eben weil er ihn fürchtete. Der Tod des Gefürchteten konnte ihn,
wie er glaubte, allein vor dessen Verfolgung retten, aber nur in
einem Meuchelmorde, bei dem er nichts wagte, erkannte er die
Erfüllung seiner Wünsche. Jetzt bot sich freilich weder Zeit noch
Gelegenheit, hieran zu denken, jetzt ging sein ganzes Streben
dahin, mit seinen Begleitern Falun zu erreichen und dort die
Befehle des königlichen Vogtes, den aber schon die Hand einer
schrecklich gereizten Rache tödtlich getroffen, zu vernehmen.

		Margaretha erbebte, als sie ihn erkannte, als sie die rothen
Feldbinden seiner Gefährten wahrnahm. Sie war sich nicht klar
bewußt, was sie jetzt noch, da Nils Westgöthe seine Verbrechen im
Tode gebüßt, von ihm zu besorgen habe, aber sein Haß gegen Roland
von Bremen, die Gewissenlosigkeit, die sie an ihm kennen gelernt,
erweckten dunkle Vorstellungen eines Mißgeschickes in ihrer Seele,
das sie in der Begegnung mit ihm bedrohe. In der Hoffnung, man habe
sie und Annen noch nicht bemerkt, versuchte sie noch einmal, diese
auf der Bahn, welche sie gerade den Dänen entgegenbrachte, zu
führen; die Wahnsinnige aber riß sie noch gewaltsamer, als früher,
an ihre Seite, ergriff sie heftiger und rief mit aufwallendem
Zorne: »Was will die Thörin mich von den Freunden zurückhalten? Das
sind Kriegsleute und die haben es immer gut gemeint mit mir, als
ich noch unter den Menschen wandelte und ehe die Sjöra mich in ein
Vögelein verwandelt hatte. Ich besaß damals einen Schatz unter
ihnen und der war gar ein treues Blut, treu bis zum Morde. Glaube
mir,« setzte sie wunderlich lächelnd hinzu, »die Kriegsleute sind
immer besser, als die Bergleute, und einer mit dem Schwerte thut
nicht so viel Schlimmes, als einer mit der Erzhacke! Sie leben am
Tage und aus der freien Luft nehmen sie ein freies, redliches
Gemüth in sich auf, während jene in der Nacht ein dumpfes Daseyn
führen und den boshaften Bergtrollen allerlei Tücke und Frevel
ablernen. Herbei, ihr Kriegsmänner!« rief sie jetzt laut den
Herannahenden zu. »Ist keiner unter Euch, der sich Rasmus Jute
nennt? Eine gute, redliche Seele, ein Freund allen Rechtschaffenen,
ein Feind den Bösen und Verräthern!«

		Margaretha sah kein Mittel mehr, sich den Blicken des Erasmus
Fontanus zu entziehn. Annens Ruf hatte die Aufmerksamkeit der
ganzen Schaar auf die beiden Mädchen gerichtet, deren Erscheinung
auf offenen Landstraße am ersten Julafton, wo die Bewohner von
Dalarne in häuslicher Feier und kirchlicher Andacht sich zu
vereinigen pflegten, zu gerechtem Befremden Anlaß gab. Man umringte
sie, man bestürmte sie mit plumpen Scherzen, vor denen Margaretha
erröthete, bis Erasmus Fontanus, der Hauptmann der Schaar,
hervortrat und, mit Erstaunen Margarethen erkennend ausrief:

		»Bei meinem Schwerte, es ist eine wunderliche Zeit in's
Schwedenland gekommen, da sittsame Jungfrauen an so festlichen
Tagen, wie der heutige, das friedliche Haus verlassen, um auf
Abentheuer auszuziehn. Ihr werdet Euch gefallen lassen, Jungfrau
Böchower, mit mir nach Falun zurückzukehren, wo Jemand lebt, der
sicherlich seine Einwilligung zu einem solchen Schritte nicht
gegeben hat, dem allein das Recht zusteht, über Euere Person und
Euere Handlungen zu verfügen.«

		»Er lebt nicht mehr;« antwortete ruhig und besonnen Margaretha.
»Derjenige, welcher sich dieses Recht angemaßt, ist heimgegangen in
seinen Sünden. Das Schwert eines unbekannten Mörders hat ihn
getroffen, das Haus der Freude, der Tummelplatz der Ränke und der
Frevel ist in eine Stätte der Trauer und Verwirrung verwandelt
worden. Laßt mich ungehindert weiter gehn. Nur meinem Oheim in Mora
bin ich Gehorsam schuldig. Zu ihm führt mich mein Weg.«

		Die Bestimmtheit, mit welcher Margaretha die Kunde von dem Tode
des Vogtes aussprach, erschütterte für den Augenblick die
Entschlüsse des Erasmus Fontanus. Bald aber glaubte er, nur ein
leeres Vorgeben, eine Erfindung, ihn zu täuschen, in dieser
Mittheilung zu entdecken und versetzte in einem spöttischen
Tone:

		»Welche Bürgschaft gebt Ihr mir für die Wahrheit dieser Aussage?
Euer Wort, das in Euerer eigenen Sache nicht gelten kann? Die
Gesellschaft dieses Mädchens, das, wie mir bekannt ist, nie große
Neigung zeigte, das Haus des Vogtes zu bewohnen und seinem
Bräutigam, dem schwarzen Henz, die Treue zu bewahren? Ihr müßt
selbst einsehn, daß ich als ein redlicher Untergebener des
königlichen Vogtes diese Pfänder nicht als hinreichend annehmen
darf, um Euch Vertrauen zu schenken. Dann fühle ich mich auch wenig
geneigt, dem saubern Roland von Bremen eine Gefälligkeit zu
erzeigen, indem ich sein Liebchen, das ein günstiges Geschick mir
zuführt, wieder frei gebe. In Falun seyd Ihr jedenfalls besser
aufgehoben. Darum zögert nicht länger, mich zu begleiten, wenn Ihr
mich nicht nöthigen wollt, Maßregeln, die Euch lästig fallen
dürften, zu ergreifen!«

		In diesem Augenblicke vernahm man Büchsenschüsse aus der obern
Gegend des Thallandes herab. Wahrscheinlich war eine kleine Anzahl
dänischer Krieger, welche eine Art von Nachhut bildete, mit den
Landleuten in ein Gefecht gerathen.

		»Fort, zurück!« rief Erasmus Fontanus und ergriff den Arm
Margarethens, welchen Anne frei gelassen. »Euretwegen wollen wir
uns nicht der Gefahr aussetzen, uns diese Uebermacht von
aufrührerischem Gesindel über den Hals zu laden. Was hat die
Närrin, daß sie an Euch zerrt und Euch nicht loslassen will?« fuhr
er fort, als er Annens Anstrengungen, Margarethen auf den Weg nach
Mora weiter zu ziehen, wahrnahm. »Reißt das Mädchen von ihr hinweg,
stoßt es zur Seite und überlaßt es seinem Schicksale, wenn es nicht
mit heimkehren will nach Falun. Die Braut des schwarzen Henz zu
hüten, fühle ich mich nicht berufen.«

		»Schont ihrer!« flehte Margaretha. »Sie ist eine Unglückliche,
sie weiß nicht, was sie thut, sie ist wahnsinnig.«

		Aber schon hatten einige der Kriegsleute sich des
widerstrebenden Mädchens mit roher Gewalt bemächtigt. Noch hielt
Anne die eine Hand ihrer Begleiterin, noch bemühete man sich
vergebens, die krampfhaft geschlossenen Finger zu lösen, und mit
entsetzlichem Geschrei stieß sie die Worte aus:

		»Laßt mich, Ihr bösen Geister! Wer hat Euch Macht gegeben über
mich und mein Schwesterlein? Wir wollen zur Heimath, wir wollen zum
Neste. Laßt die Flügel los, daß wir weiter fliegen können. Mein
Schwesterlein muß bei mir bleiben, wir sind eins im Leben und im
Tode.«

		Da traf, von grausamer Hand geführt, der Schlag einer Hellebarde
lähmend den Arm, mit dem sie Margarethen hielt, da traf, von
mörderischer Tücke geleitet, ein Kolbenstoß ihre Brust, so daß ein
Strom schwarzen Blutes aus ihrem Munde quoll, und sie röchelnd zu
Boden sank.

		»Unmenschen! Blutdürstige, abscheuliche Ungeheuer!« rief
Margaretha und wollte sich auf die Unglückliche stürzen; allein sie
sah sich stürmisch fortgerissen auf den Weg, den sie schon einmal
im Laufe dieses Morgens in wilder Eile zurückgelegt, sie mußte sich
in das Schicksal fügen, das sie zur Gefangenen eines so
verächtlichen Menschen, wie Erasmus Fontanus, machte.

		Lange Zeit lag Anne auf der offenen Heerstraße, ohne daß jemand
des Weges gekommen wäre, der ihr Hülfe geleistet hätte. Sie lag
ohne Besinnung, das Blut, das fortwährend über ihre Lippen floß,
färbte den Schneeboden purpurroth, die Odemzüge des unglücklichen
Mädchens wurden mit jedem Augenblicke schwächer.

		Sie war tödtlich getroffen, aber die irdische Kraft, in
einzelnen Regungen von Zeit zu Zeit auflebend, gab den Geist noch
nicht hin, hielt ihn noch in schmerzlichen Banden gefesselt.
Endlich erwachte sie aus ihrer Bewußtlosigkeit. Eine süße
Empfindung durchströmte sie, sie fühlte ihre Hand von einer andern
ergriffen, und diese Berührung war es, welche einen wohlthätigen,
beseligenden Eindruck auf sie übte.

		»Anne, Anne!« tönte es mit bekannter geliebter Stimme in ihr
Inneres. »Blicke mich noch einmal an. Scheide nicht, ohne einen
letzten Gruß von mir!«

		Da öffnete sie die Augen und sah in das trauernde, liebe
Angesicht des Rasmus Jute. Eine Empfindung der nahenden
Himmelsfreude durchzuckte ihr ganzes Wesen, der Wahnsinn wich vor
der Klarheit des Jenseits, die sich schon zu der Sterbenden
herabneigte.

		»Rasmus!« sprach sie mit hinsterbender, erlöschender Stimme.
»Ich bin dir treu geblieben bis zum letzten Augenblicke, ich nehme
die Treue mit hinauf in den Himmel. Die heilige Jungfrau sey mir
gnädig!«

		Kaum verständlich traten die letzten Worte über ihre Lippen.
Jute fühlte noch einen sanften Druck ihrer Hand, dann erkaltete
diese, der Odem stockte, die Augen brachen und schlossen sich
langsam. Jute sandte irre, verzweiflungsvolle Blicke rings um sich
her. Einige seiner Bekannten waren, während Gustav Wasa mit den
freiheitsbegeisterten Dalekarlen weiter gen Falun gezogen, bei ihm
zurückgeblieben. Sie suchten ihn zu trösten, sie bemüheten sich
seinen Muth aufzurichten. Lange blieb sein Ohr jeder freundlichen
Zusprache verschlossen. Quälende Gedanken zogen durch seine Seele.
Hatte nicht um seinetwillen, seiner unbezähmbaren Rachsucht wegen,
Anne ihre Jugend, ihren Frieden geopfert? War er es nicht gewesen,
der den letzten entsetzlichen Schlag geführt, unter dessen Gewalt
ihr Geist erlag, als dessen Folge er nun ihren frühen Tod
betrachten mußte? Endlich erhob er sich. Mit tonloser Stimme,
welche die Oede seines Innern verrieth, sprach er zu seinen
Gefährten:

		»Helft mir sie begraben. Weiter oben am Siljan ist ein stilles,
verstecktes Plätzchen, wo niemand den Frieden der Todten stört, das
der Schritt der Wandrer nicht entweiht. Dort ruht schon eine, die
meinem Herzen nahe gewesen, dort mag die Erde Alles decken, was
Rasmus Jute auf der Welt geliebt.«

		Von dürren Zweigen bildeten die Männer eine Bahre und legten den
erstarrten Leichnam darauf. Mächtiger erschallte das Glockengeläute
aus den Nachbarorten.

		»Es fehlt ihr auch an der letzten Ehre nicht, welche den Todten
gebührt,« sagte der unglückliche Mann für sich hin. »Die Glocken
läuten dem Schwedenlande zur irdischen Freiheit und ihr zu der
bessern himmlischen. Und ob auch kein Priester auf ihrem Grabe
betet, so werden die Heiligen wohl das Gebet eines Mannes, dessen
ganzes Erdenglück mit ihr gestorben, nicht verschmähen.«

		Langsam setzte sich der Zug mit der Todten in Bewegung. Der
eisbedeckte Siljan, die Schneehäupter der Fjälln waren Zeugen einer
Todtenfeier, die eben so sehr in ihrer Einfachheit, wie in der
tiefen, schmerzlichen Trauer, die das Herz eines beklagenswerthen
Mannes zerriß, sich von den gewöhnlichen Handlungen dieser Art
unterschied.

		Indessen hatte Erasmus Fontanus mit seiner schönen Gefangenen
die Bergstadt Falun erreicht. Er fand hier Alles bestätigt, was
Margaretha ausgesagt, überdem den Ort in unruhige Bewegung gesetzt
durch die Kunde von dem Aufstande der Thalleute, die ihm schon
vorangeeilt war, die Arbeiter aus den Berg- und Hüttenwerken auf
öffentlichen Plätzen in zahlreichen Haufen versammelt, ihre
Gebehrden drohend, ihren Willen abgeneigt, die königliche Sache zu
unterstützen. Leicht sah er ein, daß hier nichts zu hoffen sey, daß
er aus dem einbrechenden Sturme retten müsse, was der Zufall, was
die Gelegenheit darbiete. Er ließ Margarethen, die vergebens ihr
Verlangen, in Freiheit gesetzt zu werden, wiederholte, unter der
Obhut einiger Dänen, deren Dienstwilligkeit er durch Versprechungen
reichen Lohns erkaufte, und eilte, Frau Virginia aufzusuchen. Noch
war diese in den Gemächern des Vogtes mit dem Einpacken werthvoller
Gegenstände beschäftigt. Als sie ihren Verbündeten erblickte, hielt
sie diesem ein reich mit Edelsteinen besetztes Schmuckstück
entgegen, das Nils Westgöthe nur bei außerordentlichen
Gelegenheiten getragen, und rief mit verschmitztem Lächeln:

		»Hat uns nicht das Schicksal ausersehen, allenthalben glückliche
Erben zu seyn? So retteten wir von der Concordia die
Hinterlassenschaft des grämlichen Minderhout, so wird uns jetzt
ganz unvermuthet der Nachlaß eines königlichen Vogtes von Dalarne
zu Theil, der im Leben wohl nie daran dachte, uns zu seinen Erben
einzusetzen! Aber man muß behende seyn in solchen Dingen. Ein
verlorener Augenblick läßt oft Alles verlieren.«

		»Laßt mir das Gedächtniß des heimgegangenen Minderhout aus dem
Spiele!« sprach von einer unangenehmen Empfindung ergriffen, der
dänische Hauptmann. »Es ist nicht gut, die Todten in ihren Gräbern
zu stören. Ihr Geist wird nur zu leicht heraufbeschworen.«

		»Narr!« versetzte mit frevelhafter Leichtfertigkeit, die selbst
ihren Mitschuldigen anwiderte, die Flammländerin. »Er liegt ja
nicht im Grabe, er liegt weit von hier in der fernen Nordsee, und
meine Stimme reicht nicht bis dahin. Stört mich nicht in meiner
Freude, denn ich erbe gar zu gern, und denke mir auch noch einst
die Erbschaft in Drontheim zu holen, die wir ohne den
abergläubischen Capitän der Concordia längst schon in Händen
hätten.«

		»Noch einmal,« rief unwillig Erasmus Fontanus, »schweigt von
jener Vergangenheit, wenn Ihr mich nicht in Zorn versetzen wollt.
Rafft noch schnell zusammen, was einigen Werth hat. Das Land ist
aufgestanden gegen die Dänenherrschaft, und jeder Augenblick
längern Verweilens könnte uns nicht allein die Erbschaft, könnte
uns auch das Leben kosten. Horch, da läuten sie schon Sturm oben im
Bergviertel! Die Dänen schießen, sie sind angegriffen. Hinweg zum
Hinterhof! Ein flüchtiger Schlitten trägt uns auf sichern Wegen zur
Hauptstadt.«

		Diese Eröffnung, so wie das Getöse, das sich jetzt in den
Straßen von Falun erhob, erfüllte Frau Minderhout mit ängstlicher
Besorgniß. Indem sie und der Gefährte ihres zweideutigen
Lebenswandels sich mit Allem belasteten, was ihre Vorsicht aus
geheimen Schubfächern, aus bergenden Truhen schon zum Transporte
vorbereitet, stieg von Augenblick zu Augenblick das Geschrei, das
Lärmen und Toben auf dem vor der Vogtei gelegenen Platze. Erasmus
Fontanus drängte die Zitternde durch die Gänge des Hauses nach dem
Hofe. Hier stand Margaretha Böchower, von den Dänen bewacht, welche
der Hauptmann bei ihr zurückgelassen.

		»Sie wird uns begleiten,« raunte er lächelnd Virginien zu, die
ihn befremdet und fragend anblickte. »Ihr könnt nicht ahnen, was
ich mit ihr vorhabe, aber ich schwöre Euch, diese Gefangene soll
uns einen Gewinn bringen, der die Erbschaft des Nils Westgöthe um
das Doppelte übersteigt. Auch ich weiß mich der Gunst des Glückes
zu bemächtigen, wo sie sich mir bietet. Jedes Ding hat seinen
Werth, wenn wir ihn zu erkennen wissen, selbst ein Weib, das uns
haßt, das uns sogar auch verachtet. Was kümmert mich ihre
Verachtung, wenn die That, durch welche ich diese veranlaßte, mir
Vortheil bringt? Der Reiche beherrscht die Welt, und vor ihm beugt
sich am Ende doch Alles, das Scheingepräge, das sie Tugend nennen,
der erbärmliche Dünkel des Ruhms und kein Genuß des Lebens ist ihm
versagt.«

		Der dänische Hauptmann sprach diese Worte, indem er Frau
Virginien in den Schlitten half, und sie mit wärmenden Pelzen
bedeckte. Schon waren zwei kräftige, vor Ungeduld stampfende Rosse
eingespannt, die Kriegsleute standen ebenfalls bereit, sich auf die
harrenden Reitpferde zu schwingen, als Erasmus Fontanus sich mit
gebieterischem Trotze Margarethen näherte und sie aufforderte, den
Platz an der Seite der Frau Minderhout einzunehmen. Was konnte das
schutzlose Mädchen anders ihm, als sich seinem Willen fügen, um der
rohen Gewalt, die sie außerdem bedrohete, zuvorzukommen? Sie kannte
die Gewissenhaftigkeit desjenigen zu genau, in dessen Händen sie
sich befand, um nicht Alles von ihm zu befürchten, sie empfahl sich
im stillen Gebete dem Schutze Gottes, und folgte dann der im
drohenden Tone wiederholten Aufforderung, indem sie sich zu einer
Frau gesellte, gegen die sie einen tiefen und, wie sie überzeugt
war, gerechten Abscheu empfand.

		Ein tausendstimmiger Ruf: »Es lebe Gustav Wasa! Nieder mit
Christian von Dänemark!« schallte jetzt vom obern Theile der
Bergstadt herab und verkündigte die Ankunft der Dalekarlen von
Mora. Der junge Held selbst zog an der Spitze der begeisterten und
kampflustigen Thalmänner ein. Da erkannte Erasmus Fontanus, daß
jetzt nur die schleunigste Flucht ihn retten könne. Er schwang sich
auf den vordern Sitz des Schlittens und im Sturmwinde flog nun
dieser aus dem Hof, in den schon Pfeile, von den Thalmännern gegen
die Dänen gesandt, niederfielen. Die auserwählten Begleiter folgten
in wilder Hast, und bald verschwanden Fuhrwerk und Reiter in einer
entlegenen Schlucht, die auf den nächsten Weg nach der Hauptstadt
führte.

		Kurze Zeit nachher unterlagen die dänischen Krieger, die sich
noch im Orte zu halten suchten, dem Muthe und der Menge ihrer
Gegner. Roland Doneldey hatte Alles niedergeworfen, was sich ihm
vor dem Gebäude der Vogtei in den Weg stellte. Aber er kam dennoch
zu spät, um sich die Geliebte wieder zu gewinnen. Nur die traurige
Gewißheit wurde ihm, daß diejenige, die er einzig liebte, der
Willkühr desjenigen, der ihn tödtlich haßte, unterworfen sey.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Mich führt der Geist, du siehst nicht seine
Hand,

Mich leitet hell sie durch des Lebens Nächte.

Die Ströme trocknen, Hügel ebnen sich,

Und Mauern stürzen, öffnen mir den Eingang –

Bleibt treu das Glück, so bring' ich frohe Kunde.

		Es liegt nicht in dem Interesse dieser Erzählung, eine genaue
Darstellung jener kriegerischen Thaten zu liefern, welche Gustav
Wasa in kurzer Zeit zum Herrn des größten Theils von Schweden
machten, und diejenige, welche der dänischen Sache noch anhingen,
so sehr entmuthigten, daß oft sein bloßer Name schon hinreichte,
sie zu Flucht oder Ergebung zu bewegen. Seite kriegerischer Ruhm
erklang durch ganz Europa. Er hatte in unglaublicher
Geschwindigkeit aus dem schwedischen Landvolke ein Heer gebildet,
das es mit den kriegsgeübtesten Soldaten aufnehmen konnte. Er
zeigte sich als einen Freund des Volkes, seine beredsame Güte
gewann ihm Aller Herzen. Die Verbesserungen, die er an den Waffen
anbrachte, welche die Dalekarlen zu führen verstanden, an Bogen und
Pfeil, an Armbrust und Bolzen, an Speer und Messer, setzten ihn in
den Stand, den dänischen Hackenschützen das Gleichgewicht zu
halten, und oft von einem Hinterhalte aus Schrecken und Verwirrung
unter den Feinden zu verbreiten. Nach mehreren Niederlagen der
Dänen, erklärte er an König Christian im Namen des Landes offen den
Krieg, weil er durch Betrug sich auf den schwedischen Thron
geschwungen, nicht eine seiner durch Eid und Sakrament bestätigten
Versprechungen erfüllt, und eine gerechte Rache durch das von ihm
vergossene Blut so vieler edlen und wackern Schweden gereizt habe.
Gustav Wasa ergriff diese Maßregel nicht eher, als bis er sein
Ansehn wohl begründet wußte. In der That vermehrte er auch das
Zutrauen seiner Landsleute durch sein weises Betragen von Tage zu
Tage. Alles wurde von ihm so eingerichtet, »daß,« wie sein
Geschichtschreiber Archenholz sagte, »mit der möglichsten Schonung
des Landes seine Soldaten ihren Sold regelmäßig erhielten; wobei er
sein eigenes Vermögen hergab, alles von seinen Vorfahren
nachgelassene Familiensilber ausprägen ließ und sehr selten etwas
von der Beute für sich behielt. Dem geringsten seiner Soldaten war
beständig der Zutritt zu ihm offen; er entschied liebreich ihre
Klagen, und wenn von ihnen schwere Arbeit gefordert wurde, so legte
er selbst mit Hand an, so wie er an den gefährlichsten Orten
mitkämpfte. So handelte der schwedische Edelmann, der dem mächtigen
Könige Christian, dem Schwager des großen Kaisers Carl des Fünften,
die Krone Schwedens zu entreißen wagte.«

		In einer Reihe von Siegen eroberte er die ansehnlichsten
Festungen und Städte des Reiches, unter den letztern auch Upsala,
diesen alten Sitz der Gelehrsamkeit, wo er einst seinen
jugendlichen Geist in der Uebung von Kunst und Wissenschaft
gebildet. Ueberall blieb ihm das Glück getreu und bald stand er
selbst vor der Hauptstadt Stockholm, wo sein erstes Geschäft war,
die Pflicht eines guten Sohnes zu erfüllen, indem er die Gebeine
seines Vaters, die noch von dem Stockholmer Blutbade her am Galgen
auf dem sogenannten Brunkberge zur Schau standen, mit denen andrer
schwedischer Edlen, ehrenvoll zur Gruft bestattete. Die Hauptstadt
selbst behauptete sich hartnäckig gegen alle Angriffe. Severin
Norby stand ihr kräftig mit seiner Flotte bei, und Gustav Wasa sah
sich genöthigt, die Belagerung in eine bloße Einschließung zu
verwandeln, während der er einen Reichstag in der alten Stadt
Wadstena hielt, auf welchem er, indem er die Würde eines Königs
ablehnte, einstimmig zum Reichsvorsteher und Reichshauptmann
ernannt wurde. Viele Landschaften, Städte und feste Schlösser,
welche bisher noch den Dänen unterworfen gewesen, fielen jetzt von
diesen ab, und begaben sich unter den Schutz des Reichsvorstehers.
Immer aber blieb dessen Hauptaugenmerk der Besitz von Stockholm,
der ihm durch Severin Norby's kluge Maßregeln fortwährend streitig
gemacht wurde. Gustav Wasa rückte auf's Neue vor die Hauptstadt,
überzeugte sich aber bald, daß trotz der Flucht des dänischen
Vicekönigs Baldenacke nach Koppenhagen, er ohne den Beistand einer
Flotte nichts Wirkungsvolles unternehmen könne. Norby setzte seine
ganze Kraft daran, Stockholm zu behaupten. Nicht mit Unrecht
beargwohnte ihn Gustav, daß er die Absicht habe, sich selbst auf
den schwedischen Thron zu schwingen. Deshalb hatte er den
schwedischen Edelleuten, die vor Christians Grausamkeit auf seine
Schiffe flüchteten, Schutz verliehen, deshalb Sten Sture's Wittwe
gütig aufgenommen, deshalb alle schwedischen Gefangenen ebenso
wohlwollend als großmüthig behandelt. Nun sollte ihm der geächtete
Gustav Wasa mit seinem größtentheils ans Thalbauern bestehenden
Heere diese Krone entreißen, die er schon oft in den Träumen seiner
Zukunft auf seinem Haupte gesehen? Nimmermehr. Hier galt es einen
großen, einen hartnäckigen Kampf, auf dessen glücklichen Ausgang
Severin Norby um so mehr hoffte, da es den Schweden an einer
Kriegsflotte fehlte, und der dänische Admiral, wie sich Norby noch
immer kläglich nannte, viele Freunde unter den Edeln des Landes zu
besitzen glaubte. Aber schon hatte Gustav, um jenem Mangel
abzuhelfen, sich an seine alten Freunde, die Lübecker, gewandt, und
von ihnen, die sich vielfach über Christians Treulosigkeiten zu
beklagen hatten, die Versicherung eines baldigen Beistandes zur See
empfangen.

		Unter diesen Verhältnissen finden wir vor den Mauern von
Stockholm einen Theil derjenigen wieder, deren Schicksale bisher
unsere Aufmerksamkeit rege, unsre Erwartungen in Spannung
erhielten. Roland von Bremen hatte die Ergebenheit an seinen
königlichen Freund bei allen Gelegenheiten auf eine so glänzende
Weise bewährt, daß dieser ihn zum Hauptmann seiner dalekarlischen
Leibwache ernannte, zu einem Ehrenposten, der ihm von Vielen
mißgönnt seyn würde, wenn sein Muth nicht selbst die Neider
verstummen gemacht hätte. So sehr ihn auch der siegreiche Gang der
schwedischen Waffen erfreute, so fühlte er sich doch in seinem
Innern tief verstimmt, und hatte oft Mühe, sich einer Schwermuth zu
erwehren, die sich seines ganzen Wesens zu bemächtigen drohete.
Noch immer lebte er über das Schicksal, das Margarethen durch
Erasmus Fontanus bereitet worden, in beunruhigenden Zweifeln. Er
wußte aus dem Berichte dänischer Ueberläufer, daß dieser sich bei
der Besatzung der Hauptstadt befand, aber von Margarethen konnte er
nichts erfahren, keine Spur auffinden, die ihm einen Aufschluß über
ihr Schicksal gegeben hätte. Die Gesellschaft des Rasmus Jute, der
ganz und gar einer schwarzen Melancholie verfallen war und alle
Erscheinungen des Lebens nur aus einem unglücklichen Gesichtspunkte
betrachtete, übte dabei einen Einfluß auf ihn, der seinen Trübsinn
vermehren mußte. Dieser und der Jüngling Claudianus waren seine
Zeitgenossen. Beide hatten in vielen Gefechten einen Muth an den
Tag gelegt, der sie in den Augen Gustav Wasa's würdig machte,
seiner Leibwache beigesellt zu werden. Von Zeit zu Zeit sah Roland
Doneldey auch den alten Huskurer bei sich. Bragi Ingemund hatte
sich dem Heere angeschlossen, um in der Ausübung seiner Kunst
Verwundeten und Kranken zu dienen, und genoß vorzüglich bei den
Thalleuten, denen er durch seine Vorliebe für manchen
altherkömmlichen wenn auch abergläubischen Gebrauch bedeutend
erschien, eines großen Ansehens.

		Eines Abends, es war in der Mitte des Sommers, wo die ganze
Natur in reich entfalteter Freude aufblühete, stand Roland
Doneldey, in Träumereien, die ihm Margarethens Bild vorführten,
versunken, auf einem Hügel, von dem er die See mit Norby's Flotte
erschauen konnte, wo ein Theil der belagerten Hauptstadt mit ihren
Inseln und Canälen vor seinem Blicke frei lag.

		Eine Bewegung unter den feindlichen Schiffen erregte seine
Aufmerksamkeit. Er sah, wie ein kleines Fahrzeug von dem
Hauptschiffe abstieß, sich dem Landungsplatz in der Nähe des alten
königlichen Schlosses auf dem Ritterholm näherte, hier anlegte und
einen Mann aussetzte, dem eine zahlreiche Begleitung folgte. Roland
besaß ein sehr scharfes Gesicht, und die Stelle, auf der er sich
befand, war nicht so weit von jenem Landungsplatze entfernt, um ihn
nicht die Gestalt des Mannes, der sich mit seinem Gefolge nun dem
Schlosse näherte, erkennen zu lassen. Es war Arwed Oxe, unsern
Lesern vielleicht mehr erinnerlich unter dem Namen Ignotus. Sein
ganzes Aeußeres verrieth, daß er die Stelle eines Kriegsobersten
bekleidete, er schien seinen Begleitern Befehle zu ertheilen,
welche diese sogleich ausführten, indem sie sich mit eiligen
Schritten zu den bezeichneten Punkten begaben. Roland dünkte es
keinem Zweifel unterworfen, daß Vincenz Norby seinen künftigen
Eidam, den er in seinem Interesse glauben durfte, auf einen
wichtigen Posten gestellt habe, der ihm eine unbeschränkte Macht in
der belagerten Stadt einräumte. Von Margarethen wußte Roland nichts
anders, als daß sie Erasmus Fontanus – in welcher Absicht,
vermochte er nicht zu errathen – noch immer als seine Gefangene
bewahre. Wie, wenn er durch die Bedeutung jenes Ringes, den ihm
einst Arwed Oxe durch Claudianus als ein Unterpfand seiner
dauernden Freundschaft gesandt, den einstigen Reisefährten
aufforderte, ihm diese Freundschaft zu bewähren und Margarethen aus
unrechtmäßiger Haft, aus den Händen eines Mannes zu befreien, den
Ignotus selbst als einen jeder Unthat fähigen Bösewicht kennen
gelernt hatte? Aber wem sollte er dieses wichtige Unterpfand
anvertrauen, wo lag die Möglichkeit, wenn auch ein sichrer Boten
aufgefunden worden, diesen in eine Stadt zu senden, mit der jede
Verbindung bei Todesstrafe verboten war, in der selbst dem Ahnen,
der es dennoch wagte, sich unter irgend einer Verkleidung auf
geheimem Wege einzuschleichen, die größte Gefahr drohete? Ihn
selbst fesselte die Pflicht an seinen Posten, in die Nähe des
Reichsvorstehers; auch die Freunde, auf deren Dienste er vielleicht
hätte rechnen können, mußten sich eben sowohl der Strenge der
kriegerischen Ordnung unterwerfen. Die letzte Hoffnung, welche in
seiner Seele wie ein dämmerndes Morgenroth aufgegangen, erlosch
wieder in der trüben Ueberzeugung, daß seine Kraft, in so fern sie
für die Geliebte wirken wolle, gelähmt sey.

		Die Sonne neigte sich hinter den Bergen, ihre Strahlen
spiegelten sich in der ruhigen Silberfläche des Mälar. Dunkle
Schatten legten sich über See und Land, die feindliche Flotte
zeigte sich nur noch in dämmernden Umrissen, und erinnerte an die
Gespensterschiffe, die noch in den Sagen der nordischen Seeleute
leben, einzelne Sterne erschienen am tiefblauen Himmel, als Roland
Doneldey noch immer auf dem Hügel stand, von dem er jenen Freund
wiedergesehen hatte. Er sah die Lichter in den Häusern der Stadt
sich entzünden, er konnte sich nicht von dem Anblicke des Ortes
trennen, der, wie sein Herz ihm sagte, diejenige innerhalb seiner
Mauern barg, welche gewiß die Sehnsucht nach Wiedervereinigung mit
ihm theilte.

		Da huschte mit leisen, unvernehmbaren Schritten eine zarte weiße
Gestalt aus einem Gehölze am Fuße des Hügels hervor, da schwebte
sie leicht, wie eine Elfe, herauf, da stand sie, unbemerkt von dem
jungen Krieger, neben diesem und legte endlich, nachdem sie über
seine Person hinlänglich unterrichtet schien, sanft eine bebende
Hand auf dessen Arm. Roland's erste Bewegung war ein Griff nach dem
Schwerte. Dann aber, als er sich überzeugte, daß ein Weib vor ihm
stehe, ließ er beschämt die Rechte von der Waffe sinken. Er
betrachtete das seltsame Wesen, das sein Antlitz jetzt zu ihm
erhob, näher und erkannte zu seinem Erstaunen die junge Freundin
Margarethen's, die Dalekarlerin Lille. Ihr Auge blickte mit
wunderlich scheuem Ausdrucke zu ihm auf, ihr Angesicht, ihre
Gestalt schien, soviel Roland in der Dämmerung unterscheiden
konnte, noch schlanker, geisterhafter geworden zu seyn, als
früher.

		»Um Gott, Lille,« sprach Roland im Tone der höchsten
Ueberraschung, »was führt dich hierher? Warum hast du das
friedliche Dalarne verlassen und wagst es, deine Schritte hierher
zu lenken, wo der Pfad eines jungen Mädchens mit tausend Gefahren
umgeben ist, wo der Krieg sein Verderben in unzählichen Gestalten
auf dich einbrechen lassen kann? Ist der Oheim in Mora gestorben?
Steht das Pfarrhaus öde und einsam, daß dich die Noth trieb, die
alten Freunde aufzusuchen?«

		»Der Geist treibt mich;« antwortete mit halblauter,
geheimnisvoller Stimme Lille. »Alles verhält sich noch in Mora, wie
du es verlassen an jenem Julafton, wo zuerst das kriegerische Horn
von Dalarne erklang, wo zuerst die Sturmglocke läutete, die so
manchem tapfern Manne zugleich ein prophetisches Grabgeläute ward.
Viele Tage sind seitdem vergangen, die Leute haben ihre Arbeiten
vorgenommen, wie immer, die Heerden zogen in die Bergwiesen, die
Schnitter erndteten, der Dal-Elf rauschte im Sturmeslauf in den
Siljan, wo der mächtigere Seegeist den Stromgeist in Fesseln legte,
bis dieser sich ihnen wieder entrang, um in furchtbarerer Gewalt
seiner Vereinigung mit der Meerfrau entgegenzueilen. Alles ist
wieder geworden, wie ehedem: nur Lille nicht.«

		Ein tiefer Seufzer entrang sich bei diesen Worten ihrer Brust.
Dann schrak sie plötzlich zusammen und, Roland rasch von der Stelle
drängend, wo sie standen, fuhr sie fort:

		»Geh einige Schritte weiter mit mir! Hier ist nicht gut seyn.
Auf diesem Rasen ist ein Tanzplatz der Elfen und sie dürfen nicht
wissen, was ich dir zu sagen habe. Die Stunde, die ihnen Macht
verleiht auf Erden, kommt heran. Wenn das Gras und die Blumen den
Thau des Abends trinken, dann schweben sie herbei, um auch ihren
Theil an dem erquickenden Tranke zu nehmen. Ihretwegen hauchen die
Blumen kräftigere Düfte, aber diese Düfte betäuben den Menschen und
unterwerfen ihn der Geistermacht, während er sie am Sonnenlichte
gefahrlos und zu seinem Ergötzen trinken darf.«

		Sie hatte Roland's Hand genommen und ihn von der Spitze des
Hügels hinab an einen Platz geführt, der, von Gras und Gestrüpp
entblößt, im Dämmerlichte des Abends einiges Gemäuer zeigte, das
einem zerstörten Gebäude zum Fundamente gedient zu haben schien.
Hier blieb sie stehen. Sie ließ Roland's Hand fahren und blickte
sinnend in das Meer hinaus, auf dem die Lichter der feindlichen
Flotte, wie wunderliche, aus der Tiefe auftauchende Sterne
erschienen.

		»Ich begreife dich nicht, Lille,« hob der junge Deutsche von
Neuem an, »und was du mir bisher gesagt hast, gibt mir keinen
Aufschluß über dein wunderliches Unternehmen. Noch einmal: was
willst du, was suchst du hier, was konnte dich zu einer so weiten,
gefahrvollen Reise bewegen?«

		»Begreife ich mich selbst?« versetzte in einem träumerischen
Tone das Mädchen. »Kann ich mir das Räthsel lösen, das mir dunkle
Mächte in meinem eignen Daseyn aufgegeben? Warum haben sie um meine
Wiege gesessen und ein geheimnisvolles Band gewebt, das mein ganzes
Leben an sie fesselt? Warum ward mir der unselige Vorzug, die Elfen
in ihren Tänzen zu erblicken, den Strömkarl singen zu hören, die
Stimmen der Bergtrollen aus dem Gestein zu vernehmen, die drohende
Sjöra im Fichtengrunde hinschreiten zu seyn? Die Leute in Dalarne
sagen, weil ich an einem Sonntage geboren worden; aber ist der
Sonntag nicht Gottes Tag und habe ich weniger Recht auf den Schutz
seiner Heiligen, als andre?«

		»Mache dich von diesen abergläubischen Vorstellungen los, die
ein strafbarer Unverstand aus den Zeiten des Heidenthums in unsre
Tage mit herübergenommen hat;« sprach unwillig Roland von Bremen.
»Solche Gedanken sind einer Christin unwürdig und du bist den
Geistern nur deshalb verfallen, weil du an sie glaubst. Du selbst
quälst dein Leben mit Wahnbildern, mit Hirngespinsten.«

		»O es ist sehr klug, aber auch sehr leicht, so zu sprechen;«
erwiederte gereizt Lilie. »Wer die Gewalt der dunkeln Mächte nie
erfahren, dem kostet es nichts, sie zu beweinen und ihrer zu
spotten. Es bedarf dazu auch keines weitern Nachdenkens, er braucht
nur nach seinen alltäglichen Erfahrungen zu urtheilen. Aber frage
nur Margarethen Böchower, wann du sie einmal wiedersiehst? Sie kann
dir sagen, daß mir der Strömkarl Alles, was nachher im Thallande
geschehn, vorausgezeigt hat im Johannisgesichte, die geharnischten
Krieger, den Aufstand von Dalarne, blutige Gefechte und wildes
Kriegsgetümmel, ach! und schlimmere Dinge, die noch eintreffen
werden, wie das Uebrige, Unheil und früher Tod des armen
Claudianus, die ich ihm selbst bereiten muß.«

		Sie fing an bitterlich zu weinen. Roland fühlte sich von
Mitleiden ergriffen. Er wurde irr an sich, er schwankte in seiner
bisherigen Ueberzeugung, daß die Gesichte, die Erfahrungen aus
einer geheimnisvollen Geisterwelt, von denen Lille sprach, nur
Ergebnisse der Täuschung, nur Vorspiegelungen eines kranken
Gemüthes seyen. Hatte ihm doch, wie er sich jetzt erinnerte,
Margaretha von jener Johannisnacht erzählt, hatte sie doch der
Offenbarungen gedacht, die Lille'n damals geworden, und mußte er
sich doch nun gestehn, das so Vieles erfüllt sey, was sie freilich
nur andeutend enthalten!

		»Lille,« sagte er, diesen Betrachtungen nachgebend, »es mag
Dinge geben, zu denen der Mensch in seinem eingeschränkten Wissen
keinen Schlüssel besitzt. Müssen wir doch selbst Vieles, was unser
Christenglaube lehrt, in Demuth hinnehmen, ohne es in seinen
Wundern deutlich zu erkennen, ohne daß wir wagen dürften, den
Geheimnissen der Gottheit nachspüren zu wollen. So kann es denn
wohl ein göttliches Walten seyn, das dir wunderbare Erkenntnisse,
bedeutungsvolle Ahnungen und Träume zuführt und du magst dich
deßhalb nicht unter einer grauenvollen Oberherrschaft böser Trollen
und Elfen wähnen.«

		»Das ist wiederum erstaunlich klug gesprochen,« antwortete
bitter das Mädchen, »und ich muß den Scharfsinn bewundern, mit dem
du meinen Aberglauben mit deiner Vernunft in Uebereinstimmung zu
bringen suchst. Allein das ändert in der Sache nichts. Die Elfen
führen deßhalb doch ihren nächtlichen Ringelreihen auf, der
Strömkarl singt, die Sjöra brütet Unheil, der Tomtegubbe
umschleicht das Haus, Nisse, der gute Knecht, bewacht es und die
böse Mara tritt allnächtlich wieder zu meinem Lager und preßt mit
ihrer Eisenhand mir ängstigend Brust und Hals. Wir begreifen Beide
nicht, wie das zugeht, aber genug, es geschieht! Glaube mir, Roland
Doneldey, du wirst noch lange in Glück und Freude leben, wenn
Lille, die dann das Leben des Claudianus nicht mehr schützt, dem
Strömkarl, der nach ihr verlangt von ihrer Geburt an, zum Opfer
heimgefallen ist. Du wirst sie beklagen und nicht mehr für eine
wahnsinnige Träumerin halten, die Einbildungen für Wirklichkeit
genommen. Wenn du dann an einem Flusse oder an einem See
hinschreitest mit der glücklichen Margaretha, dann wirst du auch
den Strömkarl singen hören von Lille's Leiden im Leben, von ihrem
Unglücke, von ihrem frühen Tode. Sein Lied wird Euch rühren und Ihr
werdet aus feuchtem Auge des armen Mädchens gedenken, das nie sich
selbst angehörte, das, so lange es lebte, nur Gewalten, die es
fürchtete, unterworfen war.«

		Sie erhob sich mit einer hastigen Bewegung von einem Gemäuer,
auf das sie sich während dieser Worte niedergelassen hatte. Sie
blickte auf das Meer, an dessen äußerstem Saume jetzt ein schwacher
Silberstreif den Aufgang des Mondes verkündigte, dann in die Stadt,
die in dunkeln Häusergruppen auf den Inseln, welche hier die
Vereinigung des Mälar's mit dem Meere bildete, vertheilt dalag. Sie
sah so starr hinab, als suche ihr Blick das nächtliche Dunkel zu
durchdringen, um einzelne Verhältnisse der Oertlichkeit zu
entdecken.

		»Ich muß dich verlassen;« begann wiederum Lille nach einer
Stille, die einige Minuten gedauert hatte. »Ich gehe zu
Margarethen, hast du mir einen Auftrag an sie mitzutheilen?«

		Diese überraschende Eröffnung mußte den jungen Deutschen mit
neuem Befremden erfüllen.

		»Beim Himmel, Lille,« rief er, »du verwirrst mich durch alles
Wunderliche, was du mir sagst! Was weißt du von Margarethen, wo
willst du sie aufsuchen, wo hoffst du sie zu finden?«

		»Dort!« entgegnete in einem festen Tone das Mädchen, indem sie
die Hand gegen den dunkeln Mittelpunkt der Hauptstadt erhob.

		»Und wenn sie dort weilt,« fuhr Roland dringender fort, »wenn du
diese Gewißheit besitzest, wie willst du zu ihr gelangen in eine
Stadt, die von Mauern und Gräben, von den Armen des Meeres, die sie
umschließen, bewahrt, von Kriegern bewacht ist, die jedem, der kühn
genug wäre, aus dem schwedischen Lager sich einschleichen zu
wollen, Tod oder Gefangenschaft drohen?«

		»Habe ich dir nicht gesagt, daß mich der Geist treibt?«
versetzte mit ängstlicher Stimme, indem sie scheu um sich blickte,
die Dalekarlerin. »Er wird mich auch führen, er zeigt mir die Wege,
die ich einzuschlagen habe. Achte wohl auf meine Worte, denn ich
muß leise zu dir sprechen, daß sie die lauernden Trollen nicht
vernehmen. Sie würden es für Verrath halten, daß ich dir Alles
entdecke, ihre Rache dürfte mir die Frucht meines Unternehmens
entreißen. Aber du bist Margarethen's Freund, du trauerst um ihren
Verlust, meine Erzählung wird deine Hoffnungen neu beleben, deinen
Muth wieder aufrichten. Ich war eines Abends in der Laube hinter
dem Pfarrhause zu Mora, die du wohl kennst, über sehnsüchtigen
Gedanken an Margarethen eingeschlummert. Da wurde ich durch eine
kalte Hand, die mir über das Angesicht strich, erweckt. Die Sjöra
stand vor mir im weißen Gewand, hoch und schlank wie eine Birke des
Waldes, mit einem seltsamen Lächeln auf dem Riesenantlitz, den
dunkeln Blick des großen Auges starr auf mich heftend. Ich wollte
fliehen; ich vermochte nicht, mich von der Stelle zu bewegen. Ich
errathe deine Wünsche, klang es – ob von der Sjöra gesprochen oder
gebietrisch gedacht, weiß ich nicht – in meine Seele: ich will sie
erfüllen. Da erhellte sich die Nacht, da war es, als führe die
Sjöra mich fort aus Dalarne, am Dal-Elf hinab in niedrigere
Gegenden, in ein ebenes Land, auf diesen Hügel, in die Stadt, die
vor uns liegt. Es waren wunderliche, entlegene Wege, die sie mich
betreten ließ, als sie mich in das Innere der Stadt brachte. Wir
schritten durch enge Gassen, über viele Brücken, über öffentliche
Plätze hin. Wunderbar war es, daß kein menschliches Wesen uns auf
unserm Wege begegnete. Endlich standen wir vor einem einsam
gelegenen, großen Hause. Es war auf alterthümliche Weise gebaut,
mit einer weiten gewölbten Vorhalle, die sich thurmähnlich erhob,
mit hohen Fenstern, wie man sie gewöhnlich an den Kirchen findet.
Das Gebäude lag dunkel und drohend da, wie ein geräumiger Kerker.
Da dehnte sich plötzlich die weiße Gestalt der Sjöra zu ungeheurer
Höhe aus, sie legte die Rechte auf die Spitze des Gebäudes und alle
Wände wurden mit einemmale durchsichtig, wie Glas, ich sah
unbekannte Personen in den Gemächern wandeln, ich erblickte
Margarethen Böchower, deine Margaretha, in einem kleinen Zimmer, in
dem sie mit trübem Blicke vor einem Tische saß und in
schwermuthsvolle Gedanken versunken scheinend, den Kopf in die Hand
stützte. Margaretha! rief ich, die Arme nach ihr hinbreitend. Aber
unter einem entsetzlichen Donnerschlage versank da Alles in tiefe
und undurchdringliche Nacht, indem mich eine gewaltsame Betäubung
ergriff, vernahm ich, wie aus weiter Ferne, das Hohngelächter der
Sjöra, ich wußte einige Augenblicke nichts von mir – als ich wieder
zu mir kam, sah ich den glänzenden Sternenhimmel über mir, fand ich
mich zurückversetzt in den Pfarrgarten zu Mora.«

		»Ein Traum,« rief ungläubig Roland, »nichts als ein lebhafter,
einen Theil der Wirklichkeit nachspiegelnder Traum.«

		»Nenn' es, wie du willst!« erwiederte mit dem Unwillen, der sie
immer ergriff, wenn man die Wirklichkeit ihrer Erscheinungen
bezweifelte, Lille. »Ich deutete es anders. Ich sah es für einen
Fallstrick an, den die Sjöra mir legte, denn sie meint es nimmer
gut mit den Sterblichen und hinter ihren reizendsten Lockungen
birgt sie die Tücke. Aber von diesem Augenblicke an sah ich den Weg
von Mora bis zur Hauptstadt, die verschlungenen Gänge, die mich zu
jenem Hause, zu dem Aufenthalte Margarethens brachten, immer im
Geiste vor mir, so klar, so vertraut, daß ich gewiß war, ohne andre
Hülfe zu ihr gelangen zu können. Dabei wuchs meine Sehnsucht nach
ihr von Augenblick zu Augenblick. Nur die Furcht vor den Tücken der
Sjöra hielt mich lange zurück, das Thal von Mora zu verlassen und
den weiten Weg anzutreten. Aber die Geister trieben und drängten
zum Werke, das sie von mir erheischten. Allnächtlich kam die
gräßliche Mara, legte sich pressend auf meine Brust, schlang die
kralligen Arme mir um den Hals und schrie mit heulendem, widrigem
Tone mir in's Ohr: ›auf, auf, Mägdlein, in die Ferne, in die
Fremde! Zum kristallnen Hause, wo die Freundin deiner harrt. Steh'
auf und wandre! Die Mara preßt und würgt dich so lange, bis du den
Wanderstab nimmst und den Weg gehst, den dir die Sjöra gezeigt.
Meinst du, die Geister verschwenden ihre Gunst an dich, damit du
sie ausschlägst? Du sollst nicht Ruhe haben Tag und Nacht, du
sollst leben in unaufhörlicher Qual und Pein, bis der Siljan und
das Thal von Mora hinter dir liegen!‹ Und so geschah es. Am Tage
quälte mich die Sehnsucht nach Margarethen, in der Nacht die
furchtbare Mara mit ihrem Drucke, mit ihren Mahnungen, die dem
Krächzen des Leichhuhns glichen. Ich konnte endlich nicht mehr
bleiben. Eines Nachts, als Alles im Hause tief eingeschlummert lag,
trat ich den weiten Weg an. Wohin ich meinen Fuß setzte, fand ich
eine bekannte Stätte, denn Alles hatte mich die Sjöra sehen und
erkennen lassen, wie es wirklich war. Oft diente ich andern
Reisenden zur Führerin, denn ich blieb nicht auf der großen
Heerstraße, ich schlug die Richtpfade ein, die ich im wunderbaren
Gesichte mit der Sjöra gewandelt. Nichts schien mir neu, jeder
Hügel, jeder Wald blickte mich vertraulich an und oft, wenn meine
Wandrung noch spät am Abende dauerte, hörte ich aus den Zweigen und
von den Wiesen leisen Elfengesang, als wollten sie die
Vorüberziehende begrüßen. Ich habe die Tage nicht gezählt, die ich
auf der Reise zubrachte. Genug, hier bin ich und daß du mich an
dieser Stelle siehst, mag dir die Macht derjenigen beweisen, die in
geheimnißvollen Fäden mein Schicksal weben.«

		»Und du willst in der That zu Margarethen?« rief in Erstaunen
und Verwirrung über das, was er vernommen, Roland von Bremen. »Du
fühlst dich sicher, auf irgendeinem Wege, der so klar vor deinem
Geiste liegt, wie der aus Dalarne hierher, in das Innere von
Stockholm, zu deiner Freundin zu gelangen? «

		»Das Gesicht der Sjöra hat mich noch nicht betrogen;« versetzte
mit Bestimmtheit das Mädchen. » Nacht liegt vor deinem Auge, aber
wie ein Silberschein leuchtet mir durch die Nacht der Pfad
entgegen, auf dem ich zu Margarethen gelange. Er windet sich
geheimnißvoll durch tausend Hindernisse und nur diejenige vermag
ihn zu finden, nur diejenige wird ihn ohne Gefahr wandeln, welche
die Macht der Geister erleuchtet und beschützt.«

		»Noch einmal, Lilie,« sagte überlegend der Hauptmann der
schwedischen Leibwache, »ich will glauben, daß dir in einem Traume
eine wunderbare Offenbarung gekommen ist, die eine unwiderstehliche
Gewalt über dich übt, die dich mit einer sonst unerklärlichen
Erkenntniß ausrüstet. So führt sie dich auch vielleicht zu
derjenigen, deren Schicksal mich so sehr beunruhigt. Auf diese
Wahrscheinlichkeit, auf diese Hoffnung will ich es wagen, den Plan
ihrer Rettung zu bauen. Nimm diesen Ring! Findest du, wie ich
Ursache habe zu fürchten, sie in der Gewalt, unter Zwange eines
Menschen, den sie verabscheut, so suche mit diesem Kleinode einen
angesehenen Kriegsobersten, Namens Arwed Oxe, auf. Vielleicht nennt
er sich auch Ignotus: genug, beide Namen bezeichnen einen und
denselben Mann. Ihm entdecke Alles, ihm sage, daß Erasmus Fontanus
der Räuber Margarethens sey. Er kennt den Ring und seine Bedeutung.
Alles wird dann gut werden, Alles sich erfreulich lösen.«

		»Alles!« wiederholte in einem schmerzlichen Tone Lille, indem
sie den Ring nahm und in ihrem Gewande verbarg. »Für dich und für
Margarethen,« fuhr sie fort, »aber nicht für Claudianus, nicht für
mich! Glaubt mir, die Geister haben nicht ohne eine dunkle,
tückische Absicht mich hierher gesandt, sie waren listig genug, zu
ihren finstern Zwecken ein Mittel zu erwählen, dem auch mein Herz
beipflichtete. Warum singt der Strömkarl freudiger, wenn ich seinem
Gebiete nahe komme, warum höre ich aus dem Rauschen seines Gesanges
mich so oft als seine Braut begrüßen? Doch genug von diesen Dingen!
Was kümmern sie dich, da du nicht daran glaubst? Noch Eins, Roland
Doneldey. Ich wage nicht, Claudianus zu begrüßen, ich fürchte ihm
zu nahen, weil ich weiß, daß es in meiner unseligen Bestimmung
liegt, ihm Verderben zu bringen. Aber gib mir eine Kunde von ihm,
gib mir auf meine wunderbare Wandrung die Versicherung mit, daß es
ihm wohl ergehe!«

		»Du kannst sie mit dir nehmen;« erwiederte Roland. »Er ist ein
wackrer Krieger geworden, seine Tapferkeit ehrt Alt und Jung, man
hat ihn würdig gefunden, ihn der Leibwache Gustav's
beizugesellen.«

		»Und jener unselige Blutbund mit Rasmus Jute?« fragte sie mit
bebender Stimme weiter. »Hat er noch kein Unheil geboren?«

		»Wie?« rief überrascht Roland. »Weißt du auch von dem?
Wer verrieth dir jene Geheimnisse, die am Styggforsen verhandelt
worden?«

		»Bragi Ingemund, dem Claudianus sich vertraut, erzählte mir
davon in jener Nacht des Julafton, als Dalarne sich gegen den
Dänenkönig erhob;« sprach das Mädchen. »Und nun lebe wohl! Ich habe
schon zu lange bei dir verweilt. Mich drängt und treibt es und der
Widerstand, den ich ihm entgegensetze, thut sehr wehe. Schon
steigen wieder die Mahnungen der Elfen im nächtlichen Dufte der
Blumen empor, schon mahnt die Sjöra ernst im Rauschen des Stromes,
schon schwebt drohend der schwarze Schatten der gräßlichen Mara
durch die Nacht heran. Ich muß sie begütigen, die mächtigen
Gewalten! Lebe wohl, Roland Doneldey!«

		»Harre noch einen Augenblick!« versetzte dieser, zwischen
Pflichtgefühl und Liebessehnsucht schwankend. »Wie wäre es, wenn
ich dich begleitete? Warum sollte nicht auch ich auf dem Wege, der
sich dir öffnet, zu Margarethen gelangen können?«

		»Nein, nein,« rief im ängstlichen Tone und den jenseitigen
Abhang des Hügels hinabeilend, Lille. »Das Glück kommt zu dir; du
brauchst es nicht aufzusuchen. Es möchte sich sonst leicht in
Unglück verwandeln, denn die Genossenschaft einer, die die Geister
beherrschen, ist gefährlich. Lebe wohl! Ich werde deines Auftrags
und des Ringes gedenken.«

		Diese letzten Worte tönten kaum vernehmlich aus dem dunkeln
Grunde, der sich bis an die Pallisaden und Gräben der Stadt
ausdehnte, herauf. Roland strengte vergebens seine Sehkraft an, um
die weiße Gestalt, die geisterhaft in die Nacht verschwunden war,
noch einmal zu unterscheiden. Er lauschte ihr nach, aber ihr Tritt
war nicht mehr zu vernehmen. Das wunderliche Ereigniß war wie ein
Traumbild an ihm vorübergegangen. Wie viel Unerklärliches,
Sinneverwirrendes enthielt es und dennoch auch wieder welche
seltsam sich entfaltende Wahrheiten, welches aus tiefem Dunkel
erkennbar vortretende Walten, das bedeutungsvoll in sein Schicksal
eingriff!

		Er verweilte noch einige Zeit auf dem Hügel. Bald schweifte sein
Blick über die dunkeln Häusermassen der Stadt hin, bald nach dem
Meere, dessen Wellen sich mit Getöse am Ufer brachen. Plötzlich
blitzte es in der Ferne auf. Ein Kanonenschuß ertönte, sein Donner
zog über die Wogen heran. In rascher Folge ließen sich noch zwei
Schüsse vernehmen und Roland, mit diesem Signale vertraut, seiner
Sache nun gewiß, rief, mit einem Male seinem träumerischen Sinnen
gänzlich enthoben, frohlockend aus:

		»Das sind Freunde, das ist Hülfe aus Deutschland! Die wackern
Lübecker halten ihr Wort. Ihre Flotte zieht heran und bald wird nun
dieser Kampf geendigt, bald das letzte Bollwerk der dänischen
Tyrannei gefallen seyn.«

		Eine rasche, verwirrte Bewegung unter den dänischen Schiffen,
welche ihm das Herumirren der Schiffslaternen verrieth, ließ ihn
erkennen, daß man auch dort die bedeutungsvollen Signale bemerkt
habe. Er eilte den Hügel hinab, dem schwedischen Lager zu. Lange
schon hatte Gustav Wasa die Ankunft dieser Bundesgenossen erwartet.
Die Nachricht, welche Roland von Bremen überbrachte, mußte ihn mit
neuer Hoffnung erfüllen, mußte den Muth der Krieger, den die
langwierige Belagerung erschlafft, wieder beleben, während der
Feind, nun auch von der Seeseite angegriffen und beschäftigt, in
eine Zukunft blickte, die den Ausgang des Kampfes unter diesen
Umständen sehr zweifelhaft erscheinen ließ. Die frohe Begebenheit
wurde im Lager der Schweden mit Jauchzen und Frohlocken begangen,
Geschützsalven trugen den Freunden auf der See ein donnerndes
Willkommen entgegen, während die Stadt im finstern Schweigen dalag
und von der dänischen Flotte flüchtige Lichter über die Wellen
hinschwebten, leichte Fahrzeuge, ausgesandt, den herannahenden
neuen Feind zu erforschen und zu beobachten.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Stimme aus den Lüften, wem gehörst du?

»Grüß' dich Gott, mein trautes Schwesterlein!

Ach, wie oft hab' ich nach dir gerufen!

Keine Antwort – Schweigen! Todespein!«

		Während wir Roland Doneldey in das schwedische Lager
begleiteten, setzte Lille ihre seltsame Wandrung fort. Sie brauchte
nicht auf den Weg zu achten, alle Hindernisse, alle Beschwerden,
die sich ihr entgegenstellten, überwand oder umging sie, nach jener
wunderbaren Eingebung, die ihr geworden. Sie war von dem Hügel aus
längs einer jener Strömungen, welche die Vereinigung des Mälarsee's
mit dem Meere bilden, hingeschritten. An einer Stelle wo üppiges
Ufergras und überhangende Weiden eine kleine Bucht bedeckten, stand
sie still. Sie prüfte die Festigkeit des Bodens, sie stieg
vorsichtig zwischen dem Gestrüpp hinab und fand hier einen kleinen
Nachen, der nur leicht an einen der Baumstämme angebunden war. Als
eine Eingeborene des wasserreichen Thallandes, verstand sie das
Ruder wohl zu führen. Wie wenn Tageshelle sie umgebe, vermied sie
die kleinen Sandinseln in der Strömung, wandte sie sich zu einem
Platze, wo sie ohne Schwierigkeit landen und an das Ufer gelangen
konnte. Hier standen eng zusammengefügt Pallisaden, hinter ihnen
erhoben sich die Wälle. Lille's Schritte lenkten sich nach einem
Orte, wo die Reihe der Befestigungen eine Spitze bildete. Hier
hatten sich, wahrscheinlich vor Kurzem erst, so daß man es noch
nicht bemerkt, Steine von den Mauern gelößt und waren mit Schutt
vermischt hinabgestürzt. Diese Masse stieg bis zur Höhe der hier
befindlichen Pallisaden heran und Lille konnte ohne große Mühe,
nachdem sie sich an einem der Pfähle mit der ihr eigenen
Gewandtheit hinaufgeschwungen, über die kleine Bresche, wie über
eine abhängige Brücke hin, die Hohe des Walls erklimmen. Eine
Schildwache schritt hier auf und nieder, aber sie vernahm den
leisen Tritt des Mädchens nicht. Hinter ihrem Rücken schwebte
diese, leicht wie ein Abendlüftchen, die Wallgänge nieder, die in
das Innere der Stadt führten. Sie vermied, eine breite Straße zu
betreten, aus der fernher das Geräusch des städtischen Treibens
erklang. Durch die engen Gäßchen, über jene Brücken hin, die sie
die Sjöra geführt, nahm sie ihren Weg. Ihr Gang war bestimmt, sie
kannte das Ziel, zu dem sie wollte. So sahen sie alle Begegnenden
für eine Angehörige der Stadt an und beachteten sie wenig. Endlich,
nachdem sie über einen entlegenen, öden Platz geschritten, sah sie
sich vor jenem düstern, kirchenartigen Gebäude, das sie kannte.
Hier hörte ihre Wandrung auf, hier aber stand sie nun auch rathlos
über das, was sie weiter beginnen sollte. Die innern Verhältnisse
des Hauses lagen klar vor ihrer Seele, wie sie sie damals im
wunderbaren Lichte erschaut, aber wer öffnete ihr diese Pforten,
die dem wiederholten Drucke ihrer Hand nicht wichen, wie konnte sie
unbemerkt Zugang zu der Freundin erlangen?

		Sie umschritt das abgeschlossen für sich liegende Gebäude; sie
spähete allenthalben nach einer Gelegenheit, welche ihr Eintritt
bieten möchte. Tiefe Stille herrschte im Innern, an keinem der
hohen Fenster zeigte sich ein Lichtschimmer. So hatte sie das
finstre Haus umkreist, ohne eine Entdeckung zu machen, die ihr
Unternehmen weiter fördern konnte, und nun stand sie wiederum unter
dem hochgewölbten Portale, vor den verschlossenen Pforten. Da
vernahm sie plötzliches rohes Gelächter, laute Stimmen und
klirrende Schritte von Innen. Sie schlüpfte hinter einen der
mächtigen Pfeiler, die das Gewölbe der Halle trugen. Hier konnte
sie leicht unbemerkt beobachten, was sich ergeben würde, hier
lauerte sie, von Furcht und Hoffnung bewegt.

		Die Thüre öffnete sich, ein Mann in Dienerkleidung, eine hell
auflodernde Fackel in der Hand tragend, trat heraus und entfernte
sich einige Schritte, um Andern, die ihm folgten, vorzuleuchten.
Nun unterschied Lille unter den rauhen Stimmen mehrerer Männer,
eine feine weibliche, die lachend ihre Scherzreden erwiederte und
sich in einem leichtfertigen Sinne über die verlebten frohen
Stunden vernehmen ließ. Man schien sich nach einem lustigen Gelage
zu trennen. Eine Anzahl gewaffneter Männer erschien unter der
Halle, rief noch einmal in geräuschvoller Weise ihren Dank zurück
und schloß sich dann dem vorangehenden Fackelträger an. Mit
unbedecktem Haupte und in einem leichten Hausgewande hatte
derjenige, der sie bewirthet, ihnen das Geleit bis an die Halle
gegeben.

		»Gute Nacht, Herr Arndt Ornflykt!« rief er dem letzten seiner
Gäste nach. »Ein andres Mal erzählt Ihr uns wohl genauer, wie es
dem Eiskönig von Dalarne gelang, aus Euerem Schlosse zu
entkommen.«

		»Gern!« erwiederte jener. »Ihr bleibt uns dagegen die Geschichte
von dem königlichen Bergvogt schuldig.«

		Die Gäste enteilten. Der Hausherr stand unter dem Portale und
sah ihnen nach, während auch jene Frau heraustrat und, vertraulich
sich an ihn lehnend, sich zu ihm gesellte. Lille, die aus ihrem
Verstecke Alles wohl beobachten konnte, erkannte den Mann. Sie
hatte ihn an der Spitze der Dänen gesehen, die einst gegen die
Dalekarlen von Mora kämpften, sie hatte ihn später als jenen
Erasmus Fontanus bezeichnen hören, von dem sie aus Margarethens und
Rolands Mittheilungen nur zu viel Böses vernommen, sie konnte nun
auch leicht zu der Ueberzeugung gelangen, daß seine lachende und
schäkernde Gefährtin niemand anders sey, als jene Virginia
Minderhout, die lange mit ihm im Hause des bösen Vogts zu Falun
gelebt. Alles Uebel, alle Bedrängniß, welche ihre liebe Margaretha
unter der Gewalt dieser Menschen erlitten haben mochte, kam ihr,
Besorgniß und Theilnahme erregend, in den Sinn. Aber sie mußte die
Gunst benutzen, die ihr der Augenblick bot. Während Erasmus
Fontanus und Frau Minderhout noch außerhalb der Halle mit einander
scherzten und kos'ten, schlüpfte sie mit leisem, unhörbarem Tritte
durch die offen gebliebene Pforte in das Innere des Hauses.
Nirgends brannte ein Licht, aber es zeigte sich wieder Alles vor
ihr in wunderbarer Klarheit, wie damals aus der Wandrung mit der
Sjöra. Sie trat bei Seite, sie wollte vorsichtig, ehe sie
versuchte, zu Margarethen zu gelangen, abwarten, daß die
Hausbesitzer sich zurück und zur nächtlichen Ruhe begeben haben
würden. Bald traten diese wieder in das Haus. Noch immer sich ihrer
frohen Laune überlassend, eilten sie so nahe an Lille vorüber, daß
die seidenstoffene Kleidung der Frau Minderhout das Mädchen
berührte. Lille stand mit zurückgehaltenem Odem, regungslos, nicht
durch das unbedeutendste Geräusch ihre Gegenwart verrathend. Das
fröhliche Paar stieg, den Weg auch im Dunkeln wohl findend, die
Treppe hinan und sein Gelächter, sein lautes Reden verlor sich in
den obern Gängen des Hauses. Lille wagte noch nicht, ihre Stelle zu
verlassen. Leicht konnten noch Diener und Mägde im Nachräumen des
abendlichen Gelags geschäftig seyn. Erst als ihr leises Gehör auch
nicht das mindeste Geräusch mehr vernahm, nachdem die Glocke einer
benachbarten Kirche die mitternächtige Stunde angezeigt hatte,
begab sie sich ebenso rasch, wie unvernehmbar, in den innern Hof
des Gebäudes. Dieser war eng und die hohen Mauern ragten ringsum,
wie Felsenwände, empor. Von der wunderbaren Klarheit, die, wie es
sie dünkte, aus ihrem eigenen Innern strömte, geleitet, betrat
Lille eine schmale Treppe, die hoch auf in einen thurmartigen
Vorsprung, bis unter dessen oberste Dachkuppel führte. Hier
erblickte sie durch eine Oeffnung im Dache den gestirnten Himmel,
ihr gegenüber eine mit Schloß und Riegel fest verwahrte Pforte.
Diese Scheidewand hinderte Lilie nicht, Margarethen Böchower in
einem kleinen Gemache, bei einer dem Verlöschen nahen Lampe, in
derselben Stellung wahrzunehmen, in der einst die Sjöra die
Freundin ihr gezeigt. Aber wie zu ihr gelangen, wie diese Thüre
öffnen, deren Eisenbande jedes gewaltthätigen Versuches von ihrer
Hand spotteten? Ein verwegener Gedanke entkeimte in ihrer Seele.
Die Macht, welche ihr die Geister beigelegt, war hier am Ende, das
erkannte sie; sie mußte sich auf ihre eigene Kraft verlassen. Sie
trat an das Fenster im Dache, sie blickte hinaus. Von einer
schwindelnden Höhe sah Lille beim zitternden Scheine des Mondes
hinab, auf die Häuser von Stockholm, in ihre Höfe, auf die
Silberfäden der Strömungen, welche die Stadt durchschnitten, auf
das matt glänzende Meer, auf die seltsam gestalteten Verzierungen
eines alten Kirchthurms, der sich jenseits des Raumes befand,
welcher das Gebäude umgab. Einst hatte es ihr zum ergötzlichen
Spiele gedient, die höchsten Bäume des Waldes zu erklettern, sich
von Zweig zu Zweig zu schwingen, in den höchsten Wipfeln sich zu
wiegen, die frische Himmelsluft in einer grünen Einsamkeit zu
trinken, wo sie niemand zu stören wagte. Sie hielt sich in den
Spielen ihrer kindischen, immer wunderbar bewegten Phantasie dann
für eine Elfe, deren Aufenthalt das Grün des Waldes, der freie Raum
des Aethers sey. Die Gewandtheit, welche sie in solchen verwegenen
Spielen erlangt, diente ihr jetzt zur Ausführung ihres kühnen
Plans. Leicht schwang sie sich durch die Fensteröffnung auf das
Dach; indem sie mit der Spitze eines ihrer Füße auf dem
Fensterbalken ruhete, haschte ihre Rechte nach der Thurmspitze mit
der Wetterfahne, welche die Kuppel trug. Sie hatte sie erreicht,
sie hing jetzt schwebend über einem entsetzlichen Abgrunde, mit
beiden Händen an die Eisenstange geklammert, während ihre Füße
vergebens einen Haltpunkt auf dem platten Schieferdache suchten.
Lange konnte sie in dieser Lage, welche die höchste Anstrengung
ihrer Kräfte erheischte, nicht bleiben. Sie wußte, daß jenseits der
Stelle, wo sie sich befand, ein Fenster, gerade wie das, durch
welches sie hinausgeklettert, lag, das in Margarethens Gemach
führte. Dieses zu erreichen, war ihre Absicht. Aber schon zuckte,
von dem ungeheuern Aufgebote aller Kräfte erregt, ein Krampf durch
ihre Glieder, schon ergriff sie der entsetzliche Gedanke, aus
dieser Höhe hinabzustürzen, schon sah sie im Geiste sich als eine
furchtbar entstellte Leiche am Fuße des Thurmes liegen. Da schwang
sie sich rasch empor zur höchsten Spitze der Kuppel, da saß sie
plötzlich auf der obersten Wölbung, die Eisenstange, auf der die
Wetterfahne, mit beiden Armen krampfhaft umschlingend. Hier wollte
sie ruhen, hier frischen Odem schöpfen, neue Kräfte sammeln.

		Eine wunderbare Szene lag zu ihren Füßen. Ihr Auge blieb von dem
großen Anblicke gefesselt, während sie sich nicht bergen konnte,
daß, je länger sie hinabsah, ein betäubender, sinneverwirrender
Schwindel sie mehr und mehr ergriff, an ihr drängte, an ihr zog –
in den Abgrund hinab. Das magische Licht des Mondes spielte in
wunderlichen Abstufungen mit den Häusermassen, aus denen die
dunkeln Riesengebilde der Klöster und Kirchen, des alten Schlosses
aus König Birger's Zeiten auftauchten. Auf den Wellen des Meeres
zitterte das Spiegelbild des Mondes, einen langen Silberstreifen
hinter sich herziehend. Lille glaubte, in der großen Aufregung,
welche sich ihrer bemächtigt hatte, den mächtigen Strömkarl in
seinem Gewande von Silberschuppen zu erblicken, der sich aus den
Wellen zu ihr emporrang, um sich zu ihr aufzuschwingen durch die
Lüfte. Alles flirrte, Alles verwirrte sich vor ihren Blicken. Da
heftete sie diese starr auf den alten gothischen Kirchthurm ihr
gegenüber. Welche neue gräßliche Erscheinung entwickelte sich da
sinneverwirrend aus der Nacht! Die alterthümlichen seltsamen
Zierrathen, die Spitzen und Schnörkel schienen lebendig zu werden,
sich auszudehnen in lange, nach ihr hinreichende Arme, in
wunderliche Schlangengebilde die sie umstricken, sie hinüber-,
hinabzureißen strebten. Zugleich brauste vom Meere eine Windsbraut
heran, die Wetterfahne über ihrem Haupte drehte sich schwirrend,
wie Eulengeschrei kreischte eine andre vom Nachbarthurme herüber,
losgerissene Ziegeln klirrten in die Tiefe, das leichte Holzgerüst,
auf dem Lille sich mühesam erhielt, bebte und schwankte in allen
Fugen.

		Es war ein entsetzlicher Moment. Unwillkürlich schloß Lille die
Augen, und durch die Betäubung, in welche der Eindruck der äußern
Welt sie versetzt, drang aus der Tiefe ihres Innern klar und
erhebend, ein Gebet um den Beistand der Heiligen, um Verleihung
neuer Kraft empor. Sie fühlte sich ruhiger, sie fühlte sich
gestärkt. Langsam und noch immer mit geschlossenen Augen wand sie
sich, die Eisenstange immer zum festen Haltpunkte nehmend, um die
oberste Wölbung der Kuppel, bis sie über dem Fenster, das in
Margarethens Gemach führte, zu schweben glaubte. Der Sturm wüthete
fort, schmerzlich griff der schneidende Ton der oben schwirrenden
Fahne in ihr Gehirn. Sie suchte mit der Spitze des Fußes, sie
berührte glücklich das vorspringende Schutzdach des ersehnten
Fensters. Jetzt bot sie alle wiedergewonnene Besonnenheit auf. Die
Augen öffnend, den Blick aber nur starr auf die Stelle unter ihren
Füßen, nicht neben hin, nicht oben hin wendend, betrat sie diese
fest, ließ sich, mit den ausgebreiteten Armen an der Kuppel
niedergleitend, hier auf beide Kniee nieder, und schwang sich nun,
den obern Theil des Fenstervorsprungs ergreifend, leicht und
geräuschlos in das Gemach Margarethens, die der mild kühlenden
Nachtluft das Fenster weit geöffnet hatte.

		Das Wagstück war vollbracht. Lille stand, ohne von der Freundin
bemerkt worden zu seyn, hinter dieser. Sie lächelte in der stillen
Freude des Siegs über so viele Gefahren und Hindernisse, sie legte
leise ihre Hand auf Margarethens Schulter. Wie aus einem schweren
Traume erwachend, fuhr diese empor und stieß einen Schrei der
Ueberraschung aus. Wer konnte sie in der Einsamkeit ihres Kerkers
stören, wer besaß die Macht, ohne das Geleit, ohne die Erlaubniß
ihrer Wächter in diesen zu dringen, welche wunderbare Kraft hatte
dieses vollbracht, da sie doch mit dem Angesichte nach der Thüre
gewendet, diese, wenn auch andre ferne Dinge denkend, stets im Auge
behalten hatte?

		»Margaretha!« sprach da eine sanfte wohlbekannte Stimme in ihrem
Rücken. Zitternd wandte sie das Haupt, beim Dämmerscheine der Lampe
vermochte sie nicht gleich die befreundeten Züge zu unterscheiden;
nicht ganz frei von den Vorurtheilen jener Zeit glaubte sie, ein
überirdisches Wesen zu erblicken. Aber sanfte, schwellende Arme
umschlangen sie, ein lebenswarmer Mund berührte den ihrigen, und
nach wenigen Augenblicken gewann sie die süße Ueberzeugung, nach so
langer Entbehrung irgend eines wohlwollenden, theilnehmenden
Geschöpfes, eine Freundin in ihrer Nähe zu besitzen, die, freilich
mit wunderbarer Macht ausgerüstet, die Mauern ihres Gefängnisses
durchdrungen zu haben schien.

		Die beiden Jungfrauen verloren sich bald in ein trauliches
Gespräch, in Mittheilungen, welche die seltsamen Schicksale, die
sie seit ihrer Trennung betroffen, angingen. Sie gewahrten, dem
wohlthuenden Gefühle des lang entbehrten Zusammenseyns hingegeben,
nicht den Schritt eines Lauschenden vor dem Gemache, nicht dessen
Annäherung an die Thüre.

		»Margaretha,« sagte Lille, nachdem sie aus dem Munde der
Freundin vernommen, daß diese deshalb von Erasmus Fontanus und der
Genossin seiner Ränke, Virginia Minderhout, festgehalten werde,
weil, sobald es die kriegerische Zeitläufe erlauben würden, der
dänische Hauptmann ein reiches Lösegeld für die Freiheit der
Tochter von Herrn Bernhard Böchower zu erpressen hoffe, »du
befindest dich in der Gewalt böser Menschen, die kein menschliches
Recht, die nicht das heilige Band der Natur achten, das die Liebe
einer Tochter an den Vater fesselt. Sie mißbrauchen es, um ihrem
schändlichen Eigennutze zu fröhnen. Aber ich hoffe, dich aus ihrer
Gewalt befreien, dich in kurzer Zeit aus diesem Kerker führen zu
können.«

		»Wunderbares Kind,« versetzte ungläubig Margaretha, »hat deine
Sjöra, haben die Elfen deiner dalekarlischen Wiesen und Wälder auch
zu meinem Beistande dich mit irgend einer geheimnisvollen
Kraft ausgestattet? Bringst du Flügel mit, in denen sich einer oder
einige deiner Trollen versteckt haben, um mich aus dem Thurme
hinab, über die Wälle hin, über Berg und Thal zu dem Oheim in
Dalekarle oder gar über das weite Meer in mein väterliches Haus zu
Lübeck zu tragen?«

		»Gedenke nicht der dunkeln Mächte,« sprach ängstlich und
fröstelnd Lille; »erwähne ihrer am Wenigsten im Spotte. Sie sind
leicht zu reizen und rachsüchtig. Nie habe ich sie so sehr
gefürchtet als jetzt, da sie mir ihre Dienste aufgedrungen; denn
sie verschenken sie nicht, sie verkaufen sie um einen hohen,
entsetzlichen Preis, den sie selbst bestimmen und zu seiner Zeit
einfordern. Meinst du, die Sjöra habe mir umsonst ihren
zaubermächtigen Blick geliehen, um den Weg zu dir zu erkennen, das
Volk der Elfen mir seine Flüchtigkeit zur weiten Wandrung, der
Strömkarl seine Oberherrschaft über die Wellen? Die Zeit wird
kommen, wo ich diese Schuld zurückzahlen muß mit dem Theuersten was
ich ich habe, und mit dem Opfer, das sie seit dem ersten
Augenblicke seines Daseyns verfolgt, mit mir selbst!«

		Sie schwieg. Eine dunkle Zukunft hatte sich vor ihr geöffnet, in
der sie Untergang und Verderben ahnte, ohne dessen Art und Weise zu
erkennen. Margaretha ergriff ihre Hand und sagte in einem
besänftigenden Tone:

		»Ich will dich nicht mehr an deine wunderlichen Verfolger
erinnern. Ich glaube nur nicht an sie, obschon ich gestehen muß,
daß in deinem ganzen Leben, daß besonders in deiner Reise hierher,
in dem Umstande, daß ich dich bei mir in diesem Gemache sehe, so
viel Unbegreifliches liegt, daß jemand, der weniger auf die Hülfe
Gottes und seiner Heiligen vertraute, als ich, leicht sich geneigt
fühlen könnte, die ganze Welt von Trollen, Sjören, Strömkarlen und
Elfen bevölkert zu sehn. Doch nun genug von ihnen für immer. Wie
aber, liebes Mädchen, gedenkst du mir die Thüre meines Gefängnisses
zu öffnen, die Wachsamkeit des Erasmus Fontanus zu täuschen, und
die vielen Hindernisse zu besiegen, die meiner Flucht
entgegenstehn?«

		»Ich werde nur wenig dazu thun,« antwortete ruhiger Lille. »Du
wirst mit deiner Rettung das süße Bewußtseyn hinnehmen, sie dem
Freunde deines Herzens, Roland Doneldey, zu verdanken. Ich habe ihn
gesprochen, er läßt dich grüßen. Dieser Ring, den er mir übergab,
enthält die Macht, Schloß und Riegel deines Kerkers zu sprengen. Er
wird dir mitten unter Feinden einen Freund aufrufen, der dich
sicher zu Roland geleitet.«

		»Dieser Ring?« sprach erstaunt und neugierig den Reif
betrachtend Margaretha. »Ich sah ihn nie an Rolands Hand. Welche
Bedeutung mag in ihm liegen, wo ist der Freund, der sich hülfreich
dieser unterwerfen wird?«

		»Roland kennt ihn aus frühern Tagen,« erwiederte das Mädchen aus
Dalarne. »Er führt zwei Namen: Arwed Oxe oder Ignotus, und sein
Gebot gilt in dieser Stadt als eines der mächtigsten
Kriegsobersten.«

		Die beiden Mädchen, ganz ihren Hoffnungen sich hingebend,
überhörten wiederum ein Geräusch an der Thüre des Gemaches, das
ihnen die Nähe eines Lauschers verrathen konnte. Margaretha war
aufgestanden und sah, an Lille gelehnt, hinaus in die liebliche
Mondnacht. Sie konnte die verschiedenen Holme, auf denen die Stadt
lag, unterscheiden, die einzelnen Strömungen erkennen, welche jene
Inseln von einander trennte. Jenseits der Wälle und Mauern brannten
in einem großen Halbkreise, dessen beide Enden das Meer erreichten,
die schwedischen Lagerfeuer. Der Gedanke, einen Freund in der Stadt
zu besitzen, der sie, sobald er nur Kunde von ihrer Bedrängniß
erhalte, gewiß dem Freunde im Lager zuführen würde, ergriff sie mit
belebender Freude.

		»Ignotus hier?« rief sie mit bewegter Stimme. »O so kann Alles
bald gut werden, so muß dieser unselige Zwang, der mich nun schon
so lange von Allen, die ich liebe, fern hält und mich Menschen
unterwirft, welche ich verabscheue, aufhören, wenn es dir nur
gelingt, wieder herabzukommen, wie du herausgekommen bist, wenn du
ihn vermagst aufzufinden, der sich meiner annehmen wird in dieser
Noth!«

		»Sey deshalb unbesorgt!« versetzte Lille. »Ich konnte wohl
beben, als ich mich zu dir begab, als das Dach unter mir schwankte,
als der Sturm mich umbrauste, als der Schwindel mich ergriff und
die Geister der Tiefe nach mir heraufreichten. Jetzt hat mich dein
Anblick gestärkt; der Gedanke, dir zu helfen, mir Ruhe und
Besonnenheit zurückgegeben. Ich sah dich so lange nicht, und
entbehrte in dir die einzige Freundin, der ich vertrauen konnte,
die mich nicht lieblos zurückstieß, wie so viele andre. Nun haben
wir uns wiedergesehen, nun habe ich wieder traulich zu dir
gesprochen, und die alte Liebe in deinem Herzen wiedergefunden.
Aber siehe, der Mond erbleicht und der Morgen dämmert herauf! Ich
muß dich verlassen. Sey ruhig, Margaretha, denn ich sage dir, so
gewiß mein Untergang auf eine geheimnißvolle Weise mit dem des
Claudianus verwebt ist, so gewiß wirst du zu einem glücklichen
Bunde mit Roland von Bremen vereinigt werden. Haben mir es nicht
die Elfen, hat es mir nicht der Strömkarl offenbaret, und sollte
ich denen mißtrauen, die ich bisher in ihrer gräßlichen Wahrheit
erkennen mußte? Ach Margaretha,« fügte sie weinend hinzu, indem sie
die Freundin in ihre Arme schloß, »es zieht eine düstre Ahnung
durch meine Seele, daß wir uns nicht wiedersehn werden! Meine Zeit
ist um, ich habe die Dienste der dunkeln Mächte angenommen, und ich
bin ihnen dafür verfallen. Traure um mich, wenn ich aus der Reihe
der Lebenden verschwunden bin, und wenn dir im Rauschen einer
Quelle, im Rieseln eines Baches ein schwermüthiges Lied
entgegentönt, dann bete für Lille's Seele, für ihre Erlösung aus
dunkelm Geisterreiche.«

		Sie preßte noch einmal die Freundin mit einer gewaltsamen
Bewegung an ihre Brust. Dann riß sie sich los und schwang sich auf
die Fensterbrüstung.

		»Kann ich nicht mit dir!« rief, die Arme nach ihr hinbreitend,
Margaretha. »Kann ich nicht auf demselben Wege, den du zu wandeln
vermagst, in die Freiheit gelangen?«

		»Nein, nein!« entgegnete ängstlich abwehrend Lilie. »Was
wolltest du um eine Sache dein Leben wagen, die dir dennoch werden
wird und werden muß? Vertraue auf mich, vertraue auf meine
Thätigkeit! Dich würde eine Gefahr entsetzen, die mich, nun da ich
dich gesehen habe, da ich ruhiger geworden bin, erfreut. Die
Verwegenheit könnte dich mit deinem Leben dein Glück kosten, ich
aber habe nichts zu verlieren, andre gewinnen vielleicht durch
meinen Tod. Aber sey nicht bange um meinetwillen! Wie oft habe ich
nicht daheim in dem schönen Dalarne mich gewiegt in den Wipfeln
hundertjähriger Eichen, und mich ergötzt an dem Brausen des
Sturmes, vor dem die Aeste, die mich trugen, sich neigten. Siehe
dort den ersten leichten Glanz der Morgenröthe! Fort, fort! Der Tag
ist gefährlicher, als dieser kurze Gang! Du erhältst ein Zeichen
von mir, wenn ich glücklich wieder im Innern des Thurmes angelangt
bin.«

		Sie winkte noch lächelnd einen Gruß nach Margarethen hin, dann
schwang sie sich hinaus auf das schräg ablaufende Dach, auf den
Fenstervorsprung, und, während Margaretha ihr mit ängstlich
klopfendem Herzen nachsah, in leichten Bewegungen um die Spitze der
Kuppel, hinter der sie nach einigen Augenblicken verschwand. Bald
ertönte ein halblauter Ruf an der Thüre des Gemaches, und gab
Margarethen die beruhigende Ueberzeugung, daß das kühne Mädchen
ohne Unfall den schwierigsten Theil ihres Weges zurückgelegt
habe.

		Aber diese Gefahr hatte ihrer nur geschont, um sie einer andern,
in ihren Folgen nicht minder verderblichen, heimfallen zu lassen.
Schon lauerte diese ihres Opfers an einer Stelle, wo es ihr nicht
entgehen konnte. Vergebens suchte oft Erasmus Fontanus durch frohe
Gesellschaft seiner Waffengenossen, durch berauschende Getränke,
die Stimme seines Gewissens verstummen zu machen, die in
schlummerlosen Nächten die Erscheinung des todten Minderhout an
sein Lager rief. Wie er einst gewandelt auf dem Schiffe Concordia,
so trat dann die schwerfällige Gestalt des alten Herrn, mit dem
grämlichen und zugleich gutmüthigen Angesichte aus nächtlichem
Dunkel hervor, heftete starr und vorwurfsvoll die stechenden Augen
auf seinen Mörder, deren Blick mit tödtlichem Froste erkältend in
Herz und Gehirn des Beängstigten drang. Alle Verwünschungen, alle
Gebete, mit denen Erasmus die Erscheinung zu entfernen suchte,
vermochten nichts über sie. Immer stand sie da mit dem leidenden,
anklagenden Ausdrucke in den leichenhaften Zügen. Dann konnte es
Fontanus nicht länger aushalten. Er sprang auf, er stürmte durch
die Gänge des weitläufigen Gebäudes, er suchte allenthalben Ruhe,
ohne sie zu finden, denn wenn auch nun die Gestalt verschwand, so
wurde die Stimme seines Gewissens doch lauter und erzählte ihm
Alles vernehmlich, wie es sich damals an der Küste von Norwegen
begeben. So war es ihm auch in dieser Nacht ergangen. Seiner
frühern magischen Beschäftigungen eingedenk, hatte er den Himmel,
hatte er die Hölle beschworen, das Gespenst zu bannen; aber der
Himmel verschmähete die sündliche Annäherung des Ruchlosen, die
Hölle wies sie mit Hohn zurück. Es trieb ihn fort, es trieb ihn
hinaus. Er warf sein Panzerhemd über, er waffnete sich mit Schwert
und Dolch, als vermöge er mit irdischen Waffen einen Feind zu
bekämpfen, der der geistigen, nicht der körperlichen Welt
angehörte. Als er im Hofe des Hauses stand, wehete ihn die kühle
Nachtluft erquickend an. Er gab ihr die fieberhaft brennende Stirn
Preis, er trank ihren Odem in langen Zügen Da fiel sein Blick aus
die Kuppel des Thurms, in dem Margaretha Böchower gefangen saß. War
es ein neuer Betrug der Phantasie, die seiner spottete, war es
Wirklichkeit, als er hoch oben in schwindelnder Höhe eine
menschliche Gestalt erblickte, die kühn und vorsichtig zugleich den
Wetterhahn auf der Spitze umkletterte? Er flog die Treppe hinab, er
näherte sich so geräuschlos als möglich der Thüre von Margarethens
Gemach. Hier blieb er lauschend stehn, hier gewann er bald eine
Gewißheit, welche die Person und die Absicht der nächtlichen
Besucherin außer Zweifel setzte. Sein ränkevoller Geist berechnete
sogleich, welchen Vortheil er von diesem Ereignisse ziehen könne.
Eine glänzende Hoffnung ging in seiner Seele auf, ein Plan, jenen
hohen Preis zu erringen, den Christian von Dänemark noch immer
demjenigen bestimmte, der ihn von seinem ärgsten Feinde, dem
Gründer der schwedischen Freiheit, befreien würde. Freilich war ihm
bekannt, daß Severin Norby diese Preißaufgabe, als einer ehrlichen
Führung des Krieges unwürdig, verdammte; aber war nicht der Admiral
auch ein Diener des Königs, mußte er sich nicht vor dein Willen des
Höhern beugen?

		Lille war, wie wir wissen, glücklich in das Innere des Thurmes
zurückgelangt. Sie eilte leichten Schrittes die Wendeltreppe hinab,
ihre Seele beschäftigte sich mit dem Gedanken, wie es ihr glücken
möge, dieses Haus wieder still und unbemerkt zu verlassen. Sie
erreichte den ebenen Boden, sie stand im Begriffe, den Hofraum zu
betreten, als plötzlich eine starke Hand sie im Nacken ergriff, ein
Dolch vor ihren Augen blitzte, und eine halblaute aber rauhe Stimme
in ihrem Rücken sprach:

		»Schweig', oder du bist des Todes!«

		Sie fühlte sich fortgedrängt, sie vermochte demjenigen, der sich
ihrer bemächtigt, keinen Widerstand zu leisten. Wenn sie auch jener
Drohung hätte trotzen und ihre Stimme zum Hülferufe, zu einer
Benachrichtigung Margarethens hätte erheben wollen, so fand sie
sich dazu ausser Stande. Der Schreck hatte ihre Kräfte gelähmt, die
Eisenfaust, welche sie ergriffen, preßte ihr die Gurgel zu, so daß
sie kaum Odem schöpfen konnte. Mit raschen Schritten führte sie ihr
Bedränger über den Hof in das Innere des Gebäudes, durch lange
Gänge, welche die Morgendämmerung nur schwach erleuchtete. Am Ende
eines dieser Gänge mußte sie mehrere Stufen hinabsteigen. Dann sah
sie sich in einem kleinen kellerartigen Gewölbe, zwischen kahlen
schwarzen Mauern, die sie bei dem matten Dämmerlichte, das durch
eine schmale Oeffnung von oben hereindrang, nur undeutlich
unterscheiden konnte.

		»Hier harre, bis deine Geister dich erlösen!« rief höhnisch
lachend Erasmus Fontanus, den sie jetzt mit Entsetzen erkannte.
Seine Hand hatte sie freigegeben; er verbarg den Dolch, der sie
bisher bedroht, in seinem Panzerhemde. »Rufe sie, wenn es dich
gelüstet,« fuhr er fort. »Rufe den Strömkarl, deinen Bräutigam, die
Sjöra, deine Beschützerin! Sie lehrte dich die Kunst, Mauern zu
durchschauen, sie lehrt dich vielleicht auch die, sie zu
durchdringen. Aber dieser Ring, dieses köstliche Unterpfand einer
Freundschaft, die leicht der Sache des rechtmäßigen Herrn dieses
Landes Nachtheil bringen dürfte, gehört mir. Ich werde ihn besser
zu gebrauchen wissen, als jener Ignotus, den er zum Verrathe an
einem Waffengefährten auffordert.«

		Bei diesen Worten zerriß er mit roher Hand das Band, an welchem
Lille den Ring auf ihrer Brust verborgen trug, und bemächtigte sich
desselben. Sie flüchtete zitternd in einen Winkel. Ohne sich weiter
um sie zu bekümmern, verließ Erasmus das Gewölbe, dessen Thüre er
sorgfältig hinter sich verschloß. Das arme Mädchen blieb allein mit
ihrer Besorgniß um Margarethen, mit dem traurigen Gedanken, diese
werde nun mit jedem Augenblicke durch ihre Vermittlung die Freiheit
erwarten und sich immer und immer getäuscht sehen in ihrer frohen
Hoffnung. Welcher heitre Strahl war doch in die Nacht ihres Lebens
gefallen, als Lille sich erwählt glauben durfte, den Kerker der
Freundin zu öffnen und sie ihrem Geliebten zurückzugeben; wie
schmerzlich empfand sie jetzt die Unmöglichkeit, ihr Wort zu lösen,
das Werk zu Stande zu bringen, mit dem sie sich noch ein schönes
Andenken in den Herzen der zwei Liebenden zu gründen gedachte!

		Indessen berief Erasmus Fontanus mehrere seiner Waffengefährten
zu einer geheimen Berathung. Unter diesen befand sich auch Arndt
Ornflykt, jener schwedische Edelmann, der an der ehrlosen Handlung,
seinen Gast Gustav Wasa den Dänen auszuliefern, nur durch die
tugendhafte Gesinnung und Geistesgegenwart seiner Gattin Barbara
Stygsdotter verhindert worden war. Als ganz Dalarne sich erhob, dem
Rufe der Freiheit zu folgen, als Gustav Wasa mit siegreichem
Schwerte die dänischen Vögte vertrieb und von den Bergen und aus
den Thälern sein Name, als der eines gottgesandten Befreiers, zum
Himmel erschallte, sah jener Verräther, den seine eigene That
vogelfrei gemacht, sich genöthigt, die Flucht zu ergreifen. Er
schloß sich den Dänen an, er kämpfte mit dem Trotze der
Verzweiflung in ihren Reihen, er lebte fort im Verrathe, von dem er
allein noch Vortheil und, wie er in seiner Verblendung meinte, auch
kriegerischen Ruhm zu erwarten hatte. Daß Gustav Wasa ihm
entgangen, daß dessen Flucht die hochfliegenden Entwürfe seiner
Habsucht vereitelt, erfüllte ihn mit bitterm, tödtlichem Hasse
gegen den Helden. Menschen von einer so verworfenen Denkungsart,
wie Arndt Ornflykt und Erasmus Fontanus, finden und erkennen sich
leicht. Auch Frau Virginia urtheilte sehr günstig über den
schwedischen Ritter, der eine große Geschmeidigkeit der Sitten an
den Tag legte und, der eitlen Flammländerin in einer Weise nahend,
welche den Eindruck ihrer Reize auf ihn erkennen ließ, bald zu den
vertrautesten Hausfreunden des Paares gezählt wurde. Jene
Kostbarkeiten, die sie von der Concordia gerettet und mit nach
Dalarne gebracht, so wie die Schätze des unglücklichen Nils
Westgöthe, deren sich Virginia während der stürmischen, Alles
verwirrenden Ereignisse in Falun bemächtigt, setzten sie in den
Stand, einen Aufwand zu bestreiten, der bald eine Anzahl ergebener
Freunde um sie versammelte. Mit diesen besprach nun Erasmus
Fontanus ein Unternehmen, das, wenn es gelang, ihnen großen
Vortheil und Ansehn bringen mußte. Der Entwurf war kühn, allein
diese Männer hatten nichts zu verlieren und waren gewohnt, ihr
Leben täglich im Kampfe auf das Spiel zu setzen. Fiel der Schlag,
zu dem sie ihre Kräfte vereinigten, so hallte er durch ganz
Schweden wieder, so traf er den neu ergrünenden Stamm der Freiheit
in seiner Wurzel und es schien dann ein Leichtes, ihn ganz
umzustürzen. Welche Aussicht auf Christian's Dank, auf eine
glänzende, an Belohnungen reiche Zukunft! Der weitere Gang dieser
Erzählung wird uns lehren, welche Absichten diesem Entwurfe zum
Grunde lagen, ob sie erreicht wurden, oder verderblich auf die
Häupter der verwegenen Unternehmer zurückfielen.

		Lille hatte in ihrem Kellergewölbe den ganzen Tag in ungestörter
Einsamkeit hingebracht. Ihr Herz war tief bekümmert, eine
allgemeine Niedergeschlagenheit hatte sich ihrer bemächtigt. Sie
trauerte um Margarethen, Alle, die ihr lieb waren, schienen ihr von
Unglück, von nahem Verderben bedroht. Sie hatte so wenig Freudiges
in ihrem Leben erfahren, daß sie auch wenig Gutes mehr hoffte.
Dieses Dämmerlicht der Hoffnung galt auch nur den Freunden; was sie
selbst anging, so hatte sie, ihrer düstern Befangenheit hingegeben,
kein Vertrauen, keine Wünsche mehr für die Zukunft. Sie fühlte sich
überzeugt, daß diesen nie Erfüllung werden könne und deßhalb war
sie bemüht, sie ganz aus ihrer Seele zu verbannen. Aber die
Hoffnung für die Freunde? Konnte Lille nun noch den erlöschenden
Ahnungen, die Margarethen und Rolanden ein künftiges Glück
versprachen, Glauben schenken? Nein, nein! Im Wirbel des Sturms, im
Grauen des Schwindel, als sie in jener gefährlichen Höhe schwebte,
als sie die gierige Tiefe mit hundert Armen nach sich herauf
reichen sah, leuchtete durch alle Schrecken des Augenblickes die
Hoffnung, Margarethen zu retten, sie dem sehnsüchtigen Freunde
zuzuführen – hier aber war völlige Nacht, außen in der schweigenden
Umgebung, innen im öden Herzen.

		Die zehnte Stunde des Abends wurde von den dumpfen
Glockenschlägen einer nahen Kirche angezeigt. Ein Lichtschimmer
fiel in Lille's Gefängniß. Sie sah die Thüre sich öffnen, doch nur
so viel, daß einige Nahrungsmittel, welche eine unsichtbare Hand
hereinschob, Eingang fanden. Sie achtete nicht weiter darauf, sie
fühlte kein Bedürfniß, das dieser Gabe einigen Werth beigelegt
hätte. Aber eine große Ermüdung, die Folge ungewöhnlicher
körperlicher Anstrengungen bemächtigte sich ihrer. Sie sank an die
feuchte Mauer zurück, der Kopf neigte sich zur Brust und, unter
trüben, wunderlichen Phantasiebildern, die jener grauenhaften, ihr
vertrauten Geisterwelt angehörig waren, entschlummerte sie. Dieser
Schlaf mochte mehrere Stunden gedauert haben, als Lille plötzlich
aus einem ängstigenden Traume, in dem sie Margarethen auf der
Spitze ihres Kerkerthurms, sich selbst den Weg der Rettung suchend,
erblickt hatte, erwachte. Es dünkte sie, daß sie gewaltsam, durch
irgend einen lauten Schall, ihrem Schlafe entrissen worden sey. Sie
lauschte mit angestrengter Aufmerksamkeit, aber tiefe Stille umgab
sie. Da wurde ihr Auge wiederum von einem Lichtschimmer getroffen,
da erkannte sie, daß ein schmaler heller Schein von oben herab in
ihr Gefängniß drang. Sollte man vergessen haben, die Thüre zu
schließen, bot hier vielleicht der Zufall ihr eine günstige
Gelegenheit, sich dem Zwange, sich einer ungerechten Gewalt zu
entziehn? Leise näherte sie sich dem Eingange, vorsichtig schlich
sie die Stufen hinan, welche zu der Thüre führten. Lille's Herz
pochte mächtig, sie stand zagend auf der obersten Stufe, allein wie
verwandelte sich ihre bisherige Trostlosigkeit plötzlich wieder in
ein neu erstehendes Vertrauen, in jene wehmüthige Hoffnung, die
sich ihrer für das Wohl der Freunde bemächtigen konnte, als sie in
der That die Thür nur angelehnt, als sie bei einem Blicke auf die
Spalte den äußern, von einer Lampe erhellten Gang menschenleer
erblickte! Sie zauderte, diesen möglichen Weg zur Freiheit zu
betreten, sie horchte ängstlich, ob kein Geräusch die Nähe eines
Wächters verrathe. Nicht der leiseste Ton, der diese Furcht
bestätigen konnte, ließ sich vernehmen. Mit raschen, furchtbelebten
Schritten eilte sie durch den Gang, gelangte sie zur Pforte des
Hauses. Alles war still im Innern, wie ausgestorben, Ein starker
Luftzug strömte ihr entgegen. Neue frohe Ueberraschung! Die Pforte
stand weit offen, eine geheimnißvolle Macht schien ihre Schritte zu
begünstigen, schien jedes Hinderniß der Flucht im Voraus beseitigt
zu haben. Lille fühlte sich durch diesen plötzlichen Wechsel ihrer
Lage so verwirrt, daß sie nicht zu überlegen vermochte, wie sie
diese Freiheit am Rathsamsten benutze. Sie folgte dem Gebote ihres
Herzens, das sie in das schwedische Lager trieb, wo Claudianus
weilte, wo Roland, zwischen Furcht und Hoffnung getheilt, Kunde von
Margarethen, im glücklichen Falle diese selbst erwartete. Den Weg
dahin zeigten ihr die lebendigsten Erinnerungen. Wie konnte sie
auch noch denken, Glauben bei jenem Ignotus zu finden, da sie den
bedeutungsvollen Ring nicht mehr besaß, und wenn auch dieses der
Fall war, so hatte gewiß Erasmus Fontanus, der nun Alles wußte,
schon Anstalten getroffen, sich in dieser Beziehung sicher zu
stellen. Doch so weit gingen Lille's Berathungen mit sich selbst
nicht. Sie eilte nur einem Aufenthalte zu entkommen, wo wiederum
die unerträglichste Einsamkeit eines Gefängnisses sie bedrohete, wo
sie von der Geisterwelt der Natur, die sie fürchtete und doch
liebte, getrennt war.

		Dieser Schritt entsprach den Erwartungen des Erasmus Fontanus.
Er würde sie gezwungen haben, ihn zu unternehmen, wenn sie nicht
die absichtlich erleichterten und dargebotenen Mittel dazu benutzt
hätte. Während sie, durch die verödeten Straßen der Stadt eilend,
sich unbemerkt wähnte, folgte ihr im Schatten der Gebäude ein tief
verhüllter Mann, der sie nicht aus den Augen ließ. In weiterer
Entfernung bewegte sich mit leisen Schritten, den Weg des Einzelnen
genau beachtend und verfolgend, eine Schaar Bewaffneter heran,
unter der ein ernstes Schweigen herrschte. Lille eilte, von der
Furcht, daß ihre Flucht entdeckt worden sey und man ihr nachsetze,
getrieben, immer hastig vorwärts. So gelangte sie, die Straßen und
Brücken hinter sich lassend, auf jenen Wall, wo die Gegenwart einer
Schildwache sie mit neuer Gefahr bedrohete. Aber die Schildwache
stand fern und schien die Vorüberschlüpfende nicht zu bemerken. Auf
dem Fuße folgte ihr jener Verhüllte, diesem die Schaar der
Bewaffneten. Der Verhüllte, dem sich die Schildwache näherte,
raunte dieser einige Worte zu, dann kletterte er rasch Lille'n nach
über jenen eingestürzten Vorsprung des Walles, dessen sich unsre
Leser noch erinnern werden, an das Ufer der Strömung, welche hier
die Mauern bespülte. Eben stand Lille im Begriff, den Kahn, der
noch, wie sie ihn in der gestrigen Nacht befestigt hatte, ruhig an
seiner Stelle lag, loszumachen, als die dunkle Gestalt neben sie
trat und ihren Arm ergreifend, mit der Stimme des Erasmus Fontanus
halblaut, aber furchtbar drohend, sagte:

		»Du gehst nicht allein, Mädchen! Es steht einer Dirne deines
Alters nicht an, auf nächtlichen Wegen ohne Begleitung zu wandeln.
Ich bringe dir Gefährten mit, Freunde, die es so wohl mit dir
meinten, daß sie dem Schlaf der Nacht entsagten, um über deine
Schritte zu wachen. Doch still! Kein Wort, kein noch so leiser Ton,
wenn dir dein Leben lieb ist!«

		Der dänische Hauptmann hatte erreicht, was er beabsichtigte. Das
Mädchen sollte ihm die verborgenen Wege zeigen, auf denen sie in
die Stadt gelangt war. Er wollte den Lohn, den er von seinem
verwegenen Anschlage erwartete, nur mit wenigen Freunden theilen,
er durfte nicht hoffen, von den Anhängern Norby's, welche in der
belagerten Stadt befehligten, in seinem Unternehmen unterstützt zu
werden, ja, er mußte, bei dem zweideutigen Benehmen des Admirals,
sogar fürchten, man möge ihn daran verhindern, man möge sein
eigenmächtiges Verfahren straffällig finden, wenn man es entdecke,
ehe es der beabsichtigte Erfolg kröne. Deßhalb sah er sich
genöthigt, eine Vorsicht zu üben, die außerdem bei der Ausführung
eines gegen den Feind gerichteten Planes überflüssig gewesen
wäre.

		Lille sah sich mit Entsetzen einer Gewalt wieder unterworfen,
der sie kaum entgangen war. Nicht fähig, sich aufrecht zu erhalten,
sank sie, als sie den Erasmus Fontanus erkannte, bewußtlos auf den
Boden des Kahnes nieder. Dieser füllte sich indessen mit
Bewaffneten. Erasmus selbst ergriff das Ruder und führte das leicht
zu regierende Fahrzeug an das jenseitige Ufer. Hier ließ er das
ohnmächtige Mädchen unter der Obhut seiner Freunde, während er die
Fahrt, noch einigemale wiederholte, um Alle herüberzubringen. Es
war eine Schaar von etwa dreißig der verwegensten Männer, die er um
sich versammelt hatte. Einer von ihnen bemächtigte sich der
widerstandlosen Lille und schwang sie, leicht wie ein Kind, auf
seinen Arm. Dann setzte sich der Zug aufs Neue in Bewegung,
angeführt von Erasmus Fontanus und Arndt Ornflykt, die darauf
achteten, sich immer in einer bestimmten Entfernung von den
Wachtfeuern des schwedischen Lagers zu halten.

		»Eure kurzen Sommernächte mit ihrer Tageshelle« unterbrach nach
einiger Zeit Erasmus Fontanus halblaut die herrschende Stille,
»sind wenig geeignet für kriegerische Unternehmungen, die
Verborgenheit und Geheimniß erheischen. Ehe der Sand eines
Stundenglases verrinnt, steigt die Sonne übers Meer auf und weckt
die Schläfer im feindlichen Lager.«

		»Ihr habt Recht;« erwiederte ebenfalls mit unterdrückter Stimme
Ornflykt. »Heute ist es zu spät oder vielmehr zu frühe, noch etwas
zu thun. Aber ich weiß hier in der Nähe einen Ort, der uns ein
Versteck gewährt den Tag über. Morgen in der Stunde vor
Mitternacht, wann die Dunkelheit um diese Jahrszeit am dichtesten
zu seyn pflegt, dann wollen wir drauf und dran, dann muß der
Hauptschlag gelingen, den mich einst mein Unstern verfehlen ließ,
dann wollen wir den Freunden des Reichsvorstehers aus den
Schneewüsten eine Fackel anzünden, vor der sein Lebenslicht
erbleicht. Bis dahin bleibt uns Zeit, die Sache gehörig
vorzubereiten, und vor Allem jenen Roland von Bremen, dessen
Begegnung Ihr so sehr fürchtet, aus dem Lager zu locken zum sichern
Untergange.«

		»Ich führe einen Talisman mit mir, dessen Macht er nicht
widersteht;« versetzte mit leisem, boshaften Gelächter der dänische
Hauptmann. »Er soll wähnen, seinen besten Freund zu finden, wo ihn
das Verderben erwartet. Seyd versichert, daß die Entfernung dieses
Roland's aus der Nähe Wasa's durchaus nothwendig ist, wenn unser
Werk glücklich zum Ziele gelangen soll. Niemand ist dem
Schneehelden treuer ergeben, als er, keiner nimmt es mit ihm auf an
körperlicher Kraft und in Führung der Waffen thut er es dem besten
Rittersmanne gleich. Ich habe nun einmal einen Widerwillen gegen
ihn und ich gestehe Euch offen, daß ich nur die Hälfte meines
gewöhnlichen Muthes besitze, daß meine beste Kraft erlahme, wenn
ich ihn unter meinen Gegnern vermuthen muß. Es ist eine wunderliche
Geschichte, die diesem Umstande zum Grunde liegt, eine schauerliche
Begebenheit, deren Erinnerungen ich nicht gern auffrische – genug!
Weiß ich diesen Roland fern, weiß ich ihn gar nicht mehr unter den
Lebenden, so werde ich ein froherer Mensch, so ist eine meiner
schwersten Sorgen mit ihm begraben.«

		»Ich werde vier kühne Burschen aus den Grenzlanden auf ihn
stellen,« sagte Ornflykt: »stark wie die Bären aus den norwegischen
Bergen, blutdürstig wie hungrige Wölfe, erbarmungslos wie gereizte
Eber. Auch ich hasse diesen Roland schon deßhalb, weil er ein
Freund Wasa's ist. Bei meinem Schwert, ich kann diesen Wasa nicht
anders ansehn, als mein Eigenthum, das mir gestohlen worden, und
jeder, der es mit ihm hält, soll verdammt seyn, als ein
Diebshehler! Doch seht jene Feuerkugeln, die vom Meere aufsteigen
in die Morgendämmerung! Was mögen sie zu bedeuten haben?«

		»Es sind Signale der Lübecker Schiffe, die bei dem ungünstigen
Winde nicht herankommen können;« antwortete nach einigen
Augenblicken genauerer Beobachtung Erasmus Fontanus. »Ein
wunderlicher Gesell, unser gestrenger Herr Admiral! Sein ganzes
Benehmen ist so geheimnißvoll und zweideutig, daß niemand weiß, auf
wessen Vortheil er eigentlich sinnt. Warum benutzt er nicht die
Gunst, die der Zufall ihm einräumt, warum gibt er diesem Winde
nicht seine Segel Preis und stürmt zwischen die Krämerschiffe
hinein, daß sie auseinanderstieben, wie eine Schaar wilder Enten,
wenn ein Büchsenschuß unter sie fällt?«

		»Niemand hat noch die Pläne Norby's durchschaut,« erwiederte
bedenklich der schwedische Ritter; »aber wenn mich meine
Vermuthungen nicht trügen, so weiß er recht gut, auf wessen
Vortheil er vornehmlich zu denken hat und das ist sein eigner.
Gelingt es ihm, diesen Gustav Wasa zu demüthigen, so wird er allein
die Frucht dieser Kämpfe davon tragen und König Christian hat das
Nachsehn und einen gefährlichern Nachbar, als er je einen besessen.
Die Hansestädte sind mächtig und reich. Ein kluger Mann, wie der
Admiral, verdirbt es mit ihnen nicht gern, ehe sie ihn nicht dazu
zwingen. Doch was kümmert uns alles dieses? Er bezahlt uns und
darum sind wir ihm verpflichtet. Das Uebrige mag er mit sich selbst
und denen, die es betrifft, ausmachen.«

		Unter diesen Reden erreichten sie ein Gehölz, das innerhalb
einer Vertiefung, welche das schwedische Lager noch umgrenzte, lag.
Der Tag war angebrochen, aber ein dichter Nebel begann jetzt, sich
auf Land und See herabzulassen. Arndt Ornflykt schritt voran eine
Schlucht hinab, die immer nur ein einzelner Mann betreten konnte.
So gelangten sie auf einen ringsum von Erdhügeln eingeschlossenen
Raum, in dessen Hintergrund sich eine dunkle Baumgruppe zeigte.
Diese umschritten sie bald und hinter ihr bot sich nun eine Höhle
ihren Blicken, auf welche der schwedische Ritter deutete, indem er
sagte:

		»Hier ist eine Zufluchtsstätte! Die Natur hat sie gebildet und
wer weiß, wie manchem gehetzten Wilde sie schon Schutz gegen die
Verfolgung des Jägers gewährt hat. Dieses Gewölbe drängt sich tief
in die Erde und hat Raum für mehrere hundert Menschen. Leicht ist
der Eingang zu vertheidigen, schwer ist er zu finden. Kommt, meine
Freunde, heute wollen wir uns mit einem schlechten Lager auf
feuchtem Boden begnügen, um in der Zukunft auf Eiderdaunen und
unter Seidenteppichen zu ruhen!«

		Vorsichtig wurden einige Wachtposten ausgestellt. Dann begab
sich der ganze Haufe in das Innere der Höhle, das in der That
geräumig genug war, um eine weit größere Anzahl von Bewohnern
aufzunehmen. Lille befand sich noch immer in einer todähnlichen
Betäubung. Man legte sie auf einen Haufen dürrer Blätter im
Hintergrunde der Höhle nieder und überließ hier das
bedauernswürdige Mädchen, ohne sich weiter um sie zu kümmern, ihrem
Schicksale.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Wie oft nimmt arge That nicht Glanz der
Liebe,

Wie oft nicht mildes Licht der Freundschaft an?

Nicht trau' der Schlange, wenn auch noch so gleißend

Sie windet sich in deine Lebensbahn.

Gewaffnet bleibt die Vorsicht – scharf ihr Auge,

Der Blick durchdringt die trügerische Nacht –

Da schlägt die Flamm' empor – ha! Ringsum Feinde!

Hoch auf das Schwert – Wie gut, daß du gewacht!

		Gegen den Abend dieses Tages verließ der alte Huskurer Bragi
Ingemund das schwedische Lager, um an den waldigten Stellen der
Umgebung nach einigen heilsamen Kräutern zu suchen, deren er für
die Ausübung seiner Kunst bedurfte. Er hatte sich, wie es Zeit und
Umstände geboten, wohl bewaffnet, Bogen und Pfeile über der
Schulter anhängen, die lange dalekanische Lanze in der Rechten,
einen breiten Dolch im Gürtel. Das Biberfell, dessen Haupt ihm zur
Mütze diente, dessen Hintertheil mit dem langen Schweife über den
Rücken herabhing, so wie der Bärenpelz, den er Sommer und Winter
trug, gaben ihm ein wunderliches und abschreckendes Ansehn. Er
hatte sich über seiner Beschäftigung ziemlich weit vom Lager
entfernt, er sah sich, bei der einbrechenden Dämmerung, genöthigt,
am Boden hinzukriechen, um die Pflanzen, welche er suchte,
aufzufinden, als ihn plötzlich ein rauher Zuruf und ein nahes
Waffengeräusch seiner friedlichen Thätigkeit entriß und ihn mahnte,
auf seine Sicherheit bedacht zu seyn. Indem er sich so rasch, als
es sein Alter und seine Kräfte gestatteten, erhob, erblickte er in
unbedeutender Entfernung einen Krieger mit der dänischen Feldbinde,
die Hackenbüchse im Arm, die brennende Lunte an der Seite, der
schon seit längerer Zeit ihn beobachtet zu haben schien. Seine
erste Bewegung war, die Lanze zum Wurfe fertig zu erheben. Dann
betrachtete er mit durchdringendem Blicke den Dänen, der aber
nichts weniger, als eine Feindseligkeit zu beabsichtigen schien,
sondern, mit der Hand ein Zeichen der Beruhigung gebend und dem
Alten näher tretend, sprach:

		»Sey unbesorgt! Ich führe nichts Böses gegen dich im Schilde,
sonst wäre es mir ein Leichtes gewesen, dir das Lebenslicht
auszublasen, als du noch am Boden krochest und nichts mich abhielt,
die Büchse zu richten, das Zündkraut abzubrennen. Solche Feinde,
wie du einer bist, fürchten wir nicht. Siehe nur, Alter, wie deine
Hand zittert, wie in ihr die Lanze hin und her schwankt! Eben so
leicht würde es dir werden, einen Bären damit zu erlegen, als einen
dänischen Kriegsmann zu schrecken. Noch einmal! Ich will dir kein
Leid thun und würde dich ungestört die Kräuter zu deiner Abendsuppe
suchen lassen, wenn ich nicht eine Bestellung ins schwedische Lager
hätte, die du an den rechten Mann bringen sollst.«

		»Dort liegt es!« versetzte, der Uebermacht nachgebend und seine
Lanze senkend, verdrießlich der Huskurer. »Habt Ihr dort ein
Geschäft, so richtet es selbst aus.«

		»Narr!« sagte lachend der Däne. »Wenn es mich gelüstete, Euern
Hackenbüchsen und Donnergeschützen zu nahe zu kommen, so würde ich
nicht darauf gedacht haben, deiner zu schonen, ich würde dich nicht
zu meinem Boten aufgespart haben. Aber es ist nicht Zeit zu langem
Gerede! Kennst du einen Mann in Euerm Lager, den sie Roland
Doneldey oder auch Roland von Bremen nennen?«

		Bragi Ingemund betrachtete seinen überlästigen Gesellschafter
mit bedenklichen, forschenden Blicken. Dann entgegnete er in
demselben unwilligen Tone, wie früher:

		»Stünde er an meiner Stelle, so würde sein Anblick Euch flüchtig
gemacht haben, wie das Renn, das den Bären erblickt, wie den bösen
Geist Locke, als Thor seinen Hammer gegen ihn erhob. Hütet Euch,
ihm zu begegnen. Sein Arm zittert nicht, wann er die Lanze
schwingt, und noch nie verfehlte er sein Ziel im Herzen des
Feindes!«

		»Behalte deine Warnungen für dich,« sprach ihn unterbrechend der
dänische Krieger, »und wenn er dir etwas von seiner Kraft und
Geschicklichkeit in Führung der Lanze abgeben will, so rathe ich
dir, es anzunehmen. Ich habe Kameraden, denen es auf eine Ladung
Pulver und Blei nicht ankommt, wenn sie einen so warmen Bärenpelz
erbeuten können, wie der, welcher deine alten Glieder deckt. Doch
jetzt vernimm, was ich von dir verlange! Hier ist ein Ring, den
sollst du deinem Roland Doneldey übergeben. Er kennt ihn, er weiß
schon, was er zu bedeuten hat. Nenne ihm dabei den Namen Ignotus
und sage ihm, daß derjenige, von welchem der Ring komme, ihn in der
Stunde vor Mitternacht zu einer wichtigen Unterredung erwarte. Dort
unten am Kreuzweg, wo die drei Birken stehn, wird er ihn finden.
Vergiß nichts von dem, was ich dir sagte, Alter! Roland von Bremen
wird dir's Dank wissen.«

		Bragi Ingemund nahm kopfschüttelnd den Ring. So sehr er sich
auch geneigt fühlte, in dieser Botschaft eine List der Feinde,
einen Verrath zu vermuthen, so hielt er doch den Ignotus für einen
zu aufrichtigen Freund Roland's, als daß er ihn in Verdacht haben
konnte, sich zum Werkzeuge, oder auch seinen Namen nur zum Vorwande
irgend eines tückischen Streichs herzugeben. Dennoch schien ihm die
Sache nicht ganz klar. Nach einiger Ueberlegung fand er es am
Gerathensten, demjenigen, dem die Botschaft galt, Alles zu
berichten, wie es sich begeben, und ihm selbst das Weitere zu
überlassen. Indem er sein Bündel mit Kräutern von der Erde
aufraffte und es über die Schulter warf, sagte er:

		»Ich gehe Euern Auftrag auszurichten. Aber noch einmal ermahne
ich Euch, wenn Ihr etwa dem Roland von Bremen eine Falle gestellt
hättet, diese still bei Seite zu bringen, denn wahrlich! er ist der
Mann, ein Dutzend solcher Schnapphähne mit dem rothen Feldzeichen
heimzusenden, daß sie für ewige Zeiten das Wiederkommen vergessen.
Seht, der Mond ist schon aufgegangen und wird die ganze Nacht
hindurch ein Licht verbreiten, das der Feind aller Verräther ist!
Denkt auf Euer eigenes Wohlergehen, wenn Ihr das Verderben eines
Andern im Sinne tragt.«

		Die letzten Worte sprach er, als er sich schon in einiger
Entfernung von dem Dänen befand. Dieser sah ihm nach, bis er in der
Nähe des Lagers verschwand. Dann begab sich der Krieger mit raschen
Schritten nach jenem Gehölze zurück, in dessen Tiefe die Höhle mit
ihrem verborgenen, drohenden Inhalte lag.

		Bragi Ingemund wußte denjenigen, an den seine räthselhafte
Sendung gerichtet war, leicht zu finden. Vor dem Zelte des
Reichsvorstehers ging er, in einem angelegentlichen Gespräche mit
Claudianus und Rasmus Jute begriffen, auf und nieder. Ihre
Unterredung betraf die Flotte der Lübecker, die jetzt ein
Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit im Lager war. Jedermann
wünschte den Augenblick herbei, in dem sie sich dem Lande nähern
konnte, man harrte mit Sehnsucht eines Boten, der weitere
Aufschlüsse über ihre Stärke, über die Art und den Umfang des
Beistandes, den man von ihr erwarten dürfe, überbringen würde. Der
alte Huskurer, dem sein bisheriges Verhältniß zu Roland ein Recht
auf dessen Vertrauen gab, nahm seinen jungen Freund bei Seite,
erzählte ihm das wunderliche Zusammentreffen mit dem Dänen und
versäumte zugleich nicht, einige Worte der Warnung vor etwaigem
Verrath fallen zu lassen. Als aber Roland den wohlbekannten Ring
erblickte, als er vernahm, daß Ignotus bei dieser Begegnung und in
Beziehung auf den Ring genannt worden sey, verschwand jeder
Schatten von Argwohn aus seiner Seele, und mit erheitertem Antlitze
sagte er:

		»Du wirst bald erfahren, Bragi Ingemund, daß dieses Ereigniß nur
mein Glück und meine Ruhe bezweckt. Der Ring, den du mir
überbringst, kommt von einem Freunde, die Zusammenkunft, zu der er
mich auffordert, gibt mir ein theures Wesen zurück, das ich so
lange schon schmerzlich vermisse und betraure. Hier lauert kein
Verrath, hier erwartet mich ein frohes Wiedersehn nach langer
Trennung. Ich weiß, Bragi Ingemund, du nimmst Theil an mir, drum
freue dich mit mir, sieh keine Gespenster, wo das Leben seine
heitersten Gebilde sendet, wo das Schicksal ein altes Unrecht
wieder gut macht.«

		»Die Fylkis-Könige glaubten auch zum frohen Male zu gehen,«
versetzte in einem prophetischen Tone der alte Huskurer, »und sie
fanden Tod in der Halle König Ingiald's, der die Gastfreunde
verrieth und sie unter die Trümmer der brennenden Gasthalle
begrub.«

		»Vergiß die Träume jener dunkeln Sagenzeit,« erwiederte, sich
von ihm wendend, Roland Doneldey, »vertraue auf mein Wort, daß mir
keine Gefahr droht. Was mich erwartet, ist mir bekannt, ich selbst
habe dieses Ereigniß herbeigeführt, ich könnte waffenlos, in meinem
Prunkkleide hingehn, denn keinem Hasse, keiner Feindseligkeit werde
ich begegnen, nur der Liebe und der Freundschaft!«

		»Nimmer wagt das!« rief erschrocken Bragi Ingemund, indem er ihn
zurückhielt. »Wir leben nicht in einer Zeit des Friedens, hier
wandelt Ihr nicht in dem ruhigen Thale von Mora, wie einst, da die
Freiheit noch als ein schlummerndes Kind träumend in den Herzen
weniger wackerer Männer lag. Sie ist erwacht und ihr fröhlicher Ruf
hat die Tyrannei auf ein blutiges Schlachtfeld geladen. Diese
verlangt nach Opfern, gleichviel, ob der Verrath, ob die Bosheit
sie herbeiführt. Geht nicht unbewaffnet, Roland Doneldey! Ein alter
Freund, ein Mann, der Euch liebt, weil er Euch kennt, beschwört
Euch darum. Nicht blos das Weib, das seine Neigung erwählt, ist die
Geliebte des Kriegers: auch von seinen Waffen, von Lanze, Schwert
und Dolch trennt er sich eben so ungern, als von ihr.«

		Roland drückte dem Alten, dessen herzliche Theilnahme ihn
rührte, die Hand und sagte dann lächelnd:

		»Du meinst es gut, Bragi Ingemund, wenn du auch ein dunkles
Gewölk zusehen glaubst, wo nur der heitre Himmel strahlt. Aber es
wäre Unrecht von mir, den Rath des Freundes zu verachten. Ich gebe
dir mein Wort, daß auch meine eisernen Geliebten diese Nacht nicht
von meiner Seite kommen sollen.«

		Beruhigter sah jetzt der Huskurer seinem jungen Freunde nach,
dessen hohe Gestalt sich in dem Labyrinthe der Zeltgassen verlor.
Roland Doneldey hatte im Laufe des Abends noch mancher Pflicht zu
genügen, die innerhalb seines kriegerischen Berufes lag. Dann begab
er sich zurück zum Zelte des Reichsvorstehers, wo Rasmus Jute und
Claudianus Wache hielten. Er überzeugte sich, daß hier keine der
nothwendigen Sicherheitsmaßregeln versäumt worden, er begrüßte, von
froher Hoffnung belebt, die Waffengefährten und ließ sie in heitern
Aeußerungen ahnen, daß ihm ein glückliches Ereigniß bevorstehe, daß
er mit freudigem Blicke in die Zukunft sehe. So war die Stunde
herbeigekommen, in der er der bedeutungsvollen Macht des Ringes
sein Schicksal anvertraute.

		Alle Annehmlichkeiten, welche den nordischen Sommernächten eigen
zu seyn pflegen, hatten sich vereinigt, diese Nacht zu schmücken.
Der Südländer ahnt nicht, wie erquickend und zugleich milde diese
Luft ist, die der lange Stand der Sonne am Tage erwärmt, die der
Odem, den die Natur aus den Gebirgen sendet, reinigt. Er kennt
nicht dieses schöne zitternde Licht, zwischen Tageshelle und
Mondschein schwebend, das alle Gegenstände in einen magischen Glanz
hüllt, das Meer und Ströme wie hellglänzendes Silber, das die
grünen Wälder wie einen Gürtel von Smaragden erscheinen läßt, mit
dem sich die Berge schmücken, das in den Thau der Wiesen
Regenbogenfarben streut, das die Fruchtfelder in goldne Seen
verwandelt. Die Ueppigkeit des südlichen Himmels vereinigt sich
hier mit der Kraft des nordischen und an jenen Tagen des hohen
Sommers, wo die Sonne nur einen Augenblick im Abendroth von den
Bergen scheidet, um sie im nächsten wieder im Morgenrothe zu
begrüßen, entfaltet sich alle Herrlichkeit der Natur, die mit ihrer
ganzen Hingebung für die lange Nacht des Winters dann entschädigen
zu wollen scheint.

		Diese Zeit war vorüber, aber dennoch besaß die schimmernde
Schöpfung noch Reize genug, die Freude, welche Roland's Seele
erfüllte, höher zu stimmen, ihre Eindrücke seinen Hoffnungen gleich
zu stellen. Er hatte unbemerkt das ruhende Lager verlassen, er
wandelte mit raschen Schritten, die die Sehnsucht belebte, der
bezeichneten Stelle zu. Das ferne Rauschen des Meeres tönte
melodisch in sein Ohr, aus den Sternen glänzte Liebe und Hoffnung
in seine Seele nieder, ein dunkles Gewölk, das jetzt, den weiten
Thalgrund in den er wandelte, beschattend, den Mond verhüllte,
dünkte ihm ein Bild seiner Vergangenheit, deren Düsternheit bald
dem Lichte eines beglückenden Wiedersehens weichen werde. Seine
Seele schwelgte in diesen Gedanken. Er sah nur die Erfüllung seiner
Wünsche vor sich, sein Auge schweifte geradeaus nach dem ersehnten
Ziele, nicht zur Seite, wo einzelne dunkle Gestalten, wie
geheimnisvoll nahende Geister des Schicksals, dem Lager
zuschlichen, ohne auch ihn zu bemerken oder bemerken zu wollen.

		Endlich lag der Ort der Zusammenkunft, die Stelle mit den drei
Birken am Kreuzwege, vor seinen Blicken. Freilich unterschied er
sie nur als eine dunkle Masse, denn noch verbarg jenes finstere
Gewölk den Mond; allein er glaubte unter den Bäumen doch einige
Gestalten zu erkennen, er eilte mit hochklopfendem Herzen näher, er
sollte ja Margarethen, er sollte den treuen Freund finden, der
diese ihm zuführte, die gute Lille, die, mit wunderbarer Einsicht
begabt, alle Hindernisse überwunden, jeder Gefahr getrotzt hatte,
die sich ihrem kühnen Unternehmen entgegenstellten!

		Wie grausam sah er sich mit einemmale enttäuscht! Jenes
melodische Liebesgeflüster der brandenden Wogen war ein
betrügerischer Syrenengesang, jener trauliche Liebesglanz der
Sterne ein verlockendes Irrlicht gewesen; nur die finstre Wolke
behielt ihre drohende Bedeutung, indem sie den Verrath verbarg,
indem sie seine Entwürfe begünstigte. Aus dem dunkeln Schatten der
Birken blitzte es plötzlich hellauf, ein Schuß fiel, eine Kugel
schwirrte an dem Haupte Rolands vorüber. Mit aller Bitterkeit
ergriff ihn die Erkenntniß der Wahrheit.

		»Du hattest Recht, alter Warner!« rief er, seine Schritte
hemmend und unerschrocken den Feinden entgegenblickend, die jetzt
ihren Hinterhalt verließen, um ihn in offenem Felde anzugreifen,
»des Kriegers rechte Liebe, von der er nie lassen muß, sind seine
Waffen, heran, ihr feigen Schelme, die ihr es nur zu vieren gegen
einen wagt! Der Roland von Bremen ist hier, Euch Kampfesrecht und
Kriegersitte zu lehren.«

		Kühn und mächtig stand er da in seiner athletischen Gestalt, wie
ein Held der alten nordischen Sagenzeit. Noch zwei Schüsse fielen,
aber auch diese Kugeln verfehlten ihr Ziel und die Dänen, ihrer
Uebermacht vertrauend, näherten sich jetzt stürmischer, um im
Handgemenge diesem Kampfe, der so wenig Gefahr zu bieten schien,
ein Ende zu machen. Da lichtete sich das Gewölk, das die glänzende
Scheibe des Mondes bisher verborgen, da verbreitete sich eine
Helligkeit, die dem jungen Deutschen die Gestalten seiner Gegner
deutlich erkennen ließ. Der Arm, in dem er die Lanze trug, dehnte
sich, er zuckte im mächtigen Schwunge, das Wurfgeschoß durchschnitt
zischend die Luft und mit einem kläglichen Schmerzgeheul stürzte
einer der Angreifenden tödlich getroffen zur Erde. Dieser Unfall
hielt die drei Uebrigbleibenden nicht zurück, ihren Plan zu
verfolgen. Ohne sich um den röchelnden Waffengefährten am Boden zu
kümmern, drangen sie mit einem lauten Geschrei auf Roland ein, der
sie festen Fußes erwartete. Aber der erste, der es unternahm, das
Schwert gegen ihn zu erheben, mußte dieses Wagstück theuer
bezahlen, denn ehe noch seine Waffe fiel, hatte Rolands Dolch, den
dieser mit großer Sicherheit nach ihm warf, ihm den Hals
durchschnitten, so daß auch er zusammenbrach und nach einem kurzen,
dumpfen Stöhnen den Geist aufgab. Jetzt ging Roland gegen die zwei
noch übrigen Dänen von der Vertheidigung zum Angriffe über. Mit
hoch erhobenem Schwerte sprang er auf sie los; allein das Schicksal
ihrer Kameraden hatte sie bereits mit panischer Furcht ergriffen,
sie warfen, um leichter auf den Füßen zu seyn, ihre Hackenbüchsen
weg und wandten sich zur schleunigsten Flucht. Rolands
kriegerischer Sinn war einmal erwacht, die Bitterkeit über einen
Verrath, der ihm hier entgegentrat, wo er Liebe und Freundschaft
erwartete, reizte ihn zur Rache, Alles drängte ihn, die feigen
Meuchelmörder zu verfolgen. Da vernahm er plötzlich eine schreiende
Stimme, die seinen Namen nannte, in seinem Rücken und sich hastig
umwendend, gewahrte er eine leichte, weiße Gestalt, die mit
gerungenen Händen und fliegendem Haare auf ihn zueilte. Es war
Lille. Sie sah, wie er im Begriffe stand, den Weg einzuschlagen,
den die fliehenden Dänen genommen, sie klammerte sich an ihn fest
und ihn ängstlich zurückhaltend, rief sie:

		»Nicht dahin, Roland von Bremen! In's Lager lenke deine
Schritte. Dort bedarf der Befreier Schwedens treuer Freunde und
kräftiger Arme. Mordbrand und Meuchelmord suchen ihre Opfer. Du
mußt helfen, du mußt retten. Fort in's Lager!«

		Mit der Kraft der Verzweiflung drängte sie ihn nach der Gegend
des Lagers hin, das, eine dunkle, schweigende Masse, die weite
Ebene umkränzte. Ihre Züge waren entstellt, ihre Augen rollten wild
unter dem flatternden Haar, das über Antlitz und Nacken niederfiel.
Sie zog, sie drängte an Roland, sie sah ihn bald bittend, bald
flehend an.

		»Wie?« entgegnete Roland, noch über jenen verrätherischen
Angriff empört: »diese feigen Buben soll ich entrinnen lassen, sie
sollen der gerechten Strafe ihres Schelmenstücks entgehn?«

		»Ein Höherer als du, der Mann, von dem Schweden Alles erwartet,
steht in diesem Augenblicke am Abgrunde des Verderbens und ist
verloren, wenn du länger zögerst!« versetzte, immer angstvoll
treibend, Lille. »Soll ich dir noch einmal sagen, daß der Mord das
Zelt Gustav Wasas umschleicht, daß er ihm schon nahe ist, daß er
mit dem Dolche schon nach seinem Herzen zielt?«

		»Unmöglich!« rief Roland, das Mädchen mißverstehend. »So konnte
Ignotus mein Vertrauen nicht täuschen, er ist nimmer der Bösewicht,
der ein Unterpfand der Freundschaft zu einem Verbrechen an Recht
und Pflicht mißbraucht.«

		»Nicht Ignotus, nicht dein Freund!« jammerte Lille. »Er hat den
Ring, den du mir übergabst, gar nicht gesehn. Erasmus Fontanus
bemächtigte sich seiner, als er mich in seinem Hause entdeckte, als
er mich in einen finstern Keller einsperrte. Mit höllischer List
wußte man es dahin zu bringen, daß ich selbst ihm und seinen
Genossen den Weg aus der Stadt zeigte. Sie schleppten mich fort,
sie ließen mich in tiefer Ohnmacht auf dem feuchten Grunde einer
Höhle liegen. Als ich erwachte, vernahm ich ihre entsetzlichen
Anschläge. Dich wollte man durch den Ring aus der Nähe Gustav's
locken, in dir ihn eines treuen Beschützers berauben. Arndt
Ornflykt, der Verräther, und Erasmus Fontanus sind die Urheber des
Anschlag's – doch fort, fort! Zögre keinen Augenblick länger, schon
glimmt die Glut und wird bald zur verderblichen Flamme aufschlagen,
schon glänzen die Schwerter durch die Nacht, die Getreuen setzen
ihr Leben ein, Claudianus, armer Claudianus, dein Loos ist erfüllt,
deine treue Brust durchbohrt, die Mächte der Unterwelt haben ihr
Spiel gewonnen – ich selbst, Lille, die dein Leben mit dem ihrigen
erkaufen möchte, führt den Tod zu dir heran! Du bist verloren; der
Strömkarl frohlockt!«

		Sie verbarg das fieberhaft erglühende Antlitz in ihre Hände, sie
schluchzte laut, sie würde, von dem Sturme ihrer Empfindungen
überwältigt, zu Boden gesunken seyn, wenn nicht Roland sie
unterstützt hätte.

		»Und Margaretha?« fragte dieser, von einer sehr natürlichen
Besorgniß um die Geliebte ergriffen, indem er forschende Blicke
nach dem, noch immer in düstrer Stille ruhenden Lager, warf. »Hast
du sie aufgefunden, hast du sie gesehn?«

		»Triff den Erasmus Fontanus und du triffst ihren Räuber, ihren
Kerkermeister!« antwortete, sich gewaltsam aufrichtend, das
Mädchen. »Denke jetzt nicht an sie, denke nur an Gustav Wasa und
die Gefahr, die über seinem Haupte schwebt. Ein gutes Geschick
bewahrt dir die Braut und vereinigt sie mit dir. Doch blick' auf!
Siehe dorthin! Wasa's Feinde sind geschäftiger, als seine Freunde.
Hoch wirbelt die Flammensäule empor, der Verrath tritt aus der
Nacht hervor, der Mord schwingt seinen Dolch.«

		In diesem Augenblicke erhellte ein plötzlich ausbrechendes Feuer
den weiten Raum, den das Lager umschloß. Dumpfes Getöse drang durch
die Nacht herüber, einzelne Büchsenschüsse folgten schnell auf
einander, verwirrte, kreischende Stimmen tönten fern her.

		»Glaubst du mir jetzt?« rief außer sich Lille. »Wirst du noch
länger zaudern, dem Freunde, dem Gebieter zu Hülfe zu eilen?«

		Aber derjenige, an den sie diese Worte richtete, vernahm sie
schon nicht mehr. Im wüthenden Laufe, mit Sprüngen, welche
denjenigen einer Löwin glichen, die dem bedroheten Lager ihrer
Jungen zueilt, flog Roland über die Ebene hin. Wie ein luftiger
Schatten schwebte das Mädchen, durch einen weiten Raum von ihm
getrennt, ihm nach. Er sprang über Gräben und Erhöhungen, kein
Hinderniß konnte seinen stürmischen Lauf hemmen, Besorgniß, Unwille
und Muth hatten sich seines ganzen Wesens bemeistert. Jetzt schlug
das Waffengetöse, jetzt trafen wilde Stimmen vernehmlicher an sein
Ohr. Er erreichte die erste Zeltgasse; bei dem Feuerschein, der
sich immer weiter verbreitete, erkannte er einen dunkeln Haufen
Streitender, der sich dem Ausgange des Lagers zudrängte. Bald war
er mitten unter ihnen, bald stand er in der vordern Reihe der
Schweden, dem Erasmus Fontanus gegenüber, der sich, nachdem durch
den Widerstand, durch die heldenmüthige Aufopferung einiger
Wenigen, sein Anschlag vereitelt worden, an der Spitze seiner
Gefährten im verzweiflungsvollen Kampfe durchzuschlagen bemühete.
Als er Roland Doneldey erblickte, war es, als lähme ein Blitzstrahl
seine Glieder. Das Schwert entsank seiner Hand, seine Arme fielen
schlaff hernieder, einige Schweden, die auf ihn eindrangen,
bemächtigten sich seiner ohne Widerstand. Der Geist Minderhout's
trat ihm mit Roland entgegen, die entkräftende Mahnung an ein
dunkles Verbrechen lieferte ihn in die Gewalt seiner Feinde.

		Schon waren die meisten seiner Gefährten den Streichen einer
immer noch wachsenden Uebermacht erlegen. Die übrigen warfen die
Waffen weg und ergaben sich der Gnade des Siegers; nur einer von
ihnen vertheidigte sich, obschon aus mehreren Wunden blutend, mit
einem Muthe, der einer bessern Sache würdig gewesen wäre. Er
verschmähen jedes Anerbieten von Schonung, er reizte die Wuth der
Gegner mit höhnenden Worten. Es war Arndt Ornflykt. Er suchte den
Tod eines Soldaten, um einer entehrenden Strafe zu entgehn. Mehrere
der ihn umgebenden Schweden kannten ihn; sein Name wurde unter
Verwünschungen genannt. Da kreuzte sich Rolands Schwert mit dem
seinigen, dieses fiel zerbrochen zur Erde und ehe es ihm gelang,
den Dolch zu ziehen und, wie es seine Absicht war, sich selbst den
Tod zu geben, hatte ihn Rolands kräftige Hand ergriffen und den
Gefangenen den Umstehenden zugeschleudert.

		»Verwahrt ihn wohl!« rief der junge Deutsche. »Sein Leben ist
dem Henker verfallen; das Schwert eines ehrlichen Kriegsmannes darf
sich nicht mit seinem Blute besudeln.«

		Indessen hatte man sich des Feuers bemeistert und seinen weitern
Fortschritten Einhalt gethan. Aber ein trauriger Anblick erwartete
Roland vor dem Zelte des Reichsvorstehers. Hier fand er, in ihrem
Blute schwimmend, von unzählichen Wunden durchbohrt, die Leichen
des Claudianus und des Rasmus Jute. Als das Feuer zum Ausbruche
gekommen, das die unter dem Schutze der Nacht einschleichenden
Dänen angelegt, als dieses, Schreck und Verwirrung im Lager
veranlassend, einen großen Theil der plötzlich aus ihrer Ruhe
aufgeschreckten Krieger in eine entfernte Gegend gerufen hatte, und
die lauernden Mordbrenner, diesen Augenblick wahrnehmend, den
Aufenthalt Gustav's bestürmten: da standen ihnen Anfangs nur
Claudianus und Jute allein entgegen und wiesen den Sturm zurück,
indem sie heldenmüthig ihr Leben opferten. Ohne ihren Muth, ohne
ihre Standhaftigkeit wäre ein Anschlag, der Schwedens Freiheit in
ihrer Blüthe zu vernichten drohete, gelungen. Aber sie kämpften mit
begeisterter Anstrengung, bis Hülfe von Freunden kam, bis eine
Macht sich versammelte, welche die Horde des Fontanus zum Rückzuge
nöthigte. Dann aber war ihre letzte Kraft erschöpft, sie sanken im
gleichen Augenblicke zur Erde, im gleichen Augenblicke verlöschte
der Tod die Lebensfackeln der Blutbrüder. Der Bund, der in
mitternächtiger Stunde, im Thale des Styggforsen geschlossen
worden, hatte seine Erfüllung gefunden.

		Roland stand in trauriges Sinnen verloren vor den zwei Freunden,
die ihm das Geschick so tückisch und unerwartet geraubt, als ein
herzdurchschneidendes Angstgeschrei ertönte, Lille mit
verzweiflungsvoller Gebehrde vor seinem Blicke vorüberschwebte und
neben dem blutigen Leichname des Claudianus niedersank. Sie umfaßte
ihn mit bebenden Händen, sie blickte starr in das bleiche, leblose
Angesicht. Dann sprang sie mit einemmale wieder auf, legte
bedeutungsvoll einen Finger auf den Mund, lauschte hinaus in die
Nacht und sprach, Roland Doneldey forschend anblickend:

		»Hörst du nichts? Vernimmst du nicht den Schritt der Sjöra, die
ernst und gewaltig durch die Nacht herankommt? Auf mich hat sie es
abgesehen, sie will meine Brautführerin seyn zur Hochzeit mit dem
Strömkarl, sie ruft, sie verlangt nach mir. Wer kann da widerstehn?
Das Band des Lebens ist zerrissen, die Welt ist todt, aber die
Geister leben ewig und ihrer Macht ist Alles unterthan. Fort, fort!
Die Sjöra darf nicht warten, das Hochzeithaus nicht bleiben ohne
die Braut.«

		Mit Windeseile huschte sie zwischen den Zeltgassen hin und war
bald im Schatten der Nacht verschwunden. Roland würde ihr
nachgeeilt seyn, um sie von irgend einer That der Verzweiflung
zurückzuhalten, wenn ihn nicht das ernste, unwiderstehliche Gebot
seiner Pflicht in die Nähe des Reichsvorstehers gerufen hätte.
Diesen fand er auf einem freien Platze, in der Mitte des Lagers,
von seinen Hauptleuten umgeben. Als er den herbeieilenden Roland
erblickte, rief er diesem zu:

		»Wie nun, mein Freund? Hätten wir ein solches Schelmenstück,
eine Felonie, die sich um den Preis, welchen der ehrlose Christian
von Dänemark auf mein Haupt gesetzt, bewirbt, wohl von Severin
Norby erwarten können? Er nennt sich den ritterlichen, wie oft hat
er mich nicht versichern lassen, daß er meine Person liebe und
ehre, wenn er auch unsre Sache bekämpfen müsse, und dennoch würdigt
er sich so tief herab, daß er Mordbrenner und Meuchelmörder gegen
uns aussendet!«

		»Ihr irrt, edler Herr!« versetzte hastig Roland. »Severin Norby
ist in der That eines solchen Bubenstücks unfähig. Vergönnt mir ein
kurzes Gehör und ich glaube im Stande zu seyn, Euch alle Fäden
dieses schwarzen Complott's, das ohne sein Wissen gebildet worden,
offen darzulegen.«

		Diese Unterredung, zu welcher sich Gustav Wasa und Roland
Doneldey in ein nahes Zelt begaben, hatte keine weitern Zeugen. Ehe
sie zu Ende war, erhob sich die Sonne über dem bewegten
Wellenspiegel der See. Sie fand alle Truppen des Lagers in
kriegerischer Ordnung aufgestellt, bereit, einen weitern Angriff
der Feinde, auf den man sich nach dem abentheuerlichen Ereignisse
der Nacht gefaßt hielt, kräftig und entschlossen zurückzuweisen.
Allein die Stille, welche in der belagerten Stadt herrschte, die
Nachrichten, welche die ausgesandten Kundschafter zurückbrachten,
trugen einen so durchaus friedlichen Character, daß den Kriegern
gestattet wurde, sich in ihre Gezelte zurückzuziehn und nur die
gewöhnlichen, zur Sicherung des Lagers nothwendigen Wachen auf
ihren Posten blieben.

	
		
		Achtes Kapitel.

		Doppelkränze muß das Schicksal winden,

Hier den Hochzeits- dort den Todtenkranz,

Licht vom Himmel sich in's Leben finden,

Hier der Freude, dort der Thräne Glanz.

Hoffe, fürchte, zweifle nicht zu viel –

So gewinnst du nur das schwere Spiel.

		Mehrere Stunden des jungen Tages waren verflossen, als Gustav
Wasa am Ufer des Meeres stand und mit Blicken, aus denen Hoffnung
und Ahnung des nahen Sieges strahlten, die Flotte der Lübecker
betrachtete, die im Laufe der Nacht, von einer Veränderung des
Windes begünstigt, sich einer vorragenden Erdzunge genähert hatte
und nun hier vor Anker lag. An seiner Seite befand sich Roland von
Bremen, ein Theil der dalekarlischen Leibwache weilte in der Nähe.
Mehr entfernt zeigten sich die dänischen Gefangenen, welche man in
der verwichenen Nacht gemacht hatte, von schwedischen Kriegern
bewacht. Unter ihnen bemerkte man den Erasmus Fontanus, der mit
finstern, störrischen Blicken zur Erde sah, die er nur von Zeit zu
Zeit mit dem Ausdrucke des tödtlichsten Hasses nach Roland Doneldey
erhob. Arndt Ornflykt war nicht zugegen. Ihn traf, als einen
geborenen Schweden und überwiesenen Verräther, ein eigenes Gericht.
Ein stark bemanntes Boot, das am Ufer bereit lag, nahm jetzt auf
den Befehl des Reichsvorstehers die Gefangenen auf, die Wachen
gesellten sich zu diesen, auch Roland Doneldey stieg, nachdem er
von Gustav Wasa eine Pergamentrolle mit dem Reichssiegel in Empfang
genommen, ein und unter Ausübung meiner weißen Flagge näherte sich
nun, von kräftigen Ruderschlägen fortbewegt, das Fahrzeug der ruhig
im Hafen der Stadt ankernden Flotte Norby's. Als man ungefähr die
Hälfte des Weges dahin zurückgelegt hatte, bemerkte man ein andres
Boot, das, die Farben der Hanse führend, von den Schiffen der
Lübecker herkam und allem Anscheine nach beabsichtigte, an der
Stelle zu landen, wo auch Gustav Wasa mit seinen Dalekarlen
verweilte. Rolands scharfes Auge entdeckte unter den Männern,
welche dieses Boot enthielt, mehrere in vornehmer kriegerischer
Kleidung, einen aber in der ihm wohlbekannten Amtstracht der
Senatoren. Unwillkürlich fielen seine Gedanken auf Herrn Bernhard
Böchower, allein das Geschäft, das ihn an Bord der Flotte des
feindlichen Admirals führte, nahm seine Aufmerksamkeit zu sehr in
Anspruch, als daß er diesen Gedanken weiter verfolgt hätte.

		Von dem Hauptschiffe, auf welchem, wie Roland wußte, der Admiral
residirte, erhielt das Parlamentarboot, als es noch auf eine
Schiffslänge von diesem entfernt war, ein Signal, seinen Lauf zu
hemmen. Ein dänischer Offizier in einem leicht über die Wellen
tanzenden Nachen näherte sich, und nahm, nach einer kurzen
Unterredung, Roland, der im Auftrage des Reichsvorstehers den
Admiral zu sprechen verlangte, an Bord. Als der schwedische
Hauptmann das Riesengebäude des Hauptschiffes, des stattlichen
Meisters von Gothland betrat, erstaunte er über die Pracht,
über die Reinlichkeit und Ordnung, welche hier herrschten. Der
Dienst auf dem Schiffe wurde fast lautlos versehen, nach den Winken
der Offiziere, die Mannschaft zeigte sich in goldgestickten, dem
Auge wohlgefälligen Kleidungen, Masten und Raen glänzten, als kämen
sie eben erst aus der Werkstatt, die aufgewundenen Segel waren von
blendender Weise, ein großer vergoldeter Adler, sich mit weit
ausgebreiteten Fittichen zum Fluge aufwärts erhebend, schmückte das
Vordertheil des Schiffes. In symetrischer Ordnung lehnten die
Waffen an den Wänden, die Geschütze strahlten, wie hellglänzende
Spiegel, das Licht des Tages zurück. Während der Offizier, der
unsern jungen Freund an Bord des Meisters von Gothland
begleitet, die ihn von diesem eingehändigte Pergamentrolle in die
Kajüte des Admirale besorgte, hatte Roland hinlängliche Zeit, diese
Gegenstände zu beobachten und mit kriegserfahrenem Auge zu prüfen.
Bald sah er sich selbst zu Severin Norby berufen, der in einer
kleinen aber glänzenden Umgebung, dem engern Hofstaate eines Königs
ähnlich, ihn empfing. Roland fühlte sich diesem merkwürdigen Manne
gegenüber, der so viele rühmliche Thaten zur See vollbracht, dem
niemand die Bewunderung, welche einem der größten Männer seiner
Zeit gebührte, bei aller Zweideutigkeit seines Benehmens, versagen
konnte, von einer augenblicklichen Verlegenheit befallen. Er suchte
sich zu sammeln, und die Gegenwart der schönen Clara Norby, die in
einiger Entfernung von ihrem Vater an einem Fenster der Kajüte saß,
und in ihrem ganzen Wesen jene Anmuth an den Tag legte, die er
schon einst in Drontheim anerkannt, und welche den Ignotus
bezaubert, diente, indem er sich vor ihr seiner Verwirrung schämte,
seinen Muth zu erheben, seine Besonnenheit zurückzuführen.

		Die Gestalt des Admirals trug jenes Gepräge, mit dem die Natur
nur außerordentliche und auserwählte Menschen zu bezeichnen pflegt.
Er war nicht groß, von mehr feinem, als starkem Körperbau, aber in
jeder seiner Bewegungen zeigte sich Entschlossenheit und
Festigkeit, in einer leichten Erhebung seiner Hand sprach sich ein
unwiderstehliches Gebot aus. Um die seinen Lippen schwebte ein
spöttisches Lächeln, die Adlernase erhob sich stolz unter den tief
liegenden schwarzen Augen, aus denen ein durchdringendes,
geistvolles Feuer blitzte, die hohe Stirn, die nur wenige Haare
noch umgaben, schien weitaussehende Pläne des Ehrgeizes, einen
kühnen Sinn, der das höchste zu erstreben wagt, zu bergen. Von
seinen Umgebungen zeichnete er sich durch die höchste Einfachheit
in der Kleidung aus, aber jedermann erkannte auf den ersten Blick
in ihm den Gebieter. Roland fühlte jetzt, da er Norby vor sich sah,
die feste Ueberzeugung in sich, daß man nicht irre, wenn man ihn
selbst für einen Werber um die Krone Schwedens hielt.

		»Der edle Wasa,« unterbrach nach einiger Zeit, indem er
nachläßig die Hand mit der Pergamentrolle sinken ließ, der Admiral
das herrschende Schweigen, »hat ganz recht, wenn er in Vinzenz
Norby einen Mann sieht, der nicht zu Verrath und Meuchelmord
greift, um seinen Gegner zu bekämpfen. Glaubt mir, junger Mann, ich
ehre in Wasa einen Helden, und bedauere, daß wir unsere Kräfte
nicht für eine und dieselbe Sache vereinigen können.«

		Er sprach diese Worte in einem gewichtigen Tone, der Roland
anzudeuten schien, daß sie nicht verloren gehen sollten. Dann fuhr
er, indem seine Stirn einen Zorn voll Hoheit zeigte, aufgebracht
fort:

		»Diese Buben haben ohne meinen Willen, ohne meine Vollmacht
gehandelt. Die ganze Strenge des Kriegsgesetzes soll sie treffen.
Ehe Ihr das Bord des Meisters von Gothland verlaßt, werdet
Ihr selbst Euch überzeugen, wie Vinzenz Norby solche
Verbrechen bestraft.«

		Er winkte einige Offiziere aus seiner Umgebung heran, und gab
ihnen mit leiser Stimme seine Befehle. Diese entfernten sich
sogleich, und die Uebrigen wurden mit einer leichten Bewegung der
Hand entlassen.

		Jetzt war Roland mit dem Admiral und seiner schönen Tochter
allein. Norby führte ihn zu Claren, setzte sich traulich mit ihm
neben dieser nieder, und begann nun in einem Tone und in einer
Weise, welche die nicht zu bezweifelnde Absicht an den Tag legten,
den schwedischen Gast für seine Plane zu gewinnen.

		»Gustav Wasa hat Euch als seinen Freund, als einen Freund Arwed
Oxe's, der noch immer den Namen Ignotus zu bewahren gute Gründe
hat, bezeichnet. Darum sehe ich Euch auch als meinen Freund an,
denn Ihr könnt mir glauben, daß, so wenig auch der Anschein dafür
spricht, der edle Gustav keinen aufrichtigern Freund und Verehrer
besitzt, als Vinzenz Norby. Ich weiß, daß Wasa Euch ein eben so
großes, als verdientes Vertrauen schenkt. Erinnert Ihr Euch noch
der Vorschläge, die ich ihm einst durch Ignotus machen ließ? Wie
vieles Blut von beiden Seiten wäre erspart worden, wenn er ihnen
damals Gehör gegeben hätte!«

		Er hielt einige Augenblicke inne, und schien eine Antwort zu
erwarten; als aber Roland in der Stellung eines ehrfurchtsvollen
Zuhörers schweigend verharrte, fuhr er fort:

		»Doch diese Zeit ist vorüber und Alles hat sich seitdem anders
gestaltet. Ich hatte damals Plane, die ich nun schon längst
aufgegeben, ich unterweise meinen Stern nun gern dem hellglänzenden
Gustavs. Aber warum sollte das kleinere Gestirn nicht neben dem
größern bestehen können? Warum sollte, wenn Gustav Wasa die Krone
Schwedens auf sein Haupt setzt, nicht auch Vinzenz Norby nach einem
bescheidenen Scepter greifen können, ohne daß dadurch eine
Feindschaft unterhalten würde?«

		Der Admiral sah mit lauerndem Blicke auf seinen Gast. Dieser,
ohne auf die nähern Bestimmungen der Rede einzugehn,
erwiederte:

		»Ich weiß nicht, ob Gustavs Hand sich nach einer Krone erhebt.
Aber wenn jemand verdient, den Thron Schwedens zu besteigen, so ist
er es. Wer hat für sein Vaterland mehr erlitten, geduldet und
gewagt, als er? Wer härtere Entbehrungen ertragen, wer ihm größere
Opfer gebracht, wer sich kühner jeder Gefahr blosgestellt, wer
ruhmwürdigere Thaten vollbracht, als er? Glaubt mir, Herr Admiral,
ganz Schweden wird dankbar diesem Könige entgegenjauchzen.«

		»Ganz recht!« erwiederte mit einem feinen beifälligen Lächeln
Vinzenz Norby. »Ich gönne ihm sein Glück, allein warum sollte er
nicht auch mir den unbedeutenden Gewinn, der aus der kriegerischen
Verwirrung dieser Zeiten für mich hervorgehen kann, ungestört
zufließen lassen? Ich will Euch offen meine Wünsche, meine
Hoffnungen enthüllen. Mitten im Meere, zwischen Dänemark und
Schweden, liegt die Insel Gothland, nicht groß an Umfang, aber
ergiebig genug in ihren Erzeugnissen, ein bescheidenes Verlangen zu
befriedigen. Dort wünscht Severin Norby sein Panier
aufzupflanzen, dort wünscht er zu gebieten, während er gern dem
edeln Gustav das mächtige Schwedenreich mit seinen fruchtbaren
Thälern, mit seinen reichhaltigen Silbergruben überläßt. Was könnte
ein friedliches Einverständniß dann stören? Christian von Dänemark
ist ohnmächtig ohne mich, schon schwankt die dänische Krone auf
seinem Haupte, und Friedrich von Holstein ist sein mächtiger
Nebenbuhler, den Alles, der unerträglichen Tyrannei, der Herrschaft
der Sigbrit müde, begünstigt. Auf die Hansestädte soll Gustav nicht
zu große Hoffnungen setzen, sie wollen nur ihren Vortheil, und es
ist gut, wenn sie in mir einen Nachbarn haben, der ihre Anmaßungen
zügelt. Sagt das Alles Euerm edlen Freunde, setzt es ihm
auseinander, wie ich es Euch hier vorlegte, und ein Wort der
Einwilligung von ihm, und morgen ist Stockholm in seiner Gewalt,
ich begrüße ihn zuerst als den mächtigsten Monarchen des
Nordens.«

		Norby glaubte genug gesagt zu haben. Er war versichert, daß
keines der Worte, welche er zu Roland gesprochen, für Gustav Wasa
verloren gehe. Während einige reichgekleidete Edelknaben in
silbernen Gefäßen ein Frühstück hereinbrachten und seine
Bestandtheile mit der Ehrerbietung, welche man einem Könige
erzeigt, darboten, lenkte der Admiral das Gespräch auf minder
wichtige, aber darum nicht weniger anziehende Gegenstände. Er
sprach von seinen Kriegsthaten zur See, er wußte Allem, was er
vorbrachte, einen Zauber des Geistvollen beizumischen, der Roland
unwiderstehlich fesselte und Stunden zu Minuten beflügelte. Während
er sich so auf eine Weise, die seines Gastes Bewunderung von
Augenblick zu Augenblick steigerte, mit diesem unterhielt, traten
von Zeit zu Zeit Offiziere herein, die den Wink des Admirals
demuthsvoll erwartend, ihm ihre Meldungen zuflüsterten. Bei einer
dieser Gelegenheiten erinnerte Clara Norby unsern jungen Freund an
ihre frühere Begegnung in Drontheim und als Roland Doneldey nun
wagte, den Namen Ignotus laut werden zu lassen, schlug sie die
schönen Augen zu Boden, und erröthete bis hoch in die Lockenfülle
der Stirn.

		Mittag war nahe, als Vinzenz Norby seinen Gast auf das Verdeck
begleitete. Da fielen Rolands Blicke auf die Raen des Hauptmastes,
eine Reihe bleicher Todtenhäupter grinste ihm hier entgegen, unter
diesen das des Erasmus Fontanus. Norby's strenges Gericht war
vollzogen, der Henker hatte sein Amt verwaltet.

		»Berichtet auch das Euerm edlen Gebieter;« sagte im ernsten Tone
der Admiral. »Die Sonne dieses Tages, sagt ihm, habe sich nicht zu
ihrer Mittagshöhe erhoben, ohne die Bestrafung der Frevler zu
erschauen.« Dann führte er ihn mit einem bedeutungsvollen Lächeln
zum Vordertheile des Schiffes, wo eben ein von der Stadt mit vollen
Segeln herkommendes Boot anlegte, und fuhr fort: »hier mag Euch ein
willkommener Anblick erfreuen! Ihr habt Euern Vertrauten nicht übel
gewählt, als Ihr dem edeln Gustav die Neigungen Eures Herzens
offenbartet.«

		Mit ritterlichem Anstande bot Severin Norby einer verschleierten
Dame, die eben im Begriff stand, das Schiffsverdeck zu betreten,
die Hand. Indem sie hier anlangte, stieß sie einen halblauten Ruf
der Ueberraschung aus, und schlug, mit einer unwillkührlichen
Bewegung rasch auf Roland zutretend, den Schleier zurück. Es war
Margaretha Böchower, die, auf Norby's Gebot befreit, in der
Begleitung des Ignotus die belagerte Stadt verlassen hatte, um,
ohne daß auch sie es ahnete, dem Freunde und Geliebten zugeführt zu
werden. Lächelnd stand Ignotus, und weidete sich an der freudigen
Verwirrung des ehemaligen Reisegefährten. Dann trat er diesem näher
und flüsterte ihm fragend zu:

		»Nicht wahr, der Admiral ist doch nicht so schlimm, als Ihr ihn
glaubtet?«

		Severin Norby aber führte die beiden Glücklichen an die Seite
des Schiffes, wo indessen das schwedische Boot angelegt hatte. Mit
einem vertraulichen Lächeln, mit bedeutungsvollem Ausdrucke, sprach
er hier Abschied nehmend zu Roland:

		»Betrachtet diesen kleinen Dienst, wenn ihn auch der Zufall
herbeiführte, als einen Beweis der Freundschaft, die ich Euch gern
in einem weitern Umfange bethätigen möchte. Eine Entdeckung kann
ich Euch auch mit auf den Weg geben, die für Euch vielleicht von
Wichtigkeit ist. Seht dort die Flotte der stolzen Hansestadt! Wie
sie trotzig daliegt, nicht allein gegen mich, sondern auch gegen
Wasa Uebermuth zeigend! Nichts ist mir verborgen von dem, was sie
enthält, woraus sie besteht. Ich kenne die Anzahl der Geschütze,
die sie führt, die Beschaffenheit jedes einzelnen Schiffes, die
Männer, die sie befehligen, die Krieger, die sie vertheidigen. Mein
Auge wacht überall in den Freunden, die ich überall besitze. Habt
Ihr das Boot bemerkt, das von der Flotte dem Lande zusegelte? Es
führte einen Mann in das schwedische Hauptquartier, dessen Nähe Ihr
nicht ahntet, dessen Ankunft Euch und diese edle Jungfrau mehr noch
überraschen wird, als das Wiedersehn auf Norby's Schiffe. Es ist
Euer Vater, Jungfrau Böchower, Euer Oheim, Roland Doneldey! Ihr
staunt, Ihr blickt mich zweifelnd an? Eilt nur zu Wasa's Gezelten,
dort findet Ihr in dem Rathsherrn Bernhard Böchower den Vertreter
der stolzen Hansestadt, den die Sorge um das Schicksal der Tochter,
der Auftrag des klugen Senats, seinen Beistand zu Gustavs Gunsten
nicht wirksamer werden zu lassen, als es sich mit dem Vortheile der
Republik vertrage, zu der Reise über das Meer bewogen hat. Zögert
nicht länger, Ihr raubt diese Augenblicke Euerm Glücke; denn wenn
Euer Gustav Wasa in dem Gesandten Lübecks einen so wahren Freund
besitzt, wie in Vinzenz Norby, so steht nichts Euerm Bündniß im
Wege.«

		Noch einmal reichte Roland dem froh bewegten Ignotus die Hand.
Der Admiral selbst war Margarethen behülflich, in das schwedische
Boot hinabzusteigen. Dann winkte er den Scheidenden lächelnd den
letzten Gruß zu, mit sich selbst zufrieden, in Roland Doneldey, wie
er hoffte, einen eifrigen Verfechter seiner Angelegenheiten bei
Gustav Wasa gewonnen zu haben. Das Boot stieß ab. Roland suchte die
Aufmerksamkeit der Geliebten von dem gräßlichen Schauspiele an den
Raen des Admiralschiffs abzulenken, allein bei einer Wendung des
Bootes fiel ihr doch das im Todeskampfe verzerrte Antlitz des
Erasmus Fontanus in's Auge, und erschrocken zusammenbebend
schmiegte sie sich näher an den Freund und Beschützer.

		Wie Vinzenz Norby vorausgesagt, so begab es sich im
Hauptquartier des Reichsvorstehers. Herr Bernhard Böchower schien
durch diesen auf Alles vorbereitet zu seyn. Er empfing die Tochter
mit aller Freude eines glücklichen Vaters, er erhob gegen Roland
Doneldey mit freundlicher Drohung nur die Hand, indem er sagte:

		»Sehn wir uns so in Paris wieder? Hast du die Hauptstadt
Frankreichs im schwedischen Dalarne aufgesucht?«

		Als nun aber Gustav Wasa im Kreise der schwedischen Edeln Roland
Doneldey niederknieen hieß, als er das Reichsschwert zur Hand nahm,
und die Schulter des treuen Freundes mit dem Ritterschlage berührt,
als er dann an Herrn Bernhard Böchower sich wandte, und bei diesem
um die Hand der Tochter für den jungen Ritter warb, da konnte der
Rathsherr, der, bei aller Hochschätzung der kaufmännischen
Wirksamkeit, auch für zeitliche Ehren nicht unempfänglich war, und
in den flehenden Blicken der Tochter ihre Wünsche las, nicht länger
widerstehen, und sprach den väterlichen Segen über das glückliche
Paar. Unter der Menge, welche Zeuge dieses Auftritts war, bemerkte
Roland auch den alten Huskurer, der ihn mit freudeglänzendem
Angesichte zunickte, und einen Blick frohen Einverständnisses auf
die schöne Braut warf.

		Aber die Freude dieses Tages sollte doch durch ein trauriges
Ereigniß getrübt werden. Ein reizender Abend, der das Brautpaar an
die Ufer des Mälar lockte, folgte dem heitern Tage. Roland und
Margaretha hatten einander Tausenderlei zu sagen, aber von der
Gewißheit des endlich errungenen Glückes überwältigt, fanden sie
nicht Worte dazu. Da bemerkten sie plötzlich einen Haufen Menschen,
der sich am Ufer versammelt hatte, sie vernahmen Ausrufungen des
Schreckens und mitleidiger Theilnahme, sie traten näher und hatten
nun den Schmerz die Leiche der jungen Lille zu erkennen, die so
eben die Strömung an's Land getrieben hatte. Ein Kranz von Weiden
und Schilf wurde von dem verwirrten, triefenden Haare gehalten,
eine Marmorblässe lag auf dem zarten Angesichte, aber auch ein
Frieden, den es nie im Leben gezeigt.

		»Ihre Träume sind wahr geworden,« seufzte Margaretha. »Der
Strömkarl hat die Braut heimgeführt.«

		In einem Erlengebüsche am Strande wurde sie still begraben. Die
Thränen der Freundin benetzten das einfache Kreuz, das die
Ruhestätte einer Unglücklichen bezeichnete, deren kurzes Daseyn ein
fortgesetzter Kampf mit Täuschung und Wirklichkeit war.

		Unsere Leser wissen aus der Geschichte jener Zeit, daß Gustav
Wasa, auf den Wunsch des gesammten Volks, den Thron Schwedens
bestieg, daß Stockholm sich dem jungen siegreichen Könige ergab,
daß Christian von Dänemark über seine Grausamkeit Krone und
Freiheit einbüßte und als ein Gefangener seines Nachfolgers
Friedrichs von Holstein in einem vermauerten Thurme auf der Insel
Alsen zwölf Jahre zubrachte, bis endlich unter Christian des
Dritten Regierung sein Schicksal erleichtert wurde und er unter
erträglichen Verhältnissen seinen Tod auf dem Schlosse Callundborg
erwarten durfte. Norby's ehrgeizige Entwürfe scheiterten an der
Festigkeit Gustav Wasa's und Friedrichs von Holstein. Im Unmuthe
hierüber entsagte er jedem fernern öffentlichen Wirken und zog sich
in die Stille des Landlebens zurück. Hier fand er in der
Gesellschaft seiner Tochter und seines Eidam's Arwed Oxe, in den
Liebkosungen seiner Enkel eine Befriedigung, die ihm die
glänzendsten Augenblicke seiner kriegerischen Laufbahn nicht
gewähren konnten. Arndt Ornflykt entging der Strafe seines Verraths
und seiner Treulosigkeit. An dem zu seiner Hinrichtung bestimmten
Tage erschien ein flehendes Weib in Gustav Wasa's Lager. Es war
Frau Barbara Ornflykt, die schwer gekränkte, mißhandelte Gattin.
Ihrer Fürbitte konnte der dankbare Wasa nicht widerstehn. Der
Verbrecher wurde begnadigt, aber auf immer aus seinem Vaterlande
verbannt. Frau Barbara kehrte in das Kloster zurück, aus dem sie
noch einmal in das Getümmel der Welt getreten, sie führte, nachdem
auch die Kirche das Band, das sie an Ornflykt fesselte, gelöst, den
Entschluß aus, innerhalb jener frommen Mauern das Ziel ihrer Tage
zu erwarten.

		Jahre waren vergangen und Roland Doneldey, der, nachdem er bei
eintretendem Frieden die schwedischen Dienste verlassen,
Kriegshauptmann der freien Hansestadt Lübeck geworden, saß eines
Tages an der Seite seiner Gattin in der Laube des blühenden
Hausgartens – ein Knabe und ein Mädchen, die schönen Pfänder einer
glücklichen Ehe, spielten unter den Fenstern des stets noch
geschäftigen Großvaters – als der Besuch eines alten Freundes
gemeldet wurde, der sich in eigner Person erst zu erkennen geben
wollte. Es war Capitän Harslö aus Drontheim. Durch ihn erhielt
Roland Doneldey Nachricht von dem glücklichen Hausvaterstande des
Ignotus, der nun wieder, als Arwed Oxe, in den Besitz des
väterlichen Erbe's getreten war. Auch von dem Schicksale der Frau
Virginia Minderhout wußte der Capitän zu erzählen. Es war ihr
gelungen, sich jene Erbschaft in Drontheim anzueignen, die einst
die Seereise mit dem unglücklichen Jonas Minderhout veranlaßt. Als
sie aber, vergnügt, allenthalben eine glückliche Erbin zu seyn, auf
einem holländischen Kauffahrer ihrer Heimath zueilte, war sie eines
Morgens, in der Nähe jenes norwegischen Vorgebirges, wo das Meer
die irdischen Ueberreste ihres Eheherrn aufgenommen, spurlos von
dem Schiffe verschwunden. Der wachhaltende Matrose am Steuer wollte
um Mitternacht eine weiße Gestalt auf dem Verdeck erblickt haben,
die, am Schiffsrande hinschwebend, plötzlich, wie ein Nebelbild, in
die Nacht vergangen. Eine Regung abergläubischer Furcht hatte ihn
abgehalten, Lärm zu machen. Es schien nun wohl keinem Zweifel
unterworfen, daß Frau Minderhout ihren Tod in den Wellen gefunden
habe: ob aber das mit einemmale erwachende böse Gewissen sie selbst
zu dieser verzweiflungsvollen That bewogen, ob ein rächender Traum
sie geführt, ob der Zufall in ihr dem unersättlichen Meere eine
Beute gebracht, blieb ein unauflösliches Räthsel.

		 

	